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Kapitel
1: Durch den Dschungel


 


Falk Sturmfels unterdrückte einen
Fluch, schnippte ein faustgroßes Insekt von seiner Schulter und hieb weiter auf
das dichte Geäst vor ihm ein. Wie eine grüne Mauer aus Wurzeln, Lianen und
Gestrüpp ragte es vor ihm auf und machte den Weg durch den Dschungel zu einer
schweißtreibenden Arbeit.


Immer wieder
hob er seine Machete und schlug damit mühsam eine Schneise durch einen Wald,
durch den es keine Wege gab und in dem niemand lebte. Mit jedem Hieb wurde sein
Arm ein klein wenig lahmer und seine Kräfte ließen mehr und mehr nach.


Falk biss die
Zähne zusammen, arbeitete sich Schritt für Schritt nach vorne, während der
Schweiß in Strömen an ihm herunterlief und ihn völlig durchnässte. Er biss die
Zähne aufeinander und konnte nicht verstehen, wie es so viel Mühe machen
konnte, so wenige Schritte nach vorne zu gelangen.


Und der
Dschungel schien immer noch dichter zu werden und ihnen das Vorankommen immer
schwerer zu machen.


»Verdammt!«
Ein letztes Mal drosch er auf das Dickicht vor ihm ein, dann blieb er nach Luft
japsend stehen. »Verdammt, ist das anstrengend!«


»Weißt du
jetzt, warum man sie die ›Wütenden Wälder‹ nennt?«, fragte eine Stimme hinter
ihm und sie kicherte fröhlich.


Falk drehte
sich zu Dulfa Staubhand um und funkelte ihn böse an. Einen Moment lang lag ihm
eine böse Erwiderung auf den Lippen, aber er hielt sich zurück und nahm lieber
seinen Wasserschlauch, um sich etwas zu erfrischen. Dann atmete er tief ein und
bemerkte: »Ich muss zugeben, dass es anstrengender als erwartet ist.«


»Soll ich
vielleicht für dich weitermachen?«, fragte Ippim von hinten.


Falk wollte
verneinen, aber das rührte eher daher, dass er sich selbst nicht eingestehen
wollte, dass er am Ende seiner Kräfte war.


»Lass mich
schon ran«, forderte Ippim, der ahnte, wo das Problem saß. »Falscher Stolz
bringt uns auch nicht zur Küste.«


Falk nickte
und übergab ihm die Machete. »Danke.«


Ippim grunzte,
doch gerade, als er sich bereitmachte, kam die Forderung von ihren Trägern nach
einer Pause.


»Ihr braucht
schon wieder eine Pause?«, lachte Dulfa und schüttelte seinen mächtigen Kopf.
Der hünenhafte Krieger schwitzte kaum und schien auch sonst noch bei guter
Kondition zu sein. »So kommen wir ja nie an.«


»Wofür braucht
ihr eine Pause?«, fragte auch Ippim. »Wir kämpfen hier den Weg für euch frei.
Ihr müsst doch nur den Spuren folgen, die wir für euch ins Dickicht hauen.«


Jamund,
Aengard und Walcher blickten betreten zu Boden, mit krummen Rücken von dem
schweren Gepäck. Die Aussage von Ippim war nicht ganz fair, aber völlig unrecht
hatte er nicht. Während die Krieger sich mühsam jeden Schritt durch das dichte
Unterholz erkämpfen mussten, lag die Anstrengung der drei Helfer einzig darin,
ihr Gepäck zu transportieren.


»Wir können
später pausieren«, entschied Falk. »Jetzt ist es noch zu früh.«


Und damit war
es entschieden. Ippim nickte und schlug sich durch den Dschungel hindurch. Erst
noch recht schnell, aber mit zunehmender Anstrengung wurde auch er langsamer
und die Schritte seiner Gefolgschaft immer kleiner. Der Weg durch den
Dschungel, den die Einheimischen alle nur die »Wütenden Wälder« nannten, war
mühsam und rückblickend hätten sie auf die Warnungen hören sollen. Nur hatte
Falk sich gegen den Umweg entschieden, da er der Meinung gewesen war, so
schlimm könne es nicht sein. Er hatte schon auf einigen Welten so einige
Dschungel gesehen und wenngleich es recht mühsam war, sie zu durchqueren, so
war es auch kein Ding der Unmöglichkeit. Und genauso hatte er die Situation
hier eingeschätzt. Nun, hinterher war man immer schlauer und es war schwierig,
vergossenes Wasser wieder einzusammeln. Sie mussten jetzt hindurch und er war
sich sicher, dass sie es auch schaffen würden. Er schaffte immer alles, was er
sich in den Kopf setzte.


Wieder seilte
sich eine dicke, fette Spinne aus den undurchdringlichen Baumkronen der
Urwaldriesen um sie herum ab und peilte Dulfas Schulter an. Der Krieger nahm
seinen Dolch und pflückte das Vieh mit einem schnellen Stoß aus der Luft.
Dickes, weißes Blut floss aus der Wunde und die behaarten Beine der Spinne
zuckten noch eine ganze Weile.


Dulfa band sie
an seinen Gürtel, wo bereits zwei andere Spinnen hingen, die er im Laufe des
Tages erbeutet hatte.


»Was willst du
mit den Spinnen?«, fragte Jamund. Mit seinem boranischen Akzent klang er immer
ein wenig wie ein neugieriges Kind.


»Die gibt es
zum Abendessen«, antwortete Dulfa.


Jamund verzog
das Gesicht und fragte sich, ob er gerade aufgezogen wurde, oder ob Dulfa es
ernst meinte.


»Wenn ihr brav
seid, gebe ich euch auch ein Stück ab«, fügte Dulfa hinzu und gluckste
fröhlich.


»Nein, nein!«
Allein der Gedanke verursachte bei dem Träger Übelkeit.


»Was ist mit
dir, Falk? Wirst du sie probieren?«


»Nur über
meine Leiche, alter Freund!«, gab Falk zurück. »Und vielleicht nicht einmal
dann.«


Dulfa
schüttelte mit dem Kopf. »Ihr wisst einfach alle nicht, was gut ist.«


»Das ist ein
Irrtum«, gab Ippim zurück. »Wir kommen einfach nur aus zivilisierten Gegenden
und wissen, was gutes Essen ist.«


»Dummes
Geschwätz«, lachte Dulfa. »Eines Tages nehme ich euch mit nach C'Thrile und
zeige euch meine Heimat. Dann könnt ihr das Königreich Thellione in seiner
ganzen Pracht erleben, all unsere Delikatessen kosten und durch Wälder
spazieren, die ihr noch nicht gesehen habt. Wisst ihr, wie man Thellione auch
nennt?« 


»Das
Königreich der Rabendunkelwälder«, antwortete Falk und simulierte ein Gähnen.


Dulfa gab Falk
einen kameradschaftlichen Klaps auf den Rücken. »Dass du das weißt, ist mir
bekannt, alter Freund. Ich habe die anderen gefragt.«


»Wieso nennt
man es so?«, fragte Jamund neugierig.


»Weil die
Wälder dunkelgrün sind vor lauter Moos. Es bedeckt den Boden wie ein Teppich
und man kann darüberlaufen, ohne einen Laut zu erzeugen. Die Bäume stehen eng
beieinander, aber nicht so eng, dass man nicht weit sehen könnte. Es gibt
Eichen und Eschen, Birken und Erlen. Gute Bäume und keine feuchten Gehölze wie
diese hier. Bei uns hängen keine Lianen von den Bäumen, die man mit Schlangen
verwechseln kann. Bei uns blühen keine giftigen Blumen und es schwirren auch
keine tausend Stechfliegen umher. Es ist ein ehrlicher Wald, der nach Holz und
Harz riecht und in dem die Bienen summen. Wo Mandibel-Rehe und Spinnenbären
leben und wo aus klaren Quellen frisches Wasser entspringt.«


»Klingt nach einem
guten Ort«, meinte Jamund.


»Alles ist
besser, als dieser Ort«, fügte Walcher hinzu.


Dulfa lachte
stolz. »Da hörst du es, Falk. Jeder Ort ist besser als dieser Ort. Wo hast du
uns da nur wieder hingebracht?«


Falk blieb
stehen und drehte sich um. »Darf ich dir eine Frage stellen, Freund?«


»Nur zu!«


»Kann man in
Thellione auch Artefakte aus dem Zeitalter vor den Zeitaltern finden? Kann man
Abenteuer erleben und das Unbekannte erforschen? Kann man viel Gold damit
verdienen, sich Expeditionen ins Unbekannte anzuschließen? Kann man von dem
legendären Schwertkämpfer Colcaar damit beauftragt werden, den ewigen Handschuh
der Dämonenverdammnis im Santarsumpf zu finden? Ein Artefakt, das seinem Träger
erlaubt, mit jeder geführten Waffe Dämonen zu verletzen?« Seine Augen funkelten
und seine Stimme wurde immer intensiver. Dulfa schürzte die Lippen und blickte
seinen Freund an. Dann brachen beide in lautes Lachen aus und Dulfa nickte.
»Ich weiß doch ganz genau, warum wir hier sind. Du befriedigst deine
Abenteuerlust und ich passe auf dich auf. Glaub ja nicht, dass es mir hier
keinen Spaß macht. Ich finde es großartig!«


»Na, wenn das
so ist«, meinte Ippim, drehte sich um und übergab ihm die Machete. »Dann kannst
du jetzt gerne weitermachen.«


»Auch das
verdirbt mir meine gute Laune nicht.«


 


Am Abend saßen sie um ein
knisterndes Lagerfeuer und Dulfa briet an einem langen Stock seine Spinnen
knusprig braun.


Falk schärfte
sein Schwert, so wie er es jeden Abend zu tun pflegte, während die drei Träger
von den Vorräten aßen und unsicher den zunehmend dunkler werdenden Wald
betrachteten. Die gesamte Umgebung war ihnen nicht geheuer und sie wären ganz
eindeutig lieber an einem anderen Ort.


Ippim fuhr
sich über seine Glatze und begnügte sich mit etwas Brot und Trockenfleisch, das
er aus ihren Vorräten kramte.


Sie saßen
schon eine ganze Weile um das Feuer, als auch Gery Nere endlich zu ihnen stieß.
Nur er selbst wusste wohl, wo er gewesen war. Falk mochte den kleinwüchsigen
und übellaunigen Klandiraner nicht. Er sprach selten, ließ sich nichts sagen
und tat immer nur das, was er wollte. Meist ließ er sich hinter die eigentliche
Gruppe zurückfallen und fungierte als Nachhut. Man sah ihn dann den ganzen Tag
kaum einmal.


»Willst du
etwas essen?«, fragte Aengard gewohnt freundlich.


»Mhm«, machte
Gery und kramte in den Rucksäcken nach seinen eigenen Vorräten.


Falk sah von
seiner Arbeit nicht auf und fragte sich erneut, warum sie den unsympathischen
Kerl überhaupt hatten mitnehmen müssen. Ihr Auftraggeber Colcaar hatte ihn
empfohlen, aber er war Falk gleich seltsam vorgekommen. Welcher Krieger war ein
halber Mann? Wie sollte er ihnen in einem Kampf von Nutzen sein?


»Irgendetwas
Ungewöhnliches gesehen?«, fragte Ippim laut schmatzend.


»Mhm«,
antwortete Gery und es hätte genauso gut ein Ja oder Nein sein können.


Dulfa grinste,
schnappte sich die erste Spinne und biss herzhaft hinein. »Oh, ist die lecker!«


Ippim
schüttelte angewidert mit dem Kopf. »Das ist so unfassbar widerlich, dass ich
dir noch nicht einmal zusehen kann.«


»Du weißt nur
nicht, was gut ist«, lachte Dulfa zurück. »Mein Angebot steht. Ihr seid
herzlich eingeladen zu probieren.«


Niemand hatte
vor, das zu tun.


»Banausen«,
lachte Dulfa, brach ein Bein ab und schob es sich in den Mund.


Ippim rülpste,
als er sein Abendessen beendet hatte und brachte sich in eine für ihn bequeme
Liegeposition.


»Somit geht
Tag Nummer drei unserer kleinen Expedition zu Ende. Ich muss sagen, bislang
gefällt es mir ganz gut. Etwas anstrengender als erwartet, aber durchaus gut.«


Falk und Dulfa
hatten Ippim, ebenso wie Gery und die Träger, auf dem Marktplatz von Eren
angeworben. Es war ein Leichtes in dieser Gegend, Leute für kleines Gold zu
finden. Der gesamte Norden des Landes bestand eigentlich nur aus Abenteurern
und Söldnern. Im Gegensatz zu Gery hatte Falk Ippim jedoch vom ersten Moment an
sympathisch gefunden und es schien, als könne hier eine Freundschaft entstehen.


Und das an
diesem Ort. Niemand mit normalem Verstand würde freiwillig in den Norden
Darkonias kommen. Das Land war rau und überwiegend von Trollen und Goblins
bevölkert. Weiter im Westen existierte angeblich ein Königreich von
Nordlandbarbaren, das sich bis zur Küste hinziehen sollte. Aber kaum jemand war
jemals so weit gereist.


»Wie habt ihr
euch eigentlich kennengelernt?«, fragte Ippim neugierig und schaute Falk und
Dulfa an.


»Wir waren
zusammen auf der Kriegerakademie von Ultaria«, beantwortete Dulfa die Frage
bereitwillig, während Falk sich wieder seinem Schwert widmete. »Wir waren beide
zufällig am selben Tag angekommen und seitdem sind wir zusammen geblieben.«


»Ihr passt
überhaupt nicht zusammen«, meinte Ippim. Dulfa sah ihn überrascht an und Ippim
erklärte: »Ich meine, du bist immer gut gelaunt und für jeden Witz zu haben. Du
nimmst die Dinge nicht so ernst und alles scheint ein großer Spaß für dich zu
sein. Aber Falk ist immer ernst und leicht missmutig.« Er sah ihn an. »Manchmal
habe ich den Eindruck, dass du immer schlechte Laune hast. Und mittlerweile
weiß ich auch, warum: Du bist ehrgeizig.«


Jetzt konnte
Falk ein Lachen nicht unterdrücken. »Wie kommst du darauf?«


»Ja, du bist
immer so verbissen. Alles willst du möglichst schnell und effizient machen. Und
du suchst die Gefahr. Wir hätten nicht durch diesen Dschungel gemusst und der
Umweg wäre vertretbar gewesen, aber du hast dich dennoch dafür entschieden.
Hast nicht einmal lange nachgedacht. Ich glaube, du wolltest hierhin, weil du
gehofft hast, jemand oder etwas würde hier auf dich warten und dich
herausfordern.«


Falk verzog
die Lippen und schüttelte mit dem Kopf.


»Da hat er gar
nicht mal unrecht, alter Freund«, meinte Dulfa glucksend. »Ich glaube, an dem
Tag, als du einen Übungskampf in der Akademie verloren hast, warst du der
schlechtgelaunteste Kerl der gesamten Schöpfung.«


Falk verdrehte
die Augen. »Ich gewinne nun mal gerne. Das ist alles.«


»Aber man kann
nicht immer gewinnen«, hielt Ippim dagegen.


»Aber ich kann
es versuchen!« Falk ging ein letztes Mal mit dem Wetzstein über die Klinge,
dann nickte er zufrieden. Der Stahl glänzte tödlich, als er die letzten
Sonnenstrahlen reflektierte, die durch das dichte Blätterdach stachen.


»Dann glaubst
du auch, dass wir dieses Artefakt finden können?«, fragte Ippim weiter.


»Wir bekommen
einen Haufen Gold, wenn wir es finden«, antwortete Falk. »Also werde ich alles
tun, damit es gelingt. Colcaar ist großzügig, heißt es.«


»Colcaar«,
sprach Jamund ehrfurchtsvoll den Namen des großen Kriegers aus. »Der König der
Wildnis. Der Mann ist eine lebende Legende. Weit über die Grenzen Darkonias
bekannt.«


»Er war
eine Legende«, meinte Falk etwas abschätzig. »Jetzt ist er nur ein alter Mann,
der es zu Reichtum gebracht hat und andere in die Abenteuer schickt, für die er
selbst nicht mehr fit genug ist.«


»Ich habe
gehört, seine Sammlung von Artefakten ist wertvoller als der Drachenhort im Tal
der Drachen«, sagte Walcher.


»Vielleicht
zeigt er sie uns ja, wenn wir mit dem Handschuh wiederkommen.«


»Könnt ihr
jetzt mal alle den Rand halten, ich will schlafen«, ätzte Gere und schloss die
Augen. »Ist ja nicht zum Aushalten mit euch alten Waschweibern.«


»Warum so
schlechte Laune, Gere?«, fragte Dulfa. »Das Leben ist zu kurz dafür.«


»Bei Dielach,
seid still, sonst führe ich die Duduks auf eure Spur.«


Jamund schaute
aufgeregt von einem Krieger zum anderen. »Was ist das? Wovon redet er?«


»Duduk-Wesen
sind halb Mensch, halb Affe. Raffgierige Monster, die angeblich in diesem
Dschungel leben und sich bisweilen von Menschenfleisch ernähren«, antwortete
Falk.


»Und das hast
du gewusst?«, fragte Jamund entgeistert.


Falk zuckte
mit den Schultern.


Jetzt war es
Gere, der lachte, aber es klang zynisch und gehässig. »Natürlich hat er das.
Ich habe es ihm ja gesagt.«


 


Am nächsten Morgen packten sie
ihre Sachen zusammen und Falk übernahm erneut die Führung. Mit der Machete
bahnte er sich seinen Weg durch das dichte Unterholz und erneut war er nach nur
wenigen Minuten schweißgebadet und seine Muskeln begannen zu schmerzen. Aber er
ignorierte den Schmerz und machte weiter.


Das war für
ihn der Kern des Lebens. Immer weiter machen. Immer alles geben. Immer
versuchen der Beste zu sein.


Nach zwei
Stunden erreichten sie einen Teich, beinahe idyllisch und mit klarem Wasser
gefüllt. Durch eine Lichtung fiel gleißendes Sonnenlicht zu ihnen herab und das
Loch im dichten Blätterdach wirkte beinahe wie der Ausstieg aus einem
Höhlensystem. Die gesamte Gruppe starrte für einen Moment sehnsüchtig nach dort
oben und sie wünschten sich, wie die Wipfelläufer der Elfen einfach über die
Bäume hinwegsprinten zu können. Doch dazu war sicher Magie nötig und niemand
von ihnen hatte diese Gabe.


»Machen wir
eine Pause«, beschloss Falk und steckte die Machete weg. »Wir haben sie uns
verdient.«


Jamund,
Aengard und Walcher ließen ausgelaugt die schweren Rucksäcke fallen und
begannen vorsichtig das Wasser darauf zu untersuchen, ob es trinkbar war.


»Keinen Schritt weiter!«, zischte
Falk plötzlich.


Alle blieben
wie angewurzelt stehen, einzig ihre Augen bewegten sich huschend von einer
Seite zur anderen und versuchten eine Bedrohung wahrzunehmen.


»Was ist
denn?«, flüsterte Jamund ängstlich.


Dulfa suchte
Augenkontakt mit Falk und dieser deutete mit dem Zeigefinger in Richtung der
Wasseroberfläche. Sein Gefahreninstinkt hatte ihn gewarnt und wie immer konnte
er sich auf seinen siebten Sinn verlassen. Ganz langsam zog er sein Schwert aus
der Scheide und versuchte hastige Bewegungen und laute Geräusche zu vermeiden.


»Geht langsam
zurück«, flüsterte Dulfa, der seinen Kriegshammer gezückt hatte und in Angriffsposition
ging.


Ippim nahm
seine zwei Kurzschwerter, die Waffen, mit denen er bevorzugt kämpfte.


Die drei Träger schlichen langsam
zurück und mussten sich zusammenreißen, um nicht die Beine in die Hand zu
nehmen und wegzurennen. Doch sie wussten, dass sie besser auf die drei
erfahrenen Krieger hörten, wenn ihnen ihr Leben lieb war.


Kurz darauf explodierte das
Wasser förmlich und eine geschuppte Kreatur sprang geradewegs auf sie zu.


Jamund schrie
und sprang zur Seite weg, ebenso wie seine beiden Kollegen. Ihre Augen waren
panisch aufgerissen und sie hatten Todesangst.


Falk
unterdrückte einen Fluch, weil er genau abschätzen konnte, dass die Kreatur
außerhalb seiner Reichweite war. Der lange Körper hatte Ähnlichkeit mit einer
Echse, war jedoch eher mit den Drachen verwandt. Der Lindwurm zischte aus
seinem nassen Versteck und katapultierte sich durch die Luft, direkt auf Jamund
zu. Sein Maul war weit aufgerissen und darin funkelten silberne Zähne, ein
jeder spitz und scharf wie ein Dolch.


Dulfa holte
blitzschnell aus und ließ seinen Kriegshammer durch die Luft sausen. Der
schwere Hammerkopf donnerte gegen den Schädel des Drachenwesens und unterbrach
dessen Flug abrupt. Der Körper der Kreatur wurde zu Boden geschmettert und Falk
sah seine Chance. Er warf sich nach vorne und versuchte dem Ding mit einem
schnellen Streich sein Schwert ins Herz zu stechen.


Doch der
Lindwurm zischte herum, wirbelte mit seinem Schwanz gegen Falks Brustkorb und
schmetterte den Krieger zurück ins Dickicht.


Bevor Dulfa
mit seinem Kriegshammer erneut ausholen konnte, schnellte die vordere Pranke
des Wesens nach vorne und stieß den Hünen einfach von sich weg. Sein Maul
öffnete sich erneut unnatürlich weit und er war bereit, den vor Schreck starr
auf dem Boden liegenden Jamund in einem Stück zu verschlingen.


Ippim sah
seine Chance, sprang auf den Rücken des Lindwurmes und hieb eine seiner Klingen
in den weichen Bereich zwischen Rückenknorpel und Schädel. Schwarzes Blut quoll
aus der Wunde und der Lindwurm warf sich herum. Er rollte sich blitzschnell wie
ein Alligator um sich selbst und fegte dadurch Ippim von seinem Rücken
herunter. Dieser ging zu Boden und wurde unter der schweren Echse begraben. Ein
Schrei der Verzweiflung entrann seiner Kehle, während er versuchte mit seinen
Waffen eine Attacke zu setzen.


Doch
inzwischen war Falk wie im Sturm herangeeilt und seine Klinge stach durch das
linke Auge der Bestie direkt in dessen Schädel hinein. Mit einem Mal lag der
Lindwurm bewegungslos auf der Stelle, als hätte ihn ein Blitz der Götter
getroffen. Ippim kämpfte sich unter der toten Kreatur hervor und nickte Falk
zum Dank zu. Um ein Haar wäre es um ihn geschehen gewesen. Dulfa rappelte sich
ebenfalls wieder auf und grinste bis über beide Ohren.


»Ich kenne ein tolles Rezept für
Lindwurmschenkel.«











Kapitel
2: Küstennebel


 


Der Schrecken des Lindwurms
verblasste zumindest etwas, als Jamund das gebratene Fleisch kostete und Dulfa
zugestehen musste, dass es nicht schlecht schmeckte.


Der Koch
selbst war eher geteilter Meinung. »Ihr hättet die Spinnen probieren sollen.
Die waren viel besser.«


Ippim lachte
leise und schüttelte mit dem Kopf, während er seinen Anteil verspeiste. »Meiner
Ansicht nach schmeckt es ein wenig nach Hühnchen.«


»Hühnchen!«
Dulfa sah ihn entgeistert an. »Was stimmt denn mit dir nicht?«


Falk lachte
laut.


Jamund
betrachtete die drei Krieger und erneut konnte er sich nur wundern. Sie hatten
sich dem Lindwurm ohne zu zögern in den Weg gestellt. Offenbar hatten sie keine
Angst vor dem Wesen gehabt und ihre Laune hatte sich nicht im Mindesten
geändert.


»Hattet ihr
eigentlich keine Angst?«, wollte er wissen.


»Ich habe
immer Angst«, erklärte Ippim bereitwillig. »Aber ich denke mir auch immer, wie
gut es sich anfühlt, wenn man später behaupten kann, sich mit einem Lindwurm
angelegt zu haben. Ich denke daran, wie stolz ich auf mich sein kann, wenn ich
so ein Monster besiegt habe. Dann tue ich einfach, was zu tun ist, und denke
nicht mehr über die Angst nach.«


»Und was ist
mit dir, Falk?«


Falk zuckte
mit den Schultern. »Ich denke nicht, wenn der Kampf beginnt. Die Reflexe
übernehmen die Kontrolle und man versucht einfach nur, so ein Untier möglichst
schnell zu besiegen. Angst habe ich nicht. Nur Respekt.«


Jamund sah
Dulfa an.


Dieser
grinste. »Ich habe aufgehört Angst zu haben, seitdem ich begonnen habe, die
Monster nicht mehr als Monster, sondern als Essen zu betrachten. Und seitdem
freue ich mich immer nur auf gutes Fleisch.«


»Ich könnte
das nicht«, erklärte Jamund. »Ich habe Angst. Ich will wieder zurück zu meiner
Frau. Zurück zu meinen Söhnen.«


»Du hast
Kinder?«, fragte Dulfa.


»Drei.
Prächtige Burschen und der älteste ist bald zwölf.«


»Dann solltest
du bei ihnen sein. Wenn er zwölf ist, sollte er mit seinem Vater sein erstes
Bier trinken.«


Jamund
seufzte. »Es gibt nicht viele Möglichkeiten, in Eren gutes Gold zu verdienen.
Früher gab es viele Expeditionen in die Ebenen der Trolle. Die Goblins haben
jahrhundertelang die östlichen Siedlungen und im Norden das Land der
Vogelmenschen angegriffen. Sie haben viel Gold gestohlen und es gab viele
Abenteurer, die es zurückerobern wollten. Aber diese Zeiten sind vorbei und ich
habe kein eigenes Land, auf dem ich Weizen anbauen könnte. Sobald die Erntezeit
vorbei ist und keine Helfer mehr gebraucht werden, muss ich nehmen, was ich
kriegen kann. Und die Expeditionen von Colcaar werden gut bezahlt.«


»Hast du schon
einmal an einer teilgenommen?«, wollte Falk wissen.


Jamund nickte
eindringlich. »Wir sind von Naradas, der Stadt der Vogelmenschen, aus mit einem
Schiff nach Norden aufgebrochen. Liamond, der Entdecker, wollte beweisen, dass
es noch einen Kontinent dort oben gibt. Ganz von Eis und Schnee bedeckt und mit
seltsamen Wesen bevölkert, deren Namen niemand aussprechen kann.«


»Und habt ihr
dieses Land gefunden?«


Er schüttelte
mit dem Kopf. »Nur eine geheimnisvolle Insel mit allerlei Monstern. Sie fraßen
die halbe Besatzung und Liamond verlor beide Beine. Daraufhin segelten wir
wieder zurück und seitdem ist, soweit mir bekannt ist, niemand mehr in Richtung
Norden aufgebrochen. Vielleicht solltet ihr es versuchen?« Er lächelte.


»Wenn es gutes
Gold zu verdienen gibt, dann tun wir es«, nickte Dulfa. »Wir schätzen die
Herausforderung und wir schätzen einen Hafen mit Weibern und Wein. Viel Gesang
und viel Met und einen Tisch voller Männer, die das Würfelglück suchen. Das ist
ein gelungener Abend in meinen Augen.«


»Ich muss
immer achtgeben, dass er seinen Sold nicht verspielt«, meinte Falk lakonisch.
»Arm wie eine Kanalratte wäre er ohne mich.«


»Er hat nur
Angst, dass ich ihm auf der Tasche liege«, grinste Dulfa. »Dabei beschützt mich
Indelyel, die Dame des Glücks.«


»Die Götter
sind launisch. Man darf nicht immer auf sie bauen«, meinte Falk, aber sie
hatten diese Diskussion schon zu oft geführt, als dass er mit seinen Worten
eine Wirkung bei Dulfa erwartete.


»Sie sind noch
launischer, wenn man sie gänzlich ignoriert«, erwiderte Dulfa im Brustton der
Überzeugung. »Und irgendwann wird es sich rächen, dass du keinem der vielen
Götter in der zehnten Dimension deine Aufmerksamkeit widmest.«


Falk gähnte.
»Die zehnte Dimension ist weit entfernt. Ich glaube an mich selbst und das hat
bislang ganz gut gereicht.«


Jamund
schüttelte wieder mit dem Kopf. »Ich könnte euer Leben nicht leben. Habt ihr
denn keine Frau? Wollt ihr keine Familie gründen? Kinder bekommen?«


Alle
schüttelten energisch mit den Köpfen.


»Ich habe
nicht nur eine Frau. Ich habe in jeder Stadt eine«, grinste Ippim.


»Ich werde
eines Tages nach Thellione zurückkehren und mir eine Frau dort suchen. Eine,
die gut kochen kann und mir viele Kinder schenkt«, sagte Dulfa. »Aber bis dahin
ist noch viel Zeit. Jetzt will ich mein Leben genießen. Ich will viele Welten
sehen und Abenteuer erleben. Mich hält nichts lange an einem Ort. Eigentlich
ist das der Hauptgrund, warum Falk und ich nach Darkonia gekommen sind. Wir
wollten Abenteuer erleben.«


»Und Erfahrung
sammeln«, ergänzte Falk ernst.


»Auch das.
Mein alter Freund will nämlich der größte Krieger werden, den die Götter je
sahen. Auf Ultaria waren wir in der Stadt der Ersten und haben an der besten
Akademie studiert, die von Menschen momentan geführt wird. Jetzt muss er
Erfahrungen sammeln, damit die großen Kompanien auf ihn aufmerksam werden.«


Falk nickte
und seine Augen wurden regelrecht sehnsüchtig. »Das Dominion von Dorisea. Oder
die Ewige Kompanie. Oder die Söldner vom Salzmeer.« Er nannte die größten
Namen, die ihm einfielen.


»Wieso nicht
direkt die Helden aus der Festung zwischen den Sphären?«, lachte Gery Nere. Die
Krieger brachen in schallendes Gelächter aus.


»Lacht nicht,
ich habe gehört, dass sie wirklich existierten«, meinte Walcher. »Die
legendären Helden des Magiers Maracon.«


»Das sind
Kindergeschichten«, seufzte Gery. »Und du bist ein Narr, wenn du daran
glaubst.«


»Was willst du
denn eigentlich?«, fragte Jamund ihn. »Tag für Tag hören wir deine spöttischen
Bemerkungen, aber du gibst nie selbst etwas über dich preis.«


»Weil es da
nichts gibt«, murrte der Kleinwüchsige. »Nichts von Belang.«


»Jamund hat
recht«, sagte Dulfa. »Wir sind eine Gruppe. Also erzähl uns auch etwas von dir.
Was ist dein Traum?«


»Ich träume
nicht«, knirschte Gery zurück. »Ich lass mich nur treiben und begnüge mich
damit, jedem Elfen einen Dolch in sein dunkles Herz zu rammen. Diese
spitzohrigen Baumwandler gehören allesamt ausgelöscht.«


Und damit
drehte er sich um und schloss erneut seine Augen. »Und jetzt haltet eure
dämlichen Mäuler, damit ich endlich schlafen kann.«


Dulfa
überlegte einen Moment, ob er weitersticheln sollte, aber die Antwort von Gery
war so kalt und voller Hass gewesen, dass es selbst ihm die Laune verdarb. Er
selbst hatte noch nie einen Elfen getroffen, aber soweit er wusste, waren die
meisten von ihnen friedliebend und freundlich. Falk und er würden auf jeden
Fall noch einen Elfen treffen müssen, bevor sich ihre Wege eines fernen Tages
trennen würden. Er beschloss Gery bei nächster Gelegenheit noch einmal ein
wenig auszufragen, aber für heute war es genug. Hastig stopfte er sich den Rest
seines Lindwurmschenkels in den Mund, leckte sich alle zehn fettigen Finger ab
und legte sich ebenfalls schlafen. Wenn alles gut ging, würden sie morgen die
Küste erreichen und diesen leidigen Dschungel hinter sich lassen.


 


Falk biss die Zähne zusammen und
ignorierte seinen schmerzenden Arm so gut, wie es nur eben ging. Er konnte das
Meer schon riechen, denn Salz lag in der Luft und er meinte eben sogar das
Krächzen einer Möwe vernommen zu haben. Der verflixte Dschungel würde also
nicht mehr lange ihre Zeit und ihre Kräfte stehlen. Und dennoch schien er noch
einmal alles aufzubieten, denn das Unterholz wurde noch einmal dichter und das
Lianengeflecht noch widerspenstiger.


Wütend riss er einen halben
Lianenvorhang zur Seite und fragte sich, wie Pflanzen in der Natur nur so dicht
wachsen konnten. Und dann blickte er mitten in das behaarte Gesicht eines
Affenmenschen, aus dessen Unterkiefer zwei unnatürlich weit hervorstehende
Zähne wie Hauer hervorwuchsen.


»Ugh!«, machte
das Ding, dann schnellte eine Pranke nach vorne und traf Falk mitten ins
Gesicht, hinterließ dort einen blutigen Striemen und der Krieger taumelte
zurück.


»Duduks!«,
rief er laut und versuchte die anderen zu warnen.


Keinen
Augenblick später wurde es um sie herum äußerst lebendig – aus allen Ecken
kamen die behaarten Biester auf sie zu. Sie sprangen aus den Bäumen auf sie
herab, preschten scheinbar mühelos durch das Unterholz und ihr Bellen und
Kreischen erfüllte die gesamte Umgebung.


»Jetzt haben
wir so lange nach ihnen gesucht und schon nicht mehr damit gerechnet, ihnen zu
begegnen, und da bekommt man sie zu Gesicht«, freute sich Dulfa und schmetterte
seinen Kriegshammer mitten in das Gesicht eines Duduks. Blut, Fell und Knochen
splitterten nach allen Seiten und das Affenmonster ging zu Boden. Es war tot,
noch ehe es dort aufschlug.


»Ich freue mich ja jetzt
weniger«, meinte Ippim mürrisch und wirbelte mit seinen beiden Schwertern durch
die Luft. Ein Duduk versuchte ihn mit seinen Pranken zu treffen, aber Ippim
wich geschickt aus, stach die Klinge seines rechten Schwertes in dessen
Brustkorb und nutzte die Gelegenheit, um dem Affenmenschen mit seinem linken
Schwert den Kopf vom Leib zu trennen.


»Hiergeblieben!«
Blitzschnell zog er sein rechtes Schwert aus dem Brustkorb, bevor der Duduk tot
zu Boden gehen konnte.


Falk hatte
hingegen noch keine Gelegenheit gehabt, sein Schwert zu ziehen und drosch mit
der Machete auf die Wesen um ihn herum ein. Doch auf einmal stand er vor einem
Duduk, der ihn gar nicht angriff, und auch die Wesen dahinter kamen nicht
näher. Irritiert versuchte Falk herauszufinden, was dort los war und erkannte
schließlich die kleinen Duduks hinter den Wesen, die sich wie eine Mauer vor
ihnen aufgestellt hatten. Winzige Affenbabys, nicht mehr als Wollknäuel, die
sich ängstlich an die Zitzen ihrer Mütter drückten.


Ein Duduk-Lager. Sie waren mitten
in ein Lager oder ein Dorf hineingeplatzt und die Wesen versuchten nur ihren
Nachwuchs zu schützen. Eine ungute Erinnerung an seine erste Schlacht kam in
Falk auf.


Böse fauchten
die Duduks ihn an und fletschten ihre Zähne. Sie trommelten mit ihren Fäusten
auf ihre Brustkörbe und versuchten so, ihn zu vertreiben.


»Stopp!«, rief
er so laut, er konnte. »Wir tun euch nichts, wenn ihr uns nichts tut.«


»Bist du
verrückt geworden?«, fragte Dulfa irritiert. »Die können dich nicht verstehen.«


Falk wusste
das. Aber es war einen Versuch wert. Er senkte die Machete und schaute dem
Duduk vor ihm tief in die Augen. »Kein Feind. Kein Kampf!«


Das Biest
schrie und krakeelte noch eine Weile, doch dann schien es plötzlich zu
verstehen. Mit einer Mischung aus Erstaunen und Furcht starrte es ihn an, aber
es machte auch keine weiteren Drohgebärden mehr. Dann stieß es einen seltsamen
Schrei aus und die anderen Duduks im Dschungel stellten ihre Kampfhandlungen
ein. »Lasst sie! Tut ihnen nichts!«, rief Falk und forderte seine Leute auf,
ebenfalls nicht anzugreifen. 


Ein brüchiger
Frieden war entstanden, bei dem sich die Kontrahenten unsicher
gegenüberstanden. Nur eine falsche Bewegung und das Gemetzel würde sofort
wieder beginnen.


»Was ist da
los, alter Freund?«


»Ich glaube,
sie beschützen nur ihre Jungen. Wenn wir ihnen nichts tun, dann greifen sie
auch nicht an.«


Dulfa blickte
auf die zahlreichen Toten. »Naja, streng genommen haben wir ihnen schon was
getan.«


Falk machte
ein genervtes Gesicht. »Tu jetzt, was ich sage, und zieh dich zurück. Wir
suchen uns einen anderen Weg zur Küste.« Er schaute wieder zu dem Duduk und
suchte Augenkontakt mit ihm. »Okay? Wir gehen einen anderen Weg!« Und er machte
einen Schritt zurück, um seine Absicht zu verdeutlichen.


»Wir sollten
sie alle zu den Dämonen jagen«, murrte Gery Nere und sein Mund verzog sich
abschätzig nach unten.


»Nein, wir
töten nicht unnötig«, bestimmte Falk.


Gery lachte
dreckig. »Du bist doch hergekommen, um mit ihnen zu kämpfen! Und jetzt ziehst
du den Schwanz ein?«


»Ich bin
hergekommen, weil man Geschichten über Monster erzählt hat«, erklärte Falk.
»Aber ich bin nicht gekommen, um kleine Kinder und Familien abzuschlachten. Das
tun nur Narren!«


»Wahr
gesprochen, alter Freund. Los jetzt. Gehen wir zurück«, stimmte Dulfa zu.


Und so schlichen sie zurück, um
sich einen anderen Weg durch den Dschungel hindurch zu erarbeiten, in einem
weiten Bogen um das Lager der Duduks herum. 


Endlich
passierten sie den letzten Baum und sahen das schäumende Meer vor ihnen
rauschen. Sie hatten keinen einzigen Duduk mehr gesehen und niemand hatte sie
angegriffen.


»Ich war noch
niemals am Meer«, sagte Walcher beeindruckt und lief über den kurzen
Sandstrand. »Das Wasser geht bis zum Horizont.«


»Das tut es«,
bestätigte Jamund, der ihm zusammen mit den anderen gefolgt war, und klopfte ihm
grinsend auf die Schulter. »Und noch weit darüber hinaus.«


Walcher atmete tief ein. Es roch
feucht und salzig und nach altem Tang, der auf den Wellen tanzte. Das Wasser
war dunkelblau und weiße Schaumkronen hüpften mitunter auf den schäumenden
Wellen, die sich an den ufernahen Felsen brachen. Gischt sprühte bis an den
Strand heran und auf dem groben Sand lagen Muscheln und hier und da
gallertartige Dinger von seltsamer Substanz.


»Feuerquallen«,
warnte Dulfa. »Berühre sie nicht, wenn du dir höllische Schmerzen ersparen
willst.«


»Sind das
Lebewesen?«


»Wie du und
ich«, nickte Ippim lachend.


»Sie sehen
nicht so aus. Speien sie Feuer oder woher haben sie ihren Namen?«


»Es brennt nur
wie Feuer, wenn man sie berührt«, erklärte Dulfa. »Und deine Haut wird rot und
ein übles Jucken sucht dich heim.«


»Hast du die
auch schon mal gegessen?«, fragte Falk belustigt.


Dulfa
schüttelte mit dem Kopf. »Eine Qualle kann man doch nicht essen!«


»Hier ziehst
du also eine Grenze«, grinste der Krieger. »Gut zu wissen.«


»Wo gehen wir
jetzt lang?«, wollte Jamund wissen.


Falk sah sich
um. Vor ihnen lag das Meer, hinter ihnen ragte der Dschungel wie eine grüne
Wand aus Pflanzen und Bäumen auf. Dazwischen verlief ein schmaler Strand neben
dünn bewachsenem Fels, nicht breiter als dreißig Meter. Er reichte nach Osten
und nach Westen, so weit er sehen konnte.


»Wir gehen
natürlich Richtung Osten!«, erklärte Falk. »In drei Tagesmärschen sollten wir
das Bergland von Aron erreichen und dahinter liegt unser Ziel, der
Santar-Sumpf. Auf, lasst uns keine Zeit verlieren!« 


Der Krieger
verstaute die Machete, die sie jetzt wohl nicht mehr benötigen würden, und
schritt mit guter Laune voran. Die nächsten Tage würden wohl ruhig werden, da
keine Gefahren und Hindernisse mehr vor ihnen lagen. Diese würden erst wieder
kommen, wenn sie das Gebirge überquert hatten.


 


»Bei allen Dämonen, was für eine
Suppe!«, fluchte Gery Nere. Man konnte nicht weiter als zwei Schritte sehen und
der Nebel hing wie festgewachsen an diesem Ort.


»Das ist nur
Küstennebel«, meinte Dulfa, gut gelaunt wie immer. »Spätestens gegen Mittag
wird er fort sein.«


»Nicht alle
Küstennebel sind gleich«, wusste der Kleinwüchsige zu berichten und er schien
ungewohnt redselig zu sein. »Einst war ich an der schwarzen Küste und dort
gerieten wir in einen Küstennebel, der so dicht war, dass man die Hand vor
Augen kaum sehen konnte. Er drückte auf unsere Gemüter und schien nicht nur ein
Nebel zu sein, sondern ein magisches Ding, das geschaffen worden war, um unsere
Gemeinschaft in den Wahnsinn zu treiben.«


»In den
Wahnsinn? Es haben sich doch nicht etwa Geister in diesem Nebel
herumgetrieben?«, lachte Dulfa.


»Es gibt
Geister«, blaffte Gery wütend zurück. »Genauso wie es Spukgestalten und Vampyre
gibt. Genauso wie es Nachtmahre und Totenreiter gibt. Und Untote und
Nachtaugenfrevler. Sie sind alle Teile dieser Welt, aber nichts davon war in
diesem Nebel. Dort versteckten sich die ruhelosen Seelen von ertrunkenen
Seeleuten. Sie kamen des Nachts und sie waren gierig auf unsere Körper und
drohten sie zu übernehmen.«


»Klingt nach
einer geselligen Runde. Was meinst du, Falk?«


»Über die
Toten macht man keine Witze«, erwiderte der Krieger, auch wenn er zu gerne bei
den Scherzen auf Kosten von Gery mitgemacht hätte. »Sonst beschwört man ihren
Zorn herauf.«


»Du und dein
Aberglaube. Meine Göttin Indelyel, die Lady des Glücks, wird mich beschützen.
Dafür ist sie ja meine Göttin.«


Er hatte den
Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als etwas vor ihnen auftauchte. Auf den
ersten Blick ein Bär, aber dann wirkte es doch mehr wie eine dicke Robbe, mit
plumpen Schwimmflossen und dicken, weißen Stoßzähnen. Was auch immer es war, es
stieß Falk zur Seite, wuppte seinen Körper an Dulfa vorbei und schnappte sich
Walcher mitsamt seinem Rucksack voller Vorräte. Walchers Schrei echote noch
einmal durch den Nebel, dann schleppte ihn das Monster ins Meer hinein und
versank in den Fluten.


Die Krieger
zückten blitzschnell ihre Waffen und gingen in Angriffsformation, aber um sie
herum im Nebel blieb es absolut still und kein weiterer Angriff erfolgte.


»Ihr müsst ihn
retten«, wagte Jamund schließlich leise zu sagen. »Ihr müsst ihn doch irgendwie
retten!«


Doch in das
Wasser hineinzugehen, wäre blanker Selbstmord gewesen. Sie würden ihn doch
nicht finden und nur im kalten Nass erfrieren. Es war einer dieser Angriffe
gewesen, die man vorher nicht hören und nicht sehen konnte. Es war eine dieser
tausend Gefahren, mit denen man auf Darkonia rechnen musste, obgleich es keine
Anzeichen für sie gab.


Falk unterdrückte
einen Fluch. Er war wegen des Abenteuers und des Kämpfens hier. Walcher hatte
sich nur etwas Gold dazuverdienen wollen. Wieso hatte sich das Ungeheuer auf
den Träger gestürzt und nicht auf ihn?


»Gehen wir
weiter«, murmelte er. »Aber bleibt wachsam.«


»Ja, wollt ihr
denn gar nichts tun?«, flehte Jamund und Tränen liefen seine Wangen herunter.
»Seid ihr denn so kalt?«


Dulfa packte
ihn und schüttelte ihn durch. »Es gibt nichts, was wir für ihn tun könnten. Das
Wasser ist nicht unser Element und wir wären des Todes, würden wir einfach
hineingehen. Lass uns jetzt aus diesem Nebel herauskommen, dann trauern wir
angemessen um deinen Freund. Aber wirf uns nicht vor, wir würden nichts tun,
denn wenn es getan werden könnte, dann würden wir es versuchen. Das ist unsere
Natur!« Und damit stapfte er in den Nebel hinein und wartete nicht, ob die
anderen ihm wohl folgten. Falk passte auf, dass Jamund bei ihnen blieb und
nichts Törichtes anstellte. Er konnte die Gefühle des Trägers nachvollziehen.
Jedes einzelne von ihnen. Und doch waren sie hier und mussten weitergehen.


Als sie den
Nebel hinter sich ließen und endlich wieder etwas sehen konnten, sprach Ippim
ein Gebet. Er macht es gut und voller Respekt vor den Toten. Danach legten sie
eine Rast ein, aber niemand sprach und die Stimmung war gedrückt und trübselig.


Falk schwor
sich, nie wieder der angeblichen Sicherheit einer Situation Glauben zu
schenken, wenn sie doch so ganz offensichtlich durch die fehlende Sicht in
Gefahr schweben konnten. Es hieß zwar, an den Küsten sei man sicher, aber was
bedeuteten solche Geschichten schon für das reale Leben? Sie waren hier und es
war an ihnen, zu überleben. Nie wieder würde er so einen Fehler begehen.


 


Wie erwartet, erreichten sie drei
Tage später das Aron-Gebirge, wobei dieser Name etwas irrführend wirkte, denn
ein Gebirge war dies nicht gerade. Ein wahres Gebirge, das waren die
Götter-Berge, die den Süden und Norden von Darkonia voneinander trennten.
Zweitausend Meter hohe, schroffe Felswände, manche lotrecht, und die höchsten
Gipfel bis zu fünftausend Meter hoch. Das war ein Gebirge. Dagegen
wirkte das Aron-Gebirge wie ein kleiner Bruder. Bestenfalls.


Und dennoch
schafften die Pässe es, sie ins Schwitzen zu bringen. Das unerforschte Land
führte sie immer wieder an tückische Abhänge heran, an denen Steine und Geröll
ins Rutschen gerieten, sodass sie sich schließlich anseilten, um nicht
vorschnell zu sterben.


Der Tod von
Walcher war zwar nicht vergessen, aber sie hatten ihn für den Moment
ausgeblendet und konzentrierten sich auf ihre Mission, die Beschaffung des
legendären Artefakts.


»Noch ein
Tag«, schätzte Dulfa gegen Mittag. Die Sonne stand hoch am Himmel und es war
ungewöhnlich warm für den Norden.


»Denkst du?«


»Wenn die
Karten richtig sind, schlafen wir heute Nacht in den Bergen und dann geht es
bergab. Und noch ehe wir wieder Mittag haben, sind wir mitten drin in diesem
Sumpf. Wird ein Kinderspiel.«


Falk nickte,
wenngleich er nicht so optimistisch war wie sein Freund. Wie gefährlich dieser
Auftrag wirklich werden konnte, hatten sie deutlich mitbekommen und er hatte
nicht vor, noch ein Leben zu verlieren. »Bleibt immer wachsam. In dem Sumpf
wohnt angeblich eine alte Hexe. Ich will keine weiteren Überraschungen
erleben«, meinte er.


»Eine ganze
Menge wohnt angeblich in diesem Sumpf«, nickte Dulfa. »Aber du weißt, dass wir
nicht wirklich hinein müssen. Wir halten uns weiter an der Küste und an die
Anweisungen von Colcaar.«


»Was sagt denn
der alte Held?«, wollte Ippim wissen. »Wo finden wir das Artefakt, wenn es
überhaupt dort ist?«


»Du wirst es
früh genug herausfinden«, lachte Falk die Frage hinfort. Er mochte den Krieger
zwar, aber größer als sein Vertrauen in Ippim war sein Misstrauen gegenüber
allem und jedem. So ein Artefakt konnte leicht gewinnbringend verkauft werden
und Ippim, oder jeder andere, könnte beschließen, allein damit sein Glück zu
versuchen.


Falk jedoch
hatte Colcaar sein Wort gegeben, das Artefakt nur ihm zu bringen, und sein Wort
war ihm wichtiger als alles Gold dieser Welt. Er war hier, um Erfahrungen zu sammeln
und um Abenteuer zu bestehen. Kurzfristiger Reichtum interessierte ihn nicht.


»Wir werden
sehen, ob das Wrack dort ist, oder nicht«, brummte Dulfa.


»Still«,
mahnte Falk. Die Geschichte über dieses Wrack kannten nicht viele und er hatte
nicht vor, sie der Gruppe zu erzählen. Wenn Colcaars Quellen tatsächlich die
Wahrheit sprachen, dann gab es in dem Sumpf ein altes Schiffswrack. Was mit der
Besatzung passiert war, das konnte niemand sagen, aber in seinem Rumpf, da
lagen wohl große Schätze. Der Magier Londolond sollte dereinst vorgehabt haben,
seinen Schatz aus Gold und Edelsteinen vor den raffgierigen Plünderungen der
Weltenwanderer in Sicherheit zu bringen. Doch er wurde angegriffen und das
Schiff durch ein magisches Tor geschleudert. Es ging verloren und mit ihm das
Artefakt und das Gold.


Vielleicht
stand es nun kurz davor, wiedergefunden zu werden.











Kapitel
3: Nächtlicher Besuch


 


Falk stocherte still mit einem
Ast in dem kleinen Feuer ihres Lagers herum. Die anderen waren bereits
eingeschlafen und ihre Gesichter konnte man im Schein der Flammen gut erkennen.
Einzig Gery lag etwas abseits, er schien selbst im Schlaf darauf zu bestehen,
sich von ihnen abzusondern.


Falk war
ebenfalls hundemüde, aber es war an ihm, die erste Nachtwache zu halten und sie
vor allem Bösen da draußen zu beschützen. Jetzt, da die Sonne untergegangen war
und ein breites Filament aus Sternen über seinem Kopf erblüht war, da fiel es
ihm zunehmend schwerer, die Augen aufzuhalten. Der letzte Pass war anstrengend
gewesen und wenn er daran dachte, dass sie denselben Weg noch einmal
zurückgehen mussten, dann kam bei ihm keine Freude auf.


Er sah in das
Feuer und träumte leise vor sich hin, als plötzlich ein grüner Nebel wie eine
Schlange durch das Lager mäanderte. Im ersten Moment schenkte Falk ihm keine
Beachtung. Doch als er merkte, wie der grüne Nebel über seine Kameraden zog und
diese das Zeug still einatmeten, da schrillten bei ihm sämtliche Alarmglocken.


»Wacht auf!
Wir werden angegriffen!«, brüllte er und griff nach seinem Schwert.


Klirrend zog
er die Klinge aus der Scheide und machte sich darauf gefasst, jeden Moment
angegriffen zu werden.


Doch so
schnell, wie die Nebelschlange gekommen war, so schnell war sie auch wieder
verschwunden.


»He, wacht
auf!« Falk trat Dulfa in die Seite, doch der Krieger schnarchte weiter und
schien nichts mitzubekommen.


»Wach verdammt
noch mal auf!« Er trat ihm fester in die Seite, doch selbst davon wurde sein
Freund nicht wach und auch die anderen rührten sich nicht.


»Gib dir keine
Mühe. Sie schlafen tief und fest«, sagte da eine brüchige Stimme aus der
Dunkelheit.


»Wer ist da?
Zeigt euch!« Falk hielt die Schwertspitze in die Richtung, in der er den
Sprecher vermutete, und er war bereit, den Angreifer zu töten.


»Würdest du
bitte dein Schwert herunternehmen?«, bat die Stimme. »Ich bin nicht hier, um
euch Schaden zuzufügen.«


»Dann zeigt
euch, sonst glaube ich euch nicht.«


Da schnellte
eine Wurzel aus der Dunkelheit, wickelte sich um seine Klinge und entriss sie
seiner Hand. Der Stahl verschwand in der Finsternis und mit einem Mal stand er
völlig ohne Waffe da.


Eine Gestalt
schälte sich aus der Finsternis. Sie war eingehüllt in eine weite, braune Robe
und stützte sich auf einen alten Eichenstab. Als wäre er ein willkommener Gast,
setzte sich der Fremde ächzend an das Feuer und wärmte seine Hände.


»Nun setz dich schon zu mir. Und
leg dein verdattertes Gesicht ab, das steht dir nicht sehr gut«, meinte der
Alte.


Falk
schüttelte mit dem Kopf und versuchte zu verstehen, was hier gerade geschah.
War der alte Mann mit dem weißen Bart wirklich keine Gefahr oder würden sie
gleich alle des Todes sein? In jedem Fall schien er Magie wirken zu können.


»Seid Ihr ein
Magier? Oder gar ein Hexer?«


»Weder das
eine noch das andere«, gab der Alte zur Antwort. »Ich bin ein Druide und wenn
ich dir etwas antun wollte, dann wärst du schon lange tot. Auch deinen
Kameraden geht es gut. Ich habe sie nur in einen tiefen Schlaf versetzt, damit
wir uns ungestört unterhalten können.«


Falk runzelte
die Stirn und beschloss, sein Misstrauen für den Moment beiseitezulegen. Wenn
der Alte sich mit ihm unterhalten wollte, dann musste das bedeuten, dass er
wegen ihm hergekommen war. Mitten in die Wildnis im Norden Darkonias. Das war
mehr als seltsam, aber es zeigte auch, dass dieser Mann nicht ungefährlich war,
wenn er sich hier behaupten konnte. Ein Schauer lief seinen Rücken herunter und
er sah den Mann ernst an. »Warum wollt Ihr mich sprechen?«


»Kennst du
Maracon und die Festung zwischen den Sphären?«, fragte der alte Druide ihn
geradeheraus.


Falk erstarrte
und wusste für einen Augenblick nicht, ob sich der Mann einen Scherz mit ihm
erlaubte oder eine ernsthafte Frage stellte. Doch als er dem Alten in die Augen
sah, da sah er Weiß in Weiß und er erkannte keine Spur von Schalk darin,
sondern nur eine tiefe Ernsthaftigkeit.


»Jedes Kind
kennt die Geschichten von Maracon und der Festung zwischen den Sphären«,
erwiderte Falk und seine Gedanken rasten. Es waren doch nur Geschichten. Es gab
viele Überlieferungen, was die legendären Helden betraf, die im Auftrag des
Magiers Maracon unterwegs waren. Aber konnten sie denn wirklich real sein?
Erneut lief es ihm kalt über den Rücken und er wusste instinktiv, dass gerade
etwas Besonderes geschah. Etwas, das nicht vielen Menschen vergönnt war.


»Seid Ihr
hier, um mich mitzunehmen?«, fragte Falk und der Druide grinste bis über beide
Ohren.


»Möglicherweise«,
antwortete er schließlich und spielte mit seinem Zeigefinger an seinem weißen
Bart. Die weißen Augen des Druiden sahen ihn tiefgründig an. Es waren die Augen
der Prophezeiung und sie schienen direkt in seine Seele zu blicken. Der alte
Mann mochte gebrechlich erscheinen, aber so wie er dort vor ihm in der
Finsternis saß, machte er nicht den Eindruck, als ob er sich vor irgendetwas
fürchten musste. Er besaß eine Aura, die nur wenige Menschen hatten, und mit
einem Mal hatte Falk die tiefe Gewissheit, dass alle Geschichten über die
Festung zwischen den Sphären echt waren.


»Mein Name ist
Menalzar«, stellte sich der Druide vor.


Falk erinnerte
sich. „Der auserwählte Druide“, hauchte er.


»Ganz recht«,
nickte sein Gegenüber. »Ich ziehe durch die Welten, von Land zu Land, und suche
Männer und Frauen und Wesen, denen es bestimmt ist, in der Festung zu dienen. Dabei
sehe ich nicht mit meinen Augen, sondern mit der Gabe der Prophezeiung. Ich bin
weder hier, um dich sofort zu rekrutieren, noch um jemanden mitzunehmen. Ich
bin erst einmal nur hier, um drei Fragen zu stellen.“


»Was sind das
für Fragen?«


Der Druide holte
aus seinem Umhang eine lange Pfeife und begann sie mit duftendem Tabak zu
stopfen. Er sagte kein Wort und machte keinerlei Anstalten, dem Krieger eine
Frage zu stellen, oder ihm etwas zu erklären. Erst, als er die Pfeife
angesteckt und einige Züge genommen hatte, lehnte er sich zurück und widmete
seine Aufmerksamkeit wieder dem Krieger.


»Auf was bist
du besonders stolz?«, fragte er.


Falk runzelte
die Stirn. Es gab viele Dinge, auf die er stolz war. Er kannte keinen Mann, der
mit dem Schwert so gut umgehen konnte wie er. Er war ein Absolvent der
Kriegerakademie zu Ultaria und so gut ausgebildet, wie man es nur sein konnte.
Er hatte zahlreiche Abenteuer auf zahlreichen Welten bestanden und fürchtete
keinen Kampf. Doch auf was war er besonders stolz?


»Ich habe
einen Mantikoren erlegt«, antwortete er schließlich. »Ich krallte mich zwei
Tage auf seinem Rücken fest, bis er endlich müde wurde und ich ihm mit meinem
Schwert das Hirn durchbohren konnte. Ich kenne keinen anderen Mann, der dies
allein bewerkstelligt hat.«


»Aha!«, machte Menalzar und
schien nicht einen Deut beeindruckt zu sein.


»Was ist das Schrecklichste, das
du jemals getan hast?« fragte der Druide weiter.


Sofort schossen Falk Bilder
seines ersten Auftrages in den Kopf. Die erste und bislang einzige Schlacht, an
der er teilgenommen hatte, und er wusste, dass sie noch lange in seinem
Gedächtnis nachhallen würde. 


Im
Dreiländereck der östlichen Königreiche auf Jartania drohte damals Krieg und
die Könige schafften so viele Söldner an ihre Grenzen heran, wie sie nur
konnten. Es war ein Wettrüsten, aber lange traute sich keiner, den ersten Stein
zu werfen. Viele glaubten schon, dass es überhaupt nicht zu Kampfhandlungen
kommen würde und die Könige sich letztlich wieder einig werden würden. So wie
es schon viele Male gewesen war. Doch es kam anders, der Marschbefehl wurde
gegeben. Falk sah sich in der Erinnerung plötzlich wieder im Dreck und Matsch
stehen. Der Regen fiel so dicht, dass man die Hand vor Augen kaum sehen konnte.
Er hatte seit Tagen nicht richtig gegessen und nicht richtig geschlafen und der
Feind war weit in der Überzahl. Sie überrannten mit vielen Verlusten die Mauern
einer Trutzburg. Und sie ließen die Bewohner dafür zahlen, obgleich sie nichts
für diesen Krieg konnten. Sie schlachteten Frauen und Kinder, als wären sie
wilde Bestien, und erst am nächsten Tag wurde ihnen gewahr, was sie getan
hatten. Er selbst hatte keine dieser Frauen und Kinder umgebracht. Das hätte er
sich niemals verziehen. Aber er war dabei gewesen und er hatte nichts getan, um
es zu verhindern.


»Und warum
hast nichts getan?«, fragte der Druide leise. Es war seine dritte Frage.


Falk schluckte. »Die Leute hatten
die Kontrolle verloren.« Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, während
er vor seinem geistigen Auge eine Frau sah, die um ihr Leben bettelte. Er sah,
wie sich ihre Lippen bewegten, aber er hörte ihr nicht zu.  Der Krieger
vor ihr hob sein Schwert und vollstreckte sein Urteil. Das Blut spritzte Falk
ins Gesicht und besudelte seine Rüstung. Der andere Krieger schlug immer und
immer wieder zu. So lange, bis er nicht mehr konnte.


»Sie waren im
Blutrausch. So lange hatten sie auf diesen Tag gewartet und immer gedacht, dass
er niemals kommen würde. Und als er dann doch kam, da waren sie überwältigt von
der Brutalität des Krieges. Ich glaube, es war ihre Art, mit dem Druck und der
Angst umzugehen. Sie wollten sich an jedem rächen, der ihnen in die Quere kam,
und ich glaubte damals, wenn ich mich ihnen in den Weg stellte, dann würden sie
auch mich bekämpfen.


Am nächsten Morgen sah ich ein,
dass dies nur eine Ausrede gewesen war. Ich schwor mir, nie wieder feige zur
Seite zu treten, wenn Unschuldige starben. Diese Frauen und Kinder hatten uns
nichts getan. Sie waren einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Ich
hätte nicht alle retten können, aber ich hätte es versuchen können.« Er machte
eine kurze Pause und fuhr dann fort. 


»Es war auch
der Tag, an dem ich gelernt habe, dass Konflikte besser mit Worten als mit
Waffen ausgetragen werden. Mir ist damals klar geworden, dass ich gerne kämpfe,
aber lieber gegen ein Ungeheuer als gegen Menschen. Menschen sollten keine
Menschen töten. Und Menschen sollten keine Unschuldigen töten.« Er dachte kurz
an ihre Begegnung mit den Duduks.


Menalzar saß
da und sprach kein Wort. Er rauchte seine Pfeife zu Ende, klopfte sie aus und
steckte sie sorgsam wieder in seinen Umhang zurück.


»In der
Festung zwischen den Sphären helfen wir den Menschen«, durchbrach der Druide
schließlich sein Schweigen. »Maracon schickt uns durch die magischen Tore quer
durch das Sonarium von Welt zu Welt. Die Auserwählten bekommen Aufträge und es
ist an ihnen, diese Aufträge nach bestem Wissen und Gewissen zu erfüllen. Dabei
dürfen jedoch keine Unschuldigen getötet werden. Es darf weder geraubt noch
geplündert werden. Die Auserwählten halten sich an einen Kodex der Ehre.«


»Das klingt
vernünftig«, sagte Falk.


»Ich würde
dich gerne mitnehmen!«


Falk hörte die
Worte, aber er brauchte einen Moment, bis er sie auch wirklich verstand. Der
Druide Menalzar wollte ihn mitnehmen? Damit er ein Auserwählter der
Festung wurde und im Namen von Maracon dem Meistermagier eine Aufgabe
erledigte? Es schien so unglaublich, dass es sich fast wie ein Traum anfühlte.
Falk war immer überzeugt gewesen, dass er gut genug war, um in den besten
Gruppen unterzukommen. Er hatte immer an sich geglaubt und war der Meinung,
dass ihm eine Karriere in einer der großen Armeen bevorstand. Er wollte die
Menschen anführen und er wollte, dass sie zu ihm aufsahen. Dass es allerdings
so schnell geschehen würde, damit hatte er nicht gerechnet.


»Jetzt?«


»Hast du etwas
anderes vor?«, fragte ihn der Druide und stand auf. Es schien, als habe er vor,
wirklich schon wieder zu gehen. Er war doch gerade erst angekommen. Dann fiel
es Falk wie Schuppen von den Augen. Der Druide hatte den langen Weg
wahrscheinlich gar nicht zu Fuß zurückgelegt, sondern war durch eines der
magischen Tore gekommen! Er konnte in einem Moment, mit einem Schritt, ganze
Kontinente überschreiten.


Falk zögerte.
Der Auftrag von Calcoor war ihm eigentlich egal, denn der alte Krieger würde
ohne mit der Wimper zu zucken eine neue Gruppe zusammenstellen, die ihm das
Artefakt ebenso besorgen würde. Nein, Calcoor war ihm gleichgültig. Falk
zögerte, weil er einen Freund hier hatte.


»Was ist mit
Dulfa?«, fragte Falk. »Wir müssen ihn mitnehmen!« Und Ippim? Wurde er nicht
auch gerade zum Freund?


Der Druide
wandte sich ihm zu und runzelte die Stirn.


Falk deutete
auf seinen schlafenden Freund.


»Ich sehe
keinen Dulfa«, meinte der Druide.


»Er liegt doch
hier.«


Menalzar
lächelte gütig. »Ich meine nicht seine körperliche Anwesenheit. Ich sehe ihn
nicht mit den Augen der Prophezeiung. Seine Dienste werden in der Festung
zwischen den Sphären nicht benötigt.«


Falk knirschte
mit den Zähnen und überlegte fieberhaft, was zu tun sei. Er könnte jetzt
einfach sagen, dass er nicht mitkäme, aber dann würde er sich wahrscheinlich
die Chance seines Lebens verbauen. Er konnte zu einem legendären Helden der
Festung zwischen den Sphären werden. Bis vor wenigen Minuten war er sich nicht
einmal sicher gewesen, ob es sie überhaupt gab und es nicht nur
Kindergeschichten waren.


Doch die
Entscheidung über seinen eigenen Werdegang wurde ihm ziemlich schwer gemacht,
denn er ließ seine Freunde nicht im Stich. Erst recht nicht, ohne etwas zu
sagen.


»Jemand muss
hier Wache halten«, sagte Falk. »Sonst könnten wilde Tiere oder Monster sie
überfallen.«


»Sie werden
aufwachen, sobald wir außer Sichtweite sind«, beruhigte ihn der Druide. Dann
hob er eine Augenbraue. »Sonst noch etwas?«


Falk sah ihn
grimmig an. Er war im Inneren in zwei Hälften gespalten.


»Kann die
Festung nicht ein paar Wochen auf mich warten?«, fragte er. »Nur, damit ich mit
den anderen das Artefakt finden und ihnen dann alles erklären kann?«


Menalzar
schüttelte mit dem Kopf. »Ich fürchte, dies ist eine einmalige Gelegenheit.
Entweder kommst du jetzt mit, oder niemals.« Aus der Dunkelheit kam die Wurzel
wieder hervor und legte das Schwert vor Falk nieder.


»Verfluchte
Magier!«, knurrte er.


Dann packte er
sein Schwert und seinen Rucksack und nickte dem Druiden zu. »Ich komme mit.
Aber ich hoffe für Euch, dass ich es nicht bereuen werde.«


»Das liegt
ganz allein bei dir«, entgegnete der Druide und marschierte in die Finsternis
hinein. Falk folgte ihm auf dem Fuße. Er rechnete damit, dass der Druide nun
eines der magischen Tore öffnen würde, mit dem man von Welt zu Welt reisen
konnte. Doch nichts dergleichen geschah. Beinahe quälend langsam schob sich der
Druide über das felsige Terrain und sagte kein einziges Wort.


»Werdet Ihr
kein Tor öffnen?«, fragte der Krieger schließlich.


»Ein Tor zu
öffnen, ist eine schwierige Angelegenheit und bedarf großer magischer Kräfte.
Nur sehr begabte Magier schaffen es, ein Tor ganz ohne die Mithilfe eines Torplatzes
zu öffnen. Ich gehöre nicht dazu.«


»Dann seid Ihr
den ganzen Weg gelaufen?«


»Mitnichten.
Ich habe einen Freund, der mich hergebracht hat. Er wartet zwei Kilometer
westlich von hier. Das Öffnen eines Tores ist stets begleitet von Winden und
anderen Turbulenzen. Wir wollten nicht das Risiko einer zu frühen Entdeckung
eingehen und so wählten wir ausreichenden Abstand zu eurem Lager. Seramon
Arariel wartet auf uns. Hast du von ihm gehört?«


Falk
schüttelte mit dem Kopf. Er kannte die Namen einiger Helfer von Maracon,
darunter Bator den Schwertbastard und Fretuz den brennende Mann. Aber von einem
Seramon hatte er bislang noch nichts gehört. »Ist er ein Mensch?«, fragte Falk.
Er hatte davon gehört, dass nicht nur Menschen in den Diensten des Meistermagiers
standen, sondern auch seltene Kreaturen zu diesem elitären Kreis gehörten. Wie
viele Auserwählte gab es überhaupt? Und wo lag die Festung zwischen den
Sphären? Und wieso konnte Menalzar Magie wirken, aber nicht selbst ein
magisches Durchgangstor errichten? Falk musste feststellen, dass er ziemlich
wenig über Magie wusste.


»Seramon
gehört zu den Vogelmenschen«, erklärte Menalzar. »Er ist ein Mensch wie du und
ich, allerdings sind an seinen Schultern zwei kräftige Flügel gewachsen, denen
eines Vogels nicht unähnlich, und mit diesen kann er sich in die Lüfte erheben
und fliegen.«


»Ich habe von den Vogelmenschen
gehört. Viele leben hier auf der Welt Darkonia. Naradas, die große Stadt an der
Küste, ist nicht sehr weit von hier.«


»Das ist
richtig. Doch Naradas ist nur gezwungenermaßen die Bleibe der Vogelmenschen.
Sie mussten vor Jahrhunderten ihre Heimatwelt verlassen, da ein allmächtiger
Sturm alles Leben dort vernichtete. Sie nennen ihn ›die Mutter aller Stürme‹
und angeblich tobt er noch immer über ihren Ländereien. Sie schauen regelmäßig
nach und irgendwann werden sie auch wieder heimkehren. Das besagt zumindest
eine Prophezeiung des Orakels.«


»Das Orakel
gibt es wirklich?«


»Oh ja! Eine
mächtige Entität ist es. Größer als alle von uns und mystischer als jedes
Lebewesen im Sonarium. Seine Prophezeiungen leiten uns durch die Jahrhunderte
und zeigen uns Fußspuren, die sonst unentdeckt geblieben wären.«


»Auch jetzt?«


»Oh, ja!
Gerade jetzt!«


Falk atmete
tief ein. Jede Frage, die ihm beantwortet wurde, schien nur noch mehr Fragen
aufzuwerfen und er wusste gar nicht, welchen Fragenzweig er als erstes angehen
sollte. Bevor er jedoch die nächste Frage stellen konnte, sah er ein Schimmern
in der Finsternis. Jemand kam mit schneller Geschwindigkeit auf sie zu.
Schließlich erkannte er einen Menschen, der tatsächlich mit Flügeln
ausgestattet war.


»Ah, schön
dass du uns entgegen kommst«, sagte Menalzar. »Falk, darf ich dir Seramon
Arariel vorstellen? Er ist Träger des lunaren Schwertes von Elar, einem der
vier legendären Elementschwerter, geschmiedet in grauer Vorzeit von den
Elementaristen und nur mit Magie zu führen. Seramon ist seit zehn Jahren in den
Diensten Maracons.«


Dann wandte
sich Menalzar um. »Und dies ist Falk Sturmfels. Er hat heute seinen ersten
Tag.«


»Er
ist … jung!«, bemerkte Seramon. Der Vogelmensch war eine imposante
Gestalt, trug langes, dunkelblondes Haar und hatte stechend blaue Augen. Eine
silberne Rüstung schützte ihn. Er schien mutig und furchtlos und sein Blick
hatte etwas Abschätziges.


»Ich bin jung,
aber ich bin gut«, entgegnete Falk.


Menalzar
kicherte. »Ihr habt noch genug Zeit, euch kennenzulernen. Mir ist kalt und ich
will in mein Bett. Für heute ist es genug für einen alten Mann.«


Seramon
nickte, dann schloss er die Augen und wisperte leise Worte. Falk horchte genau
hin, aber er konnte die Worte nicht verstehen.


Plötzlich kam
Wind auf. Aber es war kein Wind der Berge, es war ein magischer Wind und er
schien geradewegs aus einer Welt hinter dieser Welt zu kommen.


Falk war schon
ein paarmal durch ein Tor gereist, aber dafür hatte er stets die Hilfe eines
Torplatzes genutzt. Jetzt erlebte er zum ersten Mal, wie ein Magier einen der
magischen Durchgänge nur mit der Kraft seines Willens öffnete. 


Falk
beobachtete, wie einige Schritte von ihnen entfernt die Umgebung plötzlich wie
unter starker Hitze zu flimmern begann. Die sich erwärmenden Luftmassen
gerieten in Bewegung und auf eine seltsame Art und Weise schien sich die
Wirklichkeit zu verbiegen. Wie ein verzerrender Spiegel wölbten sich
dickflüssige Materieströme aus anderen Realitäten in den Raum hinein, begannen
sich zu verbiegen, und aus unbekannten Quellen schossen Miniaturblitze entlang
einer noch unsichtbaren Grenze. Falk sah staunend zu und musste sich
zusammenreißen, um nicht wie ein kleines Kind mit offenem Mund dazustehen. Ein
Lichtblitz stach aus einer anderen Welt hinter diese Welt hervor und ein
winziger Fokus begann sich zu öffnen und exponentiell auszubreiten. Es öffnete
sich immer weiter und weiter, wuchs zu einer spiegelnden Oberfläche, die wie
wallendes Wasser wirkte, aber aufrecht wie eine Tür stand. Es nahm eine
ovalförmige Kontur an und wirkte immer mehr wie ein offenes Tor. Das Schauspiel
endete abrupt und vor ihnen befand sich ein pulsierender Schlund, der mitten
ins Nichts hinein zu führen schien. Ein magisches Tor, das die Welten
miteinander verband.


»Nach dir«,
kicherte der Druide.


Falk trat vor
das Tor und machte einen weiten Schritt hinein. Die Welt schien gleichzeitig
einen Schritt nach vorne und einen Schritt zurück zu machen. Dann wurde er über
den Abgrund der Welten an einen anderen Ort geworfen.











Kapitel
4: Im Süden


 


»Wo sind wir?«, fragte Falk. Es
war wärmer als noch im Gebirge und sie waren ganz eindeutig in einer Stadt mit
dicht gebauten Häusern, die allesamt zwei oder drei Etagen um sie herum
aufragten. Es sah nicht so aus wie, er sich die Festung zwischen den Sphären
vorstellte.


»Wir haben
Darkonia nicht verlassen«, antwortete Menalzar. »Dies ist der Hafen von Uthor,
etwa zweitausend Kilometer südlich von unserem letzten Standpunkt.«


Falk nickte.
Es war nur ein Schritt gewesen, aber das Tor hatte sie zweihunderttausend
Schritte weit gebracht. Er kannte den Süden von Darkonia nur aus Geschichten
und fragte sich, was sie hier wollten.


»Reisen wir
denn nicht zu Maracon?«, fragte er weiter. »Werde ich den Meistermagier nicht
kennenlernen?«


»Nein, noch
nicht«, sagte Menalzar und folgte Seramon in die dunklen Gassen hinein.


»Soll er mich
denn nicht kennenlernen?«, fragte Falk weiter. Er war jetzt immerhin ein
Auserwählter und wenn er für diesen Maracon Aufträge ausführen sollte, dann
wollte er zumindest wissen, was für ein Mann er war.


»Hast du es
denn eilig damit?«


Falk runzelte
die Stirn. Irgendwie lief es nicht so ab, wie er es sich erhofft hatte. Und eigentlich
mochte er auch keine Überraschungen. Er liebt es, wenn er die Dinge unter
Kontrolle hatte und alles so lief, wie er es für richtig hielt.


»Und wo gehen
wir jetzt hin?«, fragte er statt einer Antwort.


»Komm schon!
Nicht trödeln.«


Falk verkniff
sich einen Fluch. So konnte man nicht mit ihm umspringen. Er war schließlich
nicht irgendwer und Menalzar hatte ihn gebeten mitzukommen, also wollten sie ja
wohl etwas von ihm. Es gefiel ihm nicht, einfach im Dunkeln gelassen zu werden.


»Ich möchte
aber lieber eine Antwort haben«, stellte er klar und blieb stehen. »Warum sind
wir hier?« Er wurde wieder misstrauischer. Vielleicht war dies alles doch nur
ein schlechter Scherz und seine Intuition hatte ihn im Stich gelassen.


»Er ist etwas
störrisch«, sagte Seramon zu Menalzar gewandt.


»Das gehört zu
den Eigenschaften, die wir alle brauchen«, gab der Druide lächelnd zurück. »Er
wäre kein Auserwählter, wenn er Fremden einfach vertrauen würde.«


»Wir haben
wenig Zeit«, bemerkte der Vogelmensch.


Menalzar
schaute den Krieger wieder an. »Seramon hat recht. Komm, ich werde es dir
unterwegs erklären.«


»Dann los!«
Falk setzte sich in Bewegung, blieb aber misstrauisch.


»Was weißt du
über die Arenen im Süden Darkonias?«, fragte ihn der Druide.


»Ich habe ein
wenig darüber gehört. Es werden Kämpfe darin veranstaltet und es kommen viele
Menschen, um zuzusehen. Die besten Krieger Darkonias kämpfen gegeneinander und
die bekanntesten sind im Land sehr beliebt und werden groß gefeiert. Sie sind
Gladiatoren und kämpfen für Gold.«


»Genau so ist
es. Die größte Arena steht hier in Uthor und es wird eine ganze Menge Gold mit
diesen Kämpfen gemacht. Die Gladiatoren sind nicht die einzigen, die damit
ihren Lebensunterhalt verdienen. Die Besitzer der Arena verdienen ebenso und
außerdem die Stadt,  durch die Steuereinnahmen. Dann wäre da noch der
Verkauf von Essen und Getränken an die vielen Zuschauer. All die Läden
verdienen Unmengen an den Reisenden aus fernen Ländern, die gekommen sind, um
sich die Kämpfer anzusehen. Und es gibt natürlich noch die Schmieden, die
Waffen- und Rüstungsbauer, die stetig neue Produkte für ihre Kunden anfertigen.
Es ist eine lange Reihe von Nutznießern, die irgendwo beim schlechtesten
Bordell der Stadt endet, das den Reisenden für ein wenig Kleingeld die
Gelegenheit bietet, sich zu entspannen. Die Arena von Uthor fasst beinahe
zwanzigtausend Zuschauer und sie buhlt wie jede Arena um die besten Kämpfer,
damit die Plätze möglichst alle belegt sind. Dabei geht es nicht immer
freundlich zu und bisweilen werden Auftragsmörder angeheuert, um bestimmte
Kämpfer zu bedrohen oder sogar zu töten. Es ist dreckig, feige und gemein, aber
so wird das hier unten gehandhabt.«


Falk nickte.
»Und was haben wir damit zu tun?«


»Ganz einfach:
Maracon unterhält Beziehungen zu Dutzenden von verschiedenen Rassen auf
Hunderten von verschiedenen Welten, zu ungezählten Königreichen und ihren
Herrschern. Von König Finsterforst auf dem Thron der Welt der Ersten über die
fliegenden Inseln der Magier von Mashar bis hin zu den Randwelten und Kolonien
der De’tjik und den Unterprinzen von Ukaru. Er kennt wahrscheinlich mehr Wesen
als irgendein anderer lebender Mensch und er ist stets bemüht, zu allen in
guter Freundschaft zu stehen. Manchmal bittet Maracon diese Wesen um Hilfe und
manchmal ist es umgekehrt.«


»Und dann
schickt er uns«, nickte Falk. »Verstanden. Was soll ich tun?«


»Nicht, dass
wir uns falsch verstehen. Maracon empfängt keine Bittsteller und man kommt
nicht leichtfertig in die Festung, um einen beliebigen Wunsch vorzutragen. Maracon
kümmert sich in hohem Maß um das Wohl aller Welten im Sonarium und verschwendet
seine Zeit nicht mit irgendwelchen zweitklassigen Problemen. Er ist über
tausend Jahre alt und sein Denken und Handeln orientiert sich in diesen
Zeiträumen. Manchmal kann ich selbst kaum nachvollziehen, warum wir einen
Auftrag erhalten und uns bei anderen, augenscheinlich größeren Problemen nicht
einmischen. Das ist eine Bürde, mit der wir leben müssen.«


»Und was
geschieht, wenn ich einen Auftrag bekomme, den ich nicht ausführen kann? Oder
nicht möchte? Was ist, wenn ich etwas tun soll, das sich gegen meine Prinzipien
richtet?«


Menalzar
nickte. »Du bist ein kluger Mann und dies ist eine kluge Frage. Ich selbst habe
noch nicht erlebt, dass Maracon uns eine Aufgabe gibt, die wir nicht erfüllen
können. Er weiß um unsere Fähigkeiten und Kenntnisse und würde nichts
verlangen, was unmöglich ist. Auf der anderen Seite erscheinen die Dinge
manchmal auf den ersten Blick unmöglich, sind dann aber doch zu meistern.
Maracon selbst stellt die Gruppen für einen Auftrag zusammen und dann sind wir
mehr als nur die Summe unserer selbst. Vielleicht ist dies neben der Magie
Maracons größte Gabe. Er weiß, dass wir gemeinsam alles erreichen können, und
so setzt er auch die Gefährten ein. Sollte allerdings jemand ein Problem mit
einem Auftrag haben, dann sprechen wir offen darüber. Es ist kein Zwang und es
droht keine Strafe. Es ist eine Gemeinschaft aus Gleichgesinnten.«


Wieder nickte
Falk, während sie durch die nächtlichen Straßen liefen. »Und wenn ich etwas
tue, was ihm nicht gefällt?«


»Wenn du dich
nicht an die Regeln der Festung hältst, dann wird Maracon nicht zornig auf
dich. Er wird keine Wutrede halten und dich nicht bestrafen. So ein Mann ist er
nicht. Er wird dich nur ganz einfach aus der Festung verbannen und dich nicht
weiter beachten. Dann bist du nur ein Sterblicher unter vielen. Aber ich würde
mir an deiner Stelle überlegen, ob ich mir seine Gunst verspiele.«


»In Ordnung.
Und was genau tun wir jetzt in den Arenen?«


»Eine Arena
ist ein Ort, wo ein Mann gegen einen anderen Mann kämpft. Beide sind bewaffnet
und sie können ihre Ausrüstung frei wählen. Aber eines ist in jedem Fall
verboten: Im Sand der Arena darf keine Magie gewirkt werden. Umso erstaunlicher
ist es, dass ein Mann seit geraumer Zeit seine Duelle alle gewinnt, obgleich er
kein Krieger ist und niemals zuvor irgendwo in Erscheinung trat.«


»Jemand
betrügt?«


»So hat es den
Anschein.« Menalzar und Seramon blieben stehen und vor ihnen ragte ein
steinernes Gebäude in den Nachthimmel, das größer war als alle umliegenden.
Mindestens achtzig Meter reichte es in die Höhe und durch große Torbögen konnte
man in das Innere gehen. Es war die Arena von Uthor. 


»Wir haben
folgende Aufgabe für dich«, erklärte Menalzar. »Du wirst einer der Gladiatoren
von Uthor. Du wirst mit den anderen Kämpfern trainieren, bei ihnen schlafen,
gemeinsam mit ihnen frühstücken und in der Arena um Leben und Tod kämpfen. Wir
wollen, dass du das Geheimnis um Lesym den Verlorenen löst. Entschlüssele sein
Geheimnis und wir reisen mit dir in die Festung zwischen den Sphären. Dort
wirst du Maracon dem Meistermagier persönlich gegenüberstehen.«


»Ist das ein
Test?«, fragte Falk misstrauisch. »Wollt Ihr nur wissen, ob ich zu sowas in der
Lage bin?«


»Das ganze
Leben ist ein Test!«, erwiderte Menalzar schmunzelnd und nickte Seramon zu.
Dann verschwanden die beiden gemeinsam in der Nacht.


Falk holte
tief Luft und schüttelte mit dem Kopf. Das alles war äußerst unbefriedigend.


 


So stand er also mitten in der
Nacht vor der großen Arena von Uthor und hatte keine Ahnung, wie es weitergehen
sollte. Die Nacht war wärmer, als er es aus dem Norden kannte, beinahe schon
unangenehm warm. Er fragte sich, wie heiß wohl erst die Tage hier werden
würden.


Da ohnehin
niemand unterwegs war, legte er seine warme Unterkleidung ab und zog sich
einfachere Sachen an. Das Klappern seiner Ausrüstung musste schließlich eine
der Wachen auf ihn aufmerksam gemacht haben. Knirschend öffnete sich in einiger
Entfernung eine mit Stahl verstärkte Holztür und ein glatzköpfiger Mann mit
grimmiger Miene und einer Fackel in der Hand rief nach ihm. »He, Ihr da! Was
tut Ihr hier?«


»Gut, dass Ihr
da seid«, antwortete Falk, zog sein Kettenhemd zurecht, schnallte sich sein
Schwert um und packte seine Siebensachen. »Ich bin hier, um Gladiator zu
werden.«


Der Fremde trat aus dem Schatten
der Türe und Falk erkannte, dass er bewaffnet war, ein wahrer Hüne, der
offenbar keinen Spaß verstand. Die Spitze eines Schwertes zeigte auf Falk, als
er sagte: »Es ist mitten in der Nacht. Kommt morgen wieder.«


»Ich habe
weder ein Bett zum Schlafen, noch kenne ich den Weg zu einer Taverne«,
erläuterte Falk freundlich. »Also wäre es wirklich sehr nett von Euch, wenn Ihr
mich heute schon hereinlassen könntet. Ihr sollt es auch nicht umsonst tun!« Er
tätschelte seinen ledernen Goldbeutel und die Münzen darin klimperten
gegeneinander.


Jetzt trat
eine zweite Person aus dem Tor heraus, ebenfalls mit einem Schwert und einem
grimmigen Blick bewaffnet, und hinter ihm folgte ein dritter Wachmann.


Der Glatzkopf
grinste Falk an und sagte: »Hör mal zu: Ich darf nach Einbruch der Nacht
niemanden hereinlassen. Also entweder schiebst du deinen Arsch jetzt ganz
schnell fort von hier, oder wir nehmen dir dein Gold, prügeln dir deine
schlechten Manieren aus und lassen dich in der Gosse liegen.«


»Oh«, machte
Falk und tat entrüstet. »Woher diese schlechte Laune? Hat euch eure Frau schon
länger nicht mehr rangelassen?«


Man konnte
sehen, wie sich die Augen des Glatzkopfes erst vor Erstaunen weiteten und sein
Gesicht dann vor Zorn schier rot wurde. »Das wirst du bereuen, Freundchen! Los,
schnappen wir ihn uns!«


Sofort
stürmten die drei auf ihn los. Falk machte einen tänzelnden Schritt zurück,
während er sein Schwert aus der Scheide zog. Dann setzte er eine Attacke, auf
die er selbst durchaus stolz war. Mit einer galanten Bewegung durchbrach er die
Deckung des ersten Angreifers, nutzte dies aber nicht, um ihm eine Verletzung
beizubringen, sondern um seinem Gegner das Schwert aus den Händen zu reißen und
ihn damit zu entwaffnen.


Klirrend
sauste das Schwert durch die Luft und Falk fing es mit seiner freien Hand auf.
Dann wirbelte er herum und griff die anderen beiden an, ehe diese begreifen
konnten, was geschah, und entwaffnete auch den zweiten Mann. In einer
fließenden Bewegung wand er sich zwischen ihnen hindurch, drehte sich um und
verpasste dem ersten Angreifer einen heftigen Tritt in den Allerwertesten, so
dass dieser der Länge nach auf das Pflaster schlug. Dann parierte Falk einen
Hieb des dritten und nockte mit dem Schwertgriff den zweiten Angreifer durch
einen Schlag gegen dessen Schläfe aus. Der dritte Angreifer sah seine Chance,
einen Treffer zu landen, aber mit beinahe traumwandlerischer Sicherheit wich
Falk auch dieser Attacke aus. Er wirbelte herum, stellte dem Mann ein Bein und
dieser ging ebenfalls zu Boden. Noch ehe er sich wieder aufrappeln konnte,
schnappte sich Falk dessen Schwert und warf es in die Dunkelheit davon.


»Vielen Dank!
Ich finde den Weg alleine«, grinste Falk und schlüpfte in das Halbdunkle der Arena
hinein.


 


Seramon stand neben Menalzar und
verzog keine Miene. Der Druide wartete auf eine Reaktion, doch offenbar hüllte
sich der Vogelmensch lieber in Schweigen.


»Er ist gut«,
meinte Menalzar schließlich. Er hatte selten einen Mann so geschickt mit dem
Schwert umgehen sehen. »Und er hat den nötigen Tatendrang.« 


»Er ist
selbstgefällig. Ein Einzelkämpfer. Ich weiß noch nicht, was ich von ihm halten
soll. Ein guter Schwertkämpfer macht noch lange keinen guten Gefährten.«


»Das stimmt.
Aber er ist noch jung. Und sein Feuer gefällt mir. Sehen wir zu, wie er sich
entwickelt.«


 


Horge Dornenspieß hatte einen
leichten Schlaf und er hasste es, wenn dieser unterbrochen wurde.
Dementsprechend war der ohnehin stets übellaunige Koordinator äußerst schlecht
gelaunt, als er mitten in der Nacht von den Wachen geweckt wurde.


Missmutig riss
er die Tür auf und stand splitternackt vor seinen Leuten, die sich bemühten,
Haltung zu bewahren.


»Da ist jemand
in die Arena eingedrungen«, schluckte Olf.


Horge verzog
das Gesicht. Es zeigte eine Mischung aus unglaublicher Gereiztheit, minimalem
Unglauben und einer großen Portion »Gleich raste ich aus!«. »Was soll das
bedeuten?«


»Kelgan hat
jemanden draußen gehört und als er die westliche Seitentür aufmachte, stand da
ein Mann, der ihn beleidigte. Als er und die beiden Wachen hinausgingen, um das
zu klären, wurden sie überwältigt und der Fremde
konnte … also … er ist dann hereingelaufen!«


Horge
schüttelte mit dem Kopf. »Und wo ist dieser Kerl jetzt?«


»Das … das
wissen wir nicht.«


»Ich kann da
vielleicht aushelfen«, sagte eine Stimme wie aus dem Nichts und Falk zwängte
sich an Olf und seinem Kumpan vorbei. »Wenn ich mich vorstellen dürfte: Mein
Name ist Falk Sturmfels und ich bin Euer neuer Gladiator.«


Olf war so
überrascht, dass ihm der Unterkiefer herunterklappte und er staunend mehrere
Momente untätig neben Falk stehenblieb. Dann versuchte er sein Schwert in
Position zu bringen, um Falk nötigenfalls attackieren zu können. Immerhin stand
der Eindringling jetzt mit dem Rücken zu ihm. Doch schon sauste Falks
Ellenbogen nach hinten, traf Olf mitten ins Gesicht und brach ihm die Nase. Der
Wachmann ließ sein Schwert fallen und taumelte zurück.


Falk drehte sich um und blickte
den zweiten tadelnd an. »Wenn ich du wäre, würde ich ihm helfen.«


Der Blick des
zweiten Wachmanns ging zwischen Olf, Horge und Falk immer wieder hin und her
und er schien nicht zu wissen, was er tun sollte.


»Geh und hilf
ihm schon«, knurrte Horge  schließlich und wandte sich Falk zu. »Ich nehme
an, wenn du hier wärst, um jemanden zu töten, dann wäre derjenige schon tot.
Also nehme ich weiter an, dass du tatsächlich die Wahrheit sprichst und hier
bist, um ein Gladiator zu werden. Ich kann auch nicht leugnen, dass dein
Auftritt nicht von schlechten Eltern war und ich ein bisschen beeindruckt bin.
Ich will also nett sein und dir Folgendes anbieten: Du bekommst heute Nacht
eine Koje und kannst dich ausschlafen. Morgen gibt es Frühstück bei
Sonnenaufgang. Danach will ich dich beim Probetraining sehen und wenn du dann
immer noch eine gute Figur machst, dann denke ich darüber nach, dich zu
engagieren. Aber sollte es erneut vorkommen, dass ich wegen dir meinen Schlaf
unterbrechen muss, dann mögen dir deine Götter Gnade schenken! Hast du das
verstanden, Falk Sturmfels?« Horges Gesicht verzog sich und es gab keinen
Zweifel daran, dass dieser Mann zu seinem Wort stehen würde. Er war nicht
umsonst der Ausbilder der Gladiatoren und er hatte mehr Menschen umgebracht,
als man es sich vorstellen konnte.


»Das ist sehr
nett von Euch. Mehr verlange ich nicht«, sagte Falk und gut gelaunt verschwand
er wieder in der Dunkelheit.


Es war ein
guter Anfang. Er würde den Gefährten schon zeigen, was alles in ihm steckte.











Kapitel
5: Säbelrasseln


 


Falk war schon immer leicht
aufgewacht und als Kind hatte er dies eher als störend empfunden. Bei jedem
kleinen Geräusch war er aus dem Schlaf hochgeschreckt und hatte sich gefragt,
was da gerade gewesen sein könnte. Jedes Knarzen von Türen, jeder Schlag eines
zugeworfenen Fensters, jedes Buckeln des alten Gemäuers hatte er wahrgenommen
und verteufelt.


Dabei hatte er
eigentlich keinen Grund, sich Sorgen zu machen, schließlich war er der Sohn
eines wohlhabenden Barons und Burg Sturmfels war ein wuchtiges Trutzgemäuer aus
den alten Tagen, als die Welt der Ersten sich noch im Krieg der Könige befand.
Niemand, der nicht willkommen war, würde einen Weg hinein finden und kleine
Kinder sollten darin so sicher schlafen können wie die Elfen in ihren magischen
Wäldern.


Später hatte
sich dieser leichte Schlaf mehr und mehr als Segen herausgestellt und Falk war
sich bewusst, dass er mit einer Gabe gesegnet war, die er nicht mehr missen
wollte. Neben seinem natürlichen Talent für den Schwertkampf war dies eine
weitere Eigenschaft, die ihn zum Krieger prädestinierte und ihn darin
bestärkte, diese Profession zu wählen. Es ging nichts darüber, schnell wach zu
sein, wenn man alleine in einem dunklen Wald schlief oder wenn man zu finsterer
Stunde drohte, ein Opfer von Dieben zu werden.


»Wenn ich du
wäre, dann würde ich das lieber sein lassen«, murmelte Falk, ohne die Augen zu
öffnen.


Der
Angesprochene zuckte zusammen und zog seine Finger langsam wieder zurück.


»Ich habe
nichts getan!«


»Aber du
wolltest«, seufzte Falk. »Das ist mein Gold und ich habe vor, es noch ein wenig
zu behalten.«


Er hörte, wie
sich Schritte entfernten und jemand in seine Hängematte zurückkroch. Das war
interessant. Jemand von den anderen Gladiatoren hatte also versucht ihn zu
bestehlen. Wirkliche Kameradschaft gab es wohl nicht unter den Leuten hier. 


Nach seinem
Zeitempfinden war es gerade mal vier Uhr morgens und so dämmerte er wieder
dahin und ruhte sich weiter aus. Seine Augen öffneten sich, kurz bevor die
ersten Sonnenstrahlen über den Rand der Welt kletterten.


Gestern Nacht
hatte man ihn im trüben Schein einer Fackel hierhergeleitet und er hatte keine
Zeit gehabt, sich richtig umzusehen. Jetzt wurde ihm gewahr, dass in dem großen
Schlafsaal beinahe fünfzig Männer übernachteten und allesamt wirkten wie
verwegene Burschen mit zahlreichen Narben und Verletzungen. Ein paar davon
sahen nicht sehr gut aus.


»Du musst der
sein, den sie gestern Nacht reingebracht haben«, brummte ein wuchtiger Kerl mit
feuerrotem Haar und ebensolchem Bart, der ihm wild durchs Gesicht wuchs. Er
trug einen goldenen Ohrring und seine Beine waren so breit wie die Stämme einer
alten Eiche.


»Ich bin Falk
Sturmfels«, stellte Falk sich vor und reichte seinem Gegenüber die Hand.


»Rangurd
Totschläger«, erwiderte der Rothaarige und ergriff die ihm dargebotene Hand. Er
drückte sie so stark, dass Falk schon beinahe die Knochen seiner Hand brechen
hörte. Dieser Kerl war nicht nur ein Bulle, er war verdammt stark.


»Guter
Händedruck«, nickte er anerkennend.


Rangurd
grinste breit. »Hat bisher noch jeden beeindruckt. Scheinst ein zäher Brocken
zu sein, wenn du es schaffst, mitten in der Nacht von Horge hereingebeten zu
werden. Und dich hat nicht mal das ständige Schnarchen der Jungs gestört?«


»In der
Kriegerakademie gab es auch einen Schlafsaal und dort wurde auch geschnarcht.
Ich bin es wohl gewohnt«, gab Falk zurück.


»Oh, ein
feiner Pinkel mit Ausbildung«, röhrte Rangurd und klopfte sich auf die
Schenkel. »Das hatten wir auch schon länger nicht mehr hier. Mach ja nicht den
Fehler und glaube, dass du dich auf das Gelernte verlassen kannst. Ein paar der
Jungs hier sind üble Typen. Sie haben nie eine Akademie besucht und ich würde
trotzdem auf sie wetten, wenn sie gegen dich in die Arena steigen.«


»Solltest du
nicht tun«, gab Falk selbstbewusst zurück. »Du würdest dein ganzes Gold
verlieren!«


»Ah, jemand,
der überzeugt von sich ist«, mischte sich jetzt ein dunkelhäutiger Koraliner
ein. Ein Teil seines Gesichtes war von Brandnarben zerfurcht und ihm fehlten
mehrere Zähne. Falk war sich sicher, dass dieser Kerl verdammt gut mit allerlei
Dolchen umgehen konnte. Koraliner übten das schon in der Wiege.


»Nicht mehr
als jeder andere Mann!«, sagte Falk.


Rangurd schien
das erneut brüllend komisch zu finden. »Sei etwas lockerer, Falk«, meinte er
lachend. »Die Leute hier nehmen sich nicht zu ernst und sie mögen es nicht,
wenn es jemand tut. Der gute Eweron hier zum Beispiel kann ein guter Freund
sein, aber wehe, wenn man ihn reizt.«


Falk legte den
Kopf schief und nickte. »Ich will nur eine gute Figur in der Arena machen. Ich
will gegen die Besten gewinnen. Alles andere ist mir egal.«


Eweron verzog
die Mundwinkel nach unten. »Es gibt Leute, die kommen wegen weniger her. Du
bekommst deine Chance früh genug.«


»Ich hörte von
einem Mann namens Lesym. Ist er auch hier?«, fragte Falk.


Rangurds
Lachen wurde jetzt noch lauter und schallte durch den gesamten Saal. »Der Neue
will gleich gegen Lesym kämpfen!«


Die Männer
reagierten darauf unterschiedlich. Die eine Hälfte begann ebenfalls laut zu
lachen, die anderen wandten sich kopfschüttelnd ab.


»Habe ich
etwas Falsches gesagt?«


Rangurd
klopfte Falk auf die Schulter. »Du musst noch viel lernen. Und jetzt lass uns
erstmal frühstücken. Ich bin schlecht gelaunt, wenn ich noch nichts im Magen
habe.«


Falk hatte
nicht den Eindruck, dass der Hüne bislang schlecht gelaunt war, aber er würde
keine Widerworte geben. Nach der kargen Verpflegung während ihrer Reise im
hohen Norden würde ihm ein richtiges Frühstück bestimmt guttun.


 


Der Speisesaal war nicht weit vom
Schlafsaal der Gladiatoren entfernt. Er befand sich auf derselben Ebene und
unterschied sich nur geringfügig von ihm. Statt Hängematten und Schlafkojen
standen drei lange Reihen hölzerner Tische und Bänke darin sowie eine Art
Buffet, von dem sich alle nehmen konnten, was sie wollten.


Falk stellte
schnell fest, dass es besser war, möglichst früh an diesem Buffet zu sein, denn
es war nicht wirklich genug für alle da. Zudem schienen die Männer nur wenig
Rücksicht auf die Nachkommenden zu nehmen. Jeder nahm sich so viel er wollte
und konnte.


Rangurd
verspeiste einen Berg von Rührei, zusammen mit einem Stapel deftigem
Schwarzbrot und großen Gewürzgurken. Falk hatte noch nie einen Mann derart viel
zum Frühstück essen sehen und auch noch keinen, der das Zeug in solch einer Geschwindigkeit
in sich hineinschaufelte.


»Ich hatte
dreizehn Geschwister«, erklärte Rangurd. »Unsere Eltern waren arm wie die
Kanalratten und so hat man früh gelernt, dass man sehen muss, wo man bleibt.
Wenn wir was zu essen hatten, dann wurde es direkt weggeputzt. Wer konnte schon
wissen, wann wir wieder etwas bekamen?!«


»Von welcher
Welt stammst du?«


»Dorthombar.«


»Nie gehört«,
gab Falk zu.


Rangurd
rülpste. »Kennen die wenigsten. Liegt weit draußen im Sonarium, nahe der
Randwelten, und es ist eine hässliche Welt. Wenn es nach mir geht, dann
verschlägt es mich in meinem Leben nicht mehr dorthin. Ich gehörte zur Sippe
der Staubwanderer und unser Leben war geprägt von Wanderschaft und dem
Aufziehen von Stirkas. Kennst du Stirkas?« 


Falk
schüttelte mit dem Kopf. 


»Stinkende
Biester, aber ihr Fell hält warm und ihre Milch und ihr Fleisch sind unsere
Hauptnahrungsmittel. Ohne die Stirkas könnte wahrscheinlich überhaupt kein
Mensch auf diesem Felsbrocken leben!« Er winkte ab. »Soll mir egal sein. Wenn
dich jemand fragt, ob du Lust hast, mit ihm nach Dorthombar zu gehen, dann sag
ihm lächelnd, dass du kein Interesse hast.«


»Ich werde es
mir merken«, versprach Falk und sah sich um, ob er wohl den Mann erkannte, der
Lesym war. Doch dann wurde ihm klar, dass er Menalzar hätte fragen sollen,
woran er diesen Lesym eigentlich erkennen konnte, doch dazu war es vorerst zu
spät.


»Suchst du
wen?«, fragte Eweron.


»Sucht
wahrscheinlich Lesym«, antwortete ein einäugiger Bulle grinsend.


Falk war
gewillt, eine bissige Bemerkung zu machen, aber er verkniff sie sich. Dulfa war
immer derjenige gewesen, der sich mit allen gut verstand und schnell das
Vertrauen der Leute gewann. Falk war nicht einmal halb so gut darin und auch,
wenn er versuchte sich an die Tricks seines alten Kumpans zu erinnern, so fiel
es ihm doch schwer. Falk war eher der ernste und stille Typ, wenn er nicht
gerade zechte und feierte. Und das tat er nur selten.


»Kommt! Horge
wartet nicht gerne!«, sagte Rangurd.


»Nur auf seine
kleine Hure unten im Hafen!«, rief jemand und alle lachten dreckig.


 


Die Arena war ein ovalförmiger,
staubiger Ort voller Sand, der von einer fünf Meter hohen Steinmauer
umschlossen wurde. Dahinter begannen die Sitzränge der Arena, die sich in
sieben Ebenen immer höher schraubten. Hunderte Sitzbänke befanden sich auf den
Rängen, die im Moment natürlich allesamt leer waren. Es lag beinahe eine
friedliche Atmosphäre über dem Platz, aber die dunklen Flecken im Sand ließen
darauf schließen, dass hier Blut vergossen wurde. Und das nicht zu knapp.


Es gab vier
Tore in der Steinmauer, allesamt waren sie mit wuchtigen Eisengittern versehen.
Die Gladiatoren kamen aus dem südlichen Tor in die Arena hinein. Helfer hatten
an der Seite Ständer mit Waffen und Ausrüstungsgegenständen platziert. Falk
hatte seine eigene Ausrüstung in der Koje gelassen und stattete sich nun mit
einem Kettenhemd, Kettenhandschuhen, einem alten Schild, einem Drachenhelm und
einem einfachen Schwert aus. Sein eigenes Schwert hatte er mitgebracht und
deponierte es auf einem der Waffenständer.


»Wehe, das
fasst einer an«, murrte er. »Ich hänge an dieser Klinge.«


»Wenn du
stirbst, dann darf sie sich nehmen, wer will«, grinste der Einäugige aus dem
Frühstücksraum und warf einen lüsternen Blick darauf. »Sieht edel aus. Fein
gearbeitet und der Stahl ist bestimmt der Beste, den man für Gold kaufen kann.
Wo hast du es geklaut?«


»Ich stehle
nicht«, stellte Falk klar. »Ich kaufe mir die Dinge, die ich haben will. Und
wenn ich mir etwas nicht leisten kann, dann arbeite ich so lange, bis ich es
mir leisten kann.«


»Das ist aber
ein schwieriger Weg«, mischte sich ein Kerl ein, der lockiges, langes Haar
hatte und es sich gerade zu einem Zopf zusammenband. »Solltest mal den
leichteren Weg riskieren.«


»Nein!«


»Warum? Hast
du Angst, es könnte dir gefallen?«


»Ich bin ein
ehrlicher Mensch. Ich sage die Wahrheit und ich bestehle andere Menschen nicht.
Das sind meine Regeln.«


»Klingt
furchtbar langweilig. Wie kommt man damit durchs Leben?«


»Bislang ganz
gut«, murrte Falk. »Hast du keine Angst, deine Finger oder die ganze Hand zu
verlieren, wenn sich dich erwischen?«


Der Mann
grinste und hob seine rechte Hand. Zwei Finger fehlten. »Habe ein Schwarzbrot
gestohlen, als ich fünfzehn war. Das einzige Mal, dass man mich erwischt hat.
War mir eine Lehre!«


Falk
schüttelte mit dem Kopf, doch das konnte die gute Laune des Mannes nicht
vertreiben. Ganz im Gegenteil. Er kam auf Falk zu und gab ihm die Hand. »Ich
bin Andalas Abendschlächter!« Falk nahm die Hand und registrierte, dass Andalas
auch eine Brustwarze fehlte. Sauber abgeschnitten, wie einen Wurstzipfel, den
man nicht mehr haben wollte. Andalas bemerkte den Blick und sein Grinsen wurde
noch breiter. »Kein Unfall. Bei meinem Volk schneidet man sich eine Brustwarze
selbst ab. Damit beweist man den Übergang zum Erwachsenen und Krieges des
Clans.«


»Du bist aus
dem Reich Avar!«


»Ganz recht.
Wir sind Nachfahren der Barbaren von Xolrok. Wir haben das Kämpfen im Blut. Wie
sieht es aus? Machen wir bei Gelegenheit ein Probeduell?«


»Immer
gerne!«, antwortete Falk. Er fürchtete keinen Kämpfer hier. Nicht ein bisschen.


 


Horge war schlecht gelaunt, als
er auf den Platz kam und missmutig seine Gladiatoren betrachtete. Es schien,
als wolle er am liebsten woanders sein und als wäre es ihm äußerst zuwider,
hier und heute bei ihnen sein zu müssen. Er würdigte Falk nicht eines Blickes.
Barsch schritt er die in einer Reihe stehenden Männer ab, blieb in der Mitte
vor ihnen stehen und begann schließlich Paare zu bilden.


»Ich will
etwas sehen«, knurrte er. »Ziert euch nicht! Schlagt ordentlich zu und bietet
mir eine denkwürdige Unterhaltung. Aber denkt daran, dass wir hier nur üben.
Also bitte keine Toten. Wenigstens einmal!«


Falk runzelte
kurz die Stirn, bevor er sich seinem Gegner zuwandte. Ihm war ein Mann
zugeteilt worden, mit dem er vorher noch nicht gesprochen hatte. Ein Mann, der
mit zwei Schwertern kämpfte, dunkles Haar hatte und der nichts trug, außer
einem Lendenschurz.


»Ich bin Falk
Sturmfels«, stellte Falk sich ihm vor.


»Ist mir egal.
Kämpf!« Und damit sprintete der Mann nach vorne und attackierte Falk mit seinem
linken Schwert.


Falk riss den
Schild nach oben, attackierte ihn seinerseits, doch der Schlag wurde pariert.
Der Mann holte mit beiden Schwertern aus und schien von beiden Seiten
gleichzeitig anzugreifen. Falk riss das Schwert hoch und seinen Kopf zurück und
spürte den Luftzug der Klinge. Blitzschnell wirbelte er herum und versuchte dem
Mann die Beine wegzutreten. Doch dieser sprang einfach darüber hinweg, setzte
eine neue Attacke, die Falk mit seinem Schild und seinem Schwert parieren
musste.


Er hatte sich
immer für schnell gehalten, aber dieser Mann war eine Nummer besser als er.
Nicht nur eine Nummer. Er war unfassbar schnell und seine Attacken trommelten
nur so auf ihn ein, so dass er kaum eine Gelegenheit bekam, ihn selbst anzugreifen.
Mehr oder weniger hilflos wurde Falk immer weiter zurückgedrängt, bis an die
Mauer der Arena. Sein Bewegungsspielraum war nun eingeengt und genau das war
der Plan des Mannes. Falk musste ihm seinen Respekt zollen, ob er wollte oder
nicht.


Und er musste
schnell handeln, denn er war sich nicht sicher, ob der Mann hier wirklich nur
übte oder ob er ihn vielleicht doch töten wollte.


»Also bitte
keine Toten. Wenigstens einmal!« Die Worte von Horge hallten in seinem Kopf
wider und er traf seine Entscheidung. Kurz vor der nächsten Attacke warf er
seinen Schild genau in das Gesicht des Mannes, der dadurch einen Moment
abgelenkt war. Falk warf sich nach vorne und trat ihm in den Unterleib, so dass
dieser keuchend zurückwich. Seine Vorteile waren seine Schnelligkeit und seine
beiden Schwerter, also musste er ihn dieser Vorteile berauben. Mit einem
hundertfach geübten Streich entwaffnete er seinen Gegner und eines der beiden
Schwerter segelte in einem hohen Bogen durch die Luft. Der Mann reagierte
jedoch erneut blitzschnell und sprintete davon. Er verschaffte sich die Luft,
die er brauchte, und holte sich einfach von den Waffenständern ein neues
Schwert. Dann griff er Falk wieder an. Dieser hatte inzwischen seinen Schild
aufgehoben und blockierte die Angriffe weiter. Er machte sich nicht mehr die
Mühe, seinen Gegner selbst zu attackieren, sondern konzentrierte sich nur
darauf, nicht getroffen zu werden. Der Mann war schnell und möglicherweise
konnte er sich so viele Waffen nachholen, wie er wollte, aber wie sah es mit
seiner Kondition aus? Man konnte ein solches Tempo nicht ewig durchhalten und
Falk war gespannt darauf, wann er müde werden würde. Attacke um Attacke wich er
aus oder parierte sie und gab dabei Acht, der Mauer nicht wieder zu nahe zu
kommen. Er brauchte Platz und er hatte Zeit. Alles andere war ihm egal.


Doch sein
Gegner durchschaute ihn und stoppte seine Angriffe. Hämisch lachte er und
sagte: »Komm! Horge will etwas geboten bekommen. Wenn du die ganze Zeit
wegläufst wie eine feige Ratte, wirst du als Frischfleisch für die Champions
enden!«


»Die
Champions?«, fragte Falk.


»Nicht
schwatzen, sondern kämpfen!«, forderte Horge brüllend und seine Augen waren auf
Falk gerichtet.


Sein Gegner
ging wieder auf Falk los und dieser machte beinahe einen Fehler. Er rutschte
auf dem ungewohnten Untergrund weg und bot seinem Widersacher die Chance auf
einen Treffer. Der rechte Schwertarm des Mannes zuckte nach vorne und erst im
letzten Augenblick schnellte Falks eigenes Schwert hoch und konnte die Klinge
in eine ungefährliche Richtung ablenken.


Sein Gegner
wollte mehr und setzte direkt nach. Falk täuschte eine Flucht vor, doch in
Wirklichkeit ließ er sich nach vorne fallen und rammte seinen Schild mit voller
Wucht gegen das Kinn seines Gegners. Man konnte förmlich sehen, wie vor dessen
Augen Sterne explodierten, und einen Augenblick später wurde er ohnmächtig. Die
beiden Schwerter fielen klirrend zu Boden und er ging wie ein nasser Sack zu
Boden. 


Falk ließ sich
keuchend neben ihm herunter und prüfte, ob er noch atmete und nicht schlimmer
verletzt war. Nun, im schlechtesten Fall war sein Kiefer gebrochen.


»Tragt ihn
raus!«, brüllte Horge, als Falks Gegner keine Anstalten machte, wieder
aufzustehen. Ein paar Jungs mit einer Trage kamen in die Arena gelaufen, luden
ihn auf und trugen ihn weg.


Noch bevor
Falk sich nach einem neuen Gegner umsehen konnte, kam Andalas zu ihm gelaufen. 


»Jetzt ist
unsere Zeit!«, grinste er.


»Wen habe ich
da gerade niedergeschlagen?«, wollte Falk wissen.


»Krux!«, antwortete
Andalas. »Guter Kämpfer. Schneller Kämpfer. Wird er dir sehr übel nehmen.«


Falk zuckte
mit den Schultern. Das war nicht anders zu erwarten gewesen. Seine nächste
Frage verkniff er sich, denn er spürte schon wieder den Blick von Horge auf
sich. Er musste Leistung zeigen, wenn er hierbleiben wollte.


Andalas war
mit einem Schwert und einem Rabenschnabel bewaffnet, eine Art Hammer, dessen
Vorderseite in einer Spitze mündete. Es war keine Waffe, mit denen die Krieger
in der Akademie kämpfen, aber Falk war sich bewusst, dass die Gladiatoren in
erster Linie Unterhalter für ein Publikum waren und exotische Waffen zum
Geschäft gehörten. Er war es nicht gewohnt, gegen solche Waffen zu kämpfen und
musste sich vorsehen.


Andalas
rauschte heran und attackierte Falk nahezu gleichzeitig mit beiden Waffen. Aber
er war langsamer als Krux und das machte es Falk einfacher zu parieren und
eigene Attacken zu setzen. Andalas merkte schnell, dass er einen ebenbürtigen
Gegner hatte, und beide nahmen wahr, dass sie gut miteinander harmonierten. In
diesem Kampf ging es nicht darum, den anderen zu verletzen, sondern eine gute
Schau abzuliefern. Sie tänzelten umeinander herum, zeigten Attacken und
Gegenattacken, Finten und Tritte. Immer wieder kamen sie sich gefährlich nahe und
Andalas schaffte es sogar, Falk einen blutigen Striemen an seiner Wade zu
setzen.


»Tut mir
leid!«, grinste er.


»Ist nur ein
Schnitzer!«, gab Falk zurück und riskierte ein paar seiner waghalsigeren
Manöver. Sie sahen allesamt spektakulär aus, waren aber in einem richtigen
Kampf wenig hilfreich. Andalas nutzte diese Chancen nicht, die er bekam,
sondern machte die Schau mit und versuchte vor Horge einen möglichst
bedrohlich, heftig und trotzdem gut anzusehenden Kampf abzuliefern.


Irgendwann
standen beide keuchend voreinander, der Schweiß lief in Strömen von ihren
Gesichtern herunter und sie mussten dennoch lachen. Sie waren ein gutes Team
und wenn sie erst ein paarmal geübt hatten, würde es noch besser werden.
Vielleicht hatte Falk gerade einen neuen Freund gewonnen.


»Das sah nicht
schlecht aus!«, murrte Horge und es schien, als würde er das nur sehr ungern
zugeben. »Zumindest für einen Anfänger.«


»Ich gebe mir
Mühe«, entgegnete Falk. Er wusste, wann es wichtig war, sich in Bescheidenheit
zu üben.


»Wir werden sehen,
ob das reicht«, grunzte Horge. »Ist dir bewusst, dass in dieser Arena Menschen
sterben? Ich könnte euch beide am nächsten Arena-Tag gegeneinander antreten
lassen. Wenn dann einer von euch blutend auf dem Sand liegt und das Publikum
die Daumen senkt, wird er diese Arena nicht lebend verlassen. Dies ist kein Ort
für Abenteurer und Narren. Dies ist ein Ort von Ruhm und Ehre. Die Leute lieben
dich oder sie vergessen dich, schneller, als du bis drei zählen kannst.« Er
blickte Falk scharf an. »Bist du wirklich bereit dafür?«


»Ich bin aus
freien Stücken hier. Schickt mich nicht wieder weg.«


Horge blickte
ihn abwägend an. Schließlich grinste er. »Dann sei willkommen in der Arena von
Uthor. Ich engagiere dich. Du bekommst für jeden Arena-Tag acht Goldstücke. Das
ist der Standardlohn für jeden Beginner. An den Wochentagen wird geübt. Wohnen
und Essen ist die ganze Woche umsonst. Die anderen können dir die Hausregeln
bei Gelegenheit erklären. Wenn du dich nicht daran hältst, werfe ich dich
wieder hinaus. Alles verstanden?«


Falk nickte.
»Klar und deutlich!«


»Gut. Dann
sucht euch einen neuen Gegner. Ich will heute noch ein bisschen was sehen!«


 


Der Tag wurde anstrengend und
staubig. Falk schwitzte, wie er beinahe in seinem ganzen Leben noch nicht
geschwitzt hatte. Es musste an dem heißen Klima liegen, denn eigentlich kannte
er das nicht von sich. Auf Ultaria war er in der Nähe der Stadt der Ersten
ausgebildet worden. Dort herrschte ein mildes Klima, selbst im Sommer
kletterten die Temperaturen selten über 35 Grad. Manchmal kam die Sonne auch
wochenlang gar nicht raus und es war trüb und regnerisch. Hier schien es seit
vielen Wochen gar nicht mehr geregnet zu haben und die Mittagshitze ließ ihn
beinahe taumeln.


»Du musst
trinken, Sturmfels!«, sagte Rangurd und warf ihm einen Wasserschlauch zu. »Bist
wohl die Hitze nicht gewöhnt?«


»Nicht
wirklich!«


»Dein Körper
schwitzt viel aus und du musst das Wasser wieder auffüllen. Das weiß doch jedes
kleine Kind.«


Falk ersparte
sich einen Kommentar. Dulfa hätte bestimmt eine schmissige Erwiderung parat
gehabt, aber er fühlte sich angegriffen. Das war sein Problem. Er fühlte sich
immer angegriffen und er fühlte die Not, sich verteidigen zu müssen. Selbst
wenn ihn jemand nur ein wenig aufziehen wolle und es nicht böse meinte.


Falk kämpfte
mit einigen Unterbrechungen gegen fünf weitere Gegner und jeder kämpfte ein
wenig anders. Der schwarzhäutige Turu zum Beispiel tänzelte um ihn herum, als
befände er sich auf einem Maskenball, und er machte Verrenkungen, die zu einem
Artisten passten, aber nicht zu einem Kämpfer. Aber gerade die Sprünge und
wilden Angriffe machten seinen Kampfstil aus und Falk war sich sicher, dass das
Publikum solche Dinge liebte. Sie kamen nicht unbedingt her, weil sie einen
Schwertkampf sehen wollten. Sie kamen her, um etwas zu sehen, was sie noch
nicht kannten.


Irgendwann
löste Horge die Gruppen auf und läutete den Feierabend ein. »Genug für heute,
ihr Hunde! Morgen wird weitergeübt.«


Falk keuchte
und es wäre ihm nichts lieber gewesen, als mit den anderen wieder ins Kühle zu
gehen und sich auszuruhen. Aber das war nicht seine Art. »He, Rangurd!«, rief
er. »Hast du Lust, noch eine Runde gegen mich zu kämpfen?« Der rothaarige
Staubwanderer sah ihn irritiert an und einen Augenblick lang dachte Falk, dass
er ihn wieder auslachen würde. Doch dann brummte er seine Zustimmung. Sie
hatten noch nicht miteinander gekämpft und Rangurd freute sich auf die
Erfahrung mit dem Neuen.


»Also gut.
Eine Runde machen wir. Bist wohl übermotiviert.«


»Ich bin nicht
so gut geworden, weil ich gut darin bin, mich auszuruhen. Ich bin so gut
geworden, weil ich weitermache, wenn alle anderen aufhören.«











Kapitel
6: Geheimnisse der Arena


 


Falk setzte sich ächzend in den
Badebottich und tauchte bis über den Kopf in das kalte Wasser ein. Es war erfrischend
und belebend nach dem anstrengenden Übungstag, den ganzen Staub abzuwaschen und
sich für einen Moment zu entspannen.


Er kam wieder
hoch, spuckte das Wasser aus und wischte sich mit einem Schwamm den Dreck von
den Schultern.


Falk und
Rangurd hatten den großen Raum, in dem beinahe zwanzig Bottiche bereitstanden,
völlig für sich allein, da sie länger als die anderen trainiert hatten. Der
Raum lag unterirdisch und das plätschernde Wasser hallte ein wenig wie in einer
Höhle. Es war recht dunkel und Falk musste achtgeben, dass er nicht einfach
einschlief, nachdem er den gröbsten Dreck abgewaschen hatte und mit
geschlossenen Augen etwas ruhte.


»Ich habe
gehört, wie du gesagt hast, du würdest niemals lügen«, sagte Rangurd plötzlich.


Falk brummte zustimmend.


»Dann verrate
mir doch einmal, warum du wirklich hier bist.«


»Ha! Ich habe
doch gesagt, warum ich hier bin. Ich will in der Arena kämpfen und ich will
gegen die Besten gewinnen. Nennst du mich einen Lügner?«


»Ganz im
Gegenteil. Du bist ein Mann von Ehre, beinahe wie einer dieser adeligen Ritter
in ihren silbernen Rüstungen und mit großen Worten. Nein, ich denke, dass es
stimmt, was du sagst. Und es stimmt auch, wenn du sagst, dass du nie lügst.
Aber das bedeutet nicht, dass du nicht etwas verschweigen kannst. Ich denke, da
ist noch mehr. Eine Wahrheit hinter der Wahrheit, und die könnte viel
interessanter sein.«


»Du bist gar
nicht so dumm, wie du aussiehst«, meinte Falk und Rangurd lachte herzhaft.


»Also ...
Wirst du es mir sagen?«


Falk
überlegte, ob es eigentlich ein Geheimnis war, in den Diensten des Magiers
Maracon zu stehen. Konnte er jedem sagen, dass er ein Gefährte der Festung
zwischen den Sphären war? Oder war das ein Geheimnis, das gewahrt bleiben
musste? Konnte er Rangurd vertrauen? Oder sollte er seine wahren Absichten
verschleiern und anders versuchen hinter das Geheimnis von Lesym dem Verlorenen
zu kommen?


Er hatte
bereits als kleiner Junge gelernt, dass man angreifbarer war, je mehr andere
über einen wussten. Und so war es nur natürlich, dass er ein verschlossener
Kerl war, der lieber schwieg, als dass er redete.


»Nein, ich
denke, ich werde es dir lieber nicht sagen«, antwortete er schließlich.


»Dann habe ich
recht und es steckt noch mehr dahinter.« Rangurd freute sich offenbar
regelrecht, dass seine Annahme stimmte. »Wenn du es mir nicht sagen willst,
dann ist das in Ordnung für mich. Ich will dir nur sagen, dass du dich in Acht
nehmen solltest. Die Männer hier sind keine Abenteurer und keine Spaßgesellen.
Wir sind an einem tödlichen Ort und alle sieben Tage könnte für jeden Gladiator
der letzte Tag auf dieser Welt anbrechen. Die Männer leben, um hier zu sterben.
Und für manche ist es der letzte Ort, an dem sie überhaupt sein können.«


»Wie meinst du
das?«


»Du kennst
dich wohl nicht mit den Gesetzen des Südens aus, was? Verurteilte Verbrecher,
Strafgefangene und Vergewaltiger, Diebe und Meuchelmörder haben hier immer die
Wahl. Wenn sie vor einem Gericht stehen, können sie entweder ihr Urteil
annehmen, oder sie können in die Arena gehen. Für manche ist dieser Ort der
letzte Ausweg, um dem sicheren Tod zu entgehen, denn hier sind sie wieder freie
Menschen. Hier fragt niemand nach ihrer Vergangenheit. Hier geht es nur darum,
wie gut man kämpfen kann und ob das Publikum dich liebt. Hier können sie sich
feiern lassen, können saufen und rumhuren, morden und foltern. Wenn Horge es
nicht verbietet, dann ist es erlaubt. Sie dürfen nur keinen Schritt mehr aus
dieser Arena hinaussetzen. Wenn sie das tun, darf jeder, der sie erkennt, töten
und ihrem gerechten Urteil zuführen. Die meisten Menschen hier drin sind im
Grunde schon tot. Sie schieben den Tag der Vollstreckung nur ein wenig vor sich
her und lassen es sich dabei gut gehen. Jemand wie du ist eine Bedrohung für
sie. Jemand wie du könnte dem Publikum gefallen und das bedroht die Ordnung
hier drinnen. Leute wie Krux haben viele Freunde und du hast ihn heute ziemlich
heftig getroffen. Das bedeutet Ärger für dich. Hinter jeder Ecke kann er auf
dich lauern. Dieser Ort ist kein Ort für einen Mann, der niemals lügt und etwas
von Ehre hält. Also, was immer du hier vorhast, tu es schnell und verschwinde
wieder!«


 


Zum ersten Mal seit vielen Jahren
fühlte sich Falk unbehaglich in seiner Haut. Er war es gewohnt, von Ort zu Ort
zu ziehen. Er war es gewohnt, stetig neue Menschen um sich herum zu haben und
er kannte das Gefühl, nicht willkommen zu sein und in Gefahr zu schweben. Das
alles waren Konstanten in seinem Leben und sie trugen dazu bei, dass er sich
lebendig fühlte. Sie machten ihn zu einem Menschen.


Aber seit ihrer
Zeit an der Akademie war Dulfa stets an seiner Seite gewesen und Falk hatte
immer sicher sein können, dass jemand da war, auf den er sich verlassen konnte.
Es hatte immer eine Person in seinem Umkreis gegeben, die garantiert kein Feind
war und die ein waches Auge hatte, wenn er seine schloss.


Jetzt war er
vollkommen auf sich alleine gestellt und auf einmal bröckelte seine innere
Selbstsicherheit. Er fragte sich, ob es wirklich die richtige Entscheidung
gewesen war, mit einem Druiden zu gehen, den er überhaupt nicht kannte. Sich
Leuten anzuschließen, die behaupteten, einem legendären Meistermagier zu
dienen, der über tausend Jahre alt war und sich um das Wohl der Welten
kümmerte. Einem Mann, den er noch nie gesehen hatte. Von dem er noch nicht
einmal mit Sicherheit wusste, ob er wirklich existierte. Und er glaubte das nun
alles?


Was tat er
an  diesem heißen Ort hier eigentlich?


In dieser
Nacht wachte Falk öfter als sonst auf, aber es war nicht sein Instinkt, der ihn
ständig weckte, sondern das ungute Gefühl, in beunruhigender Gesellschaft zu
sein.


 


Der nächste Tag verlief nicht
viel anders als der Tag zuvor. Horge scheuchte sie über den sandigen Platz der
Arena und ließ sie gegeneinander trainieren. Mitunter jagte er mehrere Gegner
auf einen Mann und er griff auch mehr in das Training ein als am Tag zuvor.


Er zeigte
Falk, wie er sich möglichst spektakulär verhielt. Er demonstrierte, was das
Publikum liebte, und er bestand auf viel Lauferei und große Gesten.


»Viele Zuschauer
sitzen auf den Rängen weit oben. Die Distanz lässt sie nicht jedes Detail
erkennen, aber auch sie wollen unterhalten werden. Sie wollen für ihr Gold
etwas sehen, also ist es nötig, dass man ihnen etwas zeigt. Schnelle Tricks
mögen dir in einem echten Kampf das Leben retten, aber hier gilt ein anderes
Prinzip: Wenn das Publikum etwas nicht gesehen hat, dann kann es das auch nicht
beurteilen. Und das kann dein Todesurteil sein. Langweilige Gladiatoren sterben
schnell!«


»Aber ich
dachte, es wäre ein Kampf auf Leben und Tod. Woher weiß ich, ob mein Gegenüber
gerade nur das Publikum unterhält oder mich umbringen will?«


Horge grinste.
»Das weißt du nicht. Und genau deshalb ist es so intensiv!«


Sie übten den
berittenen Kampf und probten das Nachspiel einer großen Schlacht, die einst die
Südkönige von Darkonia gegeneinander führten, der König von Kronacht gegen den
König von Uthor und alle hassten König Waldschläger im Osten. Und alle wurden
sie bedroht von den Piraten der legendären Inseln im deltanischen Ozean.


Es war eine
wilde und wüste Zeit gewesen und genau dieses Gefühl wollte Horge den
Zuschauern vermitteln. Eine blutige Schlacht. Und es war klar, dass einige der
Gladiatoren ihr Leben dabei verlieren würden.


Am vierten Tag
kämpften und übten sie sogar vor einem kleinen Publikum und es war das erste
Mal, dass Falk jemanden auf den Rängen sah. Es waren allerdings keine
gewöhnlichen Zuschauer, sondern lediglich eine Handvoll Menschen, die sich um
einen Mann tummelten, der in eine weite, bunte Tunika gekleidet war, wie sie
von den Nomaden im Wüstenland von Darbon getragen wurden. Zwei Diener hielten
einen Sonnenschutz über ihn, ein anderer stand mit einem Tablett voller Speisen
für seinen Herrn bereit und ein weiterer mit einer Karaffe Wein und einem Trinkbecher.
Und dann waren da noch fünf Leibwächter, die mit Schwertern und Speeren
ausgerüstet waren. Dunkelhäutige Männer mit goldenen Helmen, die stets ernst
dreinschauten und scheinbar in jeder Person, die sich ihnen nährte, eine Gefahr
für ihren Herrn sahen.


»Das ist
Zaliel«, erklärte Rangurd. »Einer der drei Besitzer der Arena und
wahrscheinlich einer der gefährlichsten Männer der Stadt.«


»Sieht aus,
als stamme er aus dem Wüstenland!«


»Gutes Auge,
Falk. Das stimmt. Es heißt, er wurde von seinen Eltern als Sklave verkauft und
floh vor seinen Besitzern, um ein freier Mann zu werden. Er lernte unsere
Sprache, indem er sie sich selbst beibrachte, und er arbeitete sich immer
weiter hoch. Er wurde immer reicher und reicher und man sagt, er sei einer der
reichsten Männer auf Darkonia. Ein Großteil seines Schatzes lagert im Tal der
Drachen und angeblich sind selbst die Drachen dort neidisch auf seinen
Reichtum.«


»Geschwätz der
Leute«, brummte Falk.


»Vielleicht,
vielleicht aber auch nicht. Es ist immer ein Funken Wahrheit in diesen
Geschichten und …«


»Kämpfen!«,
brüllte Horge. »Wenn ihr weiter dumm herumsteht, dann wird Zaliel euch den Kopf
abschlagen lassen, weil ihr so langweilig seid.«


Horge war noch
gereizter als sonst und wahrscheinlich lag es daran, dass er vor dem Besitzer
gut dastehen wollte und daher seine Männer in Topform präsentieren musste. Es
war schließlich seine Aufgabe, die Leute zu trainieren, die Arena lebte von
seinen Gladiatoren. Ohne die Männer, die hier alles mit Leben füllten, war dies
nur ein langweiliger Ort voller Sand.


»Zeigen wir
ihm, was wir können«, meinte Falk.


Rangurd
grinste und sie gingen aufeinander los, so wie sie es in den Tagen zuvor auch
schon getan hatten. Falk musste nicht fürchten, dass er verletzt oder gar
getötet wurde. Er wusste, dass er sich bei Rangurd, Andalas und Eweron keine
Gedanken machen musste und es im Moment nur um das Schauspiel ging. Und Rangurd
und Falk lieferten eine Performance ab, die sich gewaschen hatte.


Als Falk
jedoch zwischendurch einen verschwitzten Blick auf die Ränge warf, da schien
Zaliel in eine ganz andere Richtung zu blicken und nicht im Mindesten an ihrem
Tanz interessiert zu sein.


»Wie wird man
von einem Sklaven zu einem der reichsten Männer dieser Welt?«, wollte Falk
wissen, während er sein Schwert durch die Luft wirbelte und eine Attacke
setzte.


Rangurd sprang
zurück und setzte zu einem seiner üblichen Schmetterschläge an, den Falk mit
seinem Schild krachend parierte, sodass es durch die ganze Arena schepperte.


»Indem man ein
rücksichtsloser Bastard ist. Man sagt, er habe damit angefangen, kleinere
Botengänge zu erledigen. Irgendwann hat er Straßenkinder für sich arbeiten
lassen, die alle möglichen Dinge quer durch die Stadt brachten. Häufig waren
das auch Informationen und keine dieser Informationen fand den Weg zu seinem
Besitzer, ohne dass er sie nicht vorher gelesen hätte. Dadurch kam er wohl
einigen Geheimnissen auf die Schliche, mit denen er reiche Kaufleute erpresste.
Damit begann er sein Vermögen anzuhäufen.«


Falk duckte
sich, parierte in der Hocke einen weiteren Schlag und brachte Rangurd
schließlich zu Fall, indem er ihm beide Beine wegtrat. Blitzschnell war er über
ihm und hielt seine Klinge an den Hals des Staubwanderers.


»Verflixt noch
eins, nicht schon wieder«, knurrte dieser.


Die beiden
Krieger grinsten sich an. Falk stand auf und half Rangurd wieder auf die Beine.


»Dann hat er
seine Leibwächter wahrscheinlich nicht ohne Grund«, meinte Falk. »Man macht
sich Feinde, wenn man Leute erpresst.«


»Man macht
sich vor allen Dingen Feinde, wenn man eine Arena besitzt. Die Konkurrenz
zwischen den Arenen ist heftig und die Besitzer hassen sich bis aufs Blut.
Manchmal hassen sich sogar die Besitzer einer einzigen Arena untereinander und
sie sehen es nur allzu gerne, wenn ein ungeliebter Kollege frühzeitig ins Reich
der Toten geht. Es wird, glaube ich, gerne vergessen, dass wenn man reich und
mächtig ist, das Leben nicht unbedingt einfacher und sicherer wird. Man kann
genauso schnell sterben wie auf dem Sand der Arena. Nur als Besitzer eben nicht
auf dem Sand und auch nicht vor Publikum.« Er begann über seinen eigenen Witz
zu lachen und hörte erst auf, als Horge ihn harsch aufforderte, die Narreteien
einzustellen.


 


In dieser Nacht blieb Falk wach.
Er wartete bis tief in die Nacht, bis alle Männer um ihn herum eingeschlafen
waren, dann stand er leise auf und ging hinaus.


Es war an der
Zeit, auch jene Orte zu erkunden, zu denen er keinen Zutritt hatte, und etwas
mehr über die Bereiche herauszufinden, die anscheinend besonderer Bewachung
bedurften. Das gesamte Innere der Arena war nur auf den ersten Blick groß und
offen. Die Männer konnten sich zwar in einem gewissen Rahmen frei bewegen, aber
es gab Türen und Tore, die stets geschlossen blieben. Auch jetzt fand er keinen
Zugang zu diesen Bereichen, aber er verschaffte sich immerhin einen Überblick
über die versperrten Zonen.


»Was ist
dahinter?«, fragte Falk und deutete quer durch den Raum, als er am nächsten Tag
gemeinsam mit Rangurd, Andalas und Eweron bei einem Bier zusammensaß.


In den Katakomben
der Arena gab es eine eigene Taverne, die den Namen »Die Trunkene Ratte« trug
und in der sich die Männer regelmäßig aufhielten. Der Wirt war ein Bierbrauer
aus Kaltras, dem legendären Eiskönigreich von Cruplira, und sein schneeweißer
Bart ließ ihn älter aussehen, als er eigentlich war. Der stumme Hüne sagte so
gut wie nie ein Wort, aber er war schnell dabei, jemanden hinauszuwerfen, der
sich nicht benehmen konnte und die Einrichtung demolierte. Dann wurde er
innerhalb weniger Momente zum Tier und brüllte den Übeltäter so zusammen, dass
selbst ein Mann wie Rangurd kreidebleich wurde und klein beigab.


Gulcut aus
Kaltras war einer der unberührbaren Männer in dieser Schattenwelt. Genau wie
bei Horge würde nie jemand auf die Idee kommen, ihn infrage zu stellen, ihn gar
anzugreifen oder irgendwie zu verletzen. Jeder wusste, dass dies unweigerlich
seinen sofortigen Tod zur Folge hätte und dementsprechend waren die Worte
dieser Männer Gesetz. Und Gulcut war der Herr der Trunkenen Ratte.


Rangurd,
Andalas und Eweron saßen hier häufig zusammen und Falk schien es, als würden
sich die drei Gladiatoren schon seit Langem kennen. Auch schon vor ihrer Zeit
in der Arena.


»Was meinst
du?«, fragte Andalas zurück.


»Die Tore
hinter dem westlichen Eingang. Auf jeder Ebene ist eines davon. Ein jedes ist
verschlossen und man kommt nicht hindurch.«


Rangurd lachte
wieder einmal herzlich. »Hast wohl herumgeschnüffelt, was?«


Falk zuckte
mit den Schultern. »Ich konnte nicht schlafen.«


»Schon recht.
Aber ich kann dir sagen, dass du nur noch mehr dorthin willst, wenn wir es dir
sagen!«, grunzte Rangurd.


Falk rollte
mit den Augen. »Sagt ihr es mir, oder muss ich erst dort einbrechen?«


»Wenn du das
tust, werfen sie dich raus. Wenn du Glück hast.«


»Ich werde
schon nicht erwischt. Außerdem müsste ich mich gar nicht in Gefahr bringen,
wenn ihr es mir sagt.«


»Es ist der
Bereich der Champions«, erklärte Andalas. »Dort halten sich die großen Helden
der Arena auf. Die Lieblinge des Publikums. Die blutrünstigen Gewinner
zahlreicher Schauschlachten und Horges strahlende Helden. Dort sind die
besseren Gladiatoren untergebracht und man sagt, dass sie mehr Luxus genießen,
als man sich vorstellen kann. Jeder hat dort sein eigenes Quartier und lebt
dort mit seiner Frau.«


»Oder seinen
Frauen«, lachte Eweron.


»Ja, oder
seinen Frauen. Alles dort ist sauber und ordentlich. Sie haben das bessere Bier
und das bessere Essen. Die Champions leben in einem separaten Bereich und
deshalb sind auch alle hier so scharf darauf, einer von ihnen zu werden. Alle
sind scharf darauf, Champion zu werden. Auch ich bin es!«


Falk nickte.
Er hatte bereits einige Namen gehört, von denen es hieß, dass sie die größten
Krieger der Arena waren, und nie konnte er diese Namen einem der Gesichter
zuordnen. Aber er kannte auch noch nicht alle der Gladiatoren und er selbst war
Zeuge geworden, wie am späten Nachmittag einer den Tod gefunden hatte. Und
keine zwei Stunden später hatte ein neuer Mann seine Hängematte eingenommen.
Horge sorgte für ständigen Nachschub und selbst, wenn manchmal Männer
freiwillig gingen, so wurde diese Lücke stets innerhalb weniger Stunden
gefüllt. Dies machte es schwierig, alle Namen und Gesichter hier drinnen zu
kennenzulernen.


Jetzt aber
erklärte sich, warum er Lesym und die anderen großen Namen niemals zu Gesicht
bekam. Sie lebten woanders und sie trainierten woanders. Sie waren es, für die
die meisten Zuschauer wirklich kamen. Sie waren die Helden der Arena und Falk
wusste jetzt, wohin er musste, wenn er mit seiner Aufgabe weiterkommen wollte.


»Da muss ich
hin!«, sagte er.


Und wieder
brach Rangurd in schallendes Gelächter aus.











Kapitel
7: Tag des Gemetzels


 


Es war ein besonders heißer Tag,
als die Bewohner von Uthor, Menschen aus der Umgebung und sogar viele von
weither in die Arena strömten, um sich die wöchentlichen Kämpfe anzusehen. Die
Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel und es rührte sich nahezu kein Lüftchen.
Falk hatte mehr als an jedem anderen Tag mit der schwülen Hitze zu kämpfen und
schwitzte schon vom Nichtstun.


Die sonst so
ruhige Arena füllte sich stetig mit Menschen, und ihre Gespräche, ihr Lachen
und Schreien wurde zunehmend zu einer überlauten Geräuschkulisse, die sich im
Inneren der Arena wie ein gewaltiges Rauschen anhörte, in dem man einzelne
Stimmen unmöglich identifizieren konnte.


Zahlreiche
Banner waren angebracht worden, Blumenschmuck zierte die Außenmauern und
zahlreiche Musikanten sorgten mit Trommeln und Fanfaren für Stimmung. Der
Geruch Tausender ungewaschener, schwitzender Körper mischte sich mit den Düften
zahlreicher Verkaufsstände, deren Besitzer wie jede Woche auf den
umsatzstärksten Tag hofften.


Es war
Arena-Tag, Gott Vallonda zu Ehren, dem Gott der Gemütlichkeit und der Stille.
Der Tag, an dem die meisten Menschen nicht arbeiteten und alles ruhen ließen,
was nur ging. Es war seit den Tagen der ersten Siedler traditionell jener Tag,
an dem die Leute zusammenkamen und sich Schaukämpfe ansahen. Es war seit
tausend Jahren der Tag der Arena.


Und es war der
Tag, an dem sich entscheiden würde, wer weiterlebte und wer starb. Für die totgeweihten
Gladiatoren, jene, die diesen Ort gewählt hatten, um einer Strafe zu entgehen,
war dies die Chance, eine weitere Woche leben zu dürfen.


Es war ein Tag
der Entscheidung. Ein Tag der Schwerter. Ein Tag des Gemetzels.


Niemand unter
den Gladiatoren war guter Laune, niemand frotzelte und selbst Rangurd lachte
nicht. Sie alle waren still und beteten zu ihren Göttern, wenn sie denn an sie
glaubten. Falk war einfach nur in sich versunken und atmete tief ein und aus.
Er wusste, dass er nichts zu befürchten hatte, wenn er sich keinen Fehler
erlaubte. Er konnte diesen Ort aus freien Stücken wieder verlassen, wenn er nur
wollte, und er hatte natürlich vor, dies eines Tages zu tun. Wenn es nach ihm
ginge, dann würde dies lieber früher als später geschehen, aber noch hatte er
den geheimnisvollen Lesym nicht zu Gesicht bekommen. Noch hatte er dessen
Rätsel nicht gelöst.


Zumindest würde er ihn heute
sehen. Soweit man wusste, kämpfte Lesym auch heute. Alles andere würde das
Publikum nicht durchgehen lassen.


Soweit Falk es
verstanden hatte, war heute nur ein gewöhnlicher Arena-Tag. Das bedeutete, dass
es keine außergewöhnliche Schau gab, keine historischen Schlachtnachstellungen
oder Ähnliches. Diese besonderen Schauspiele wurden nur alle vier Wochen
dargeboten und waren der Höhepunkt eines jeden Monats.


Als
Besonderheit war heute dennoch die Nachbildung eines Berggipfels in der Mitte
der Arena aufgebaut worden und die weißen Steine schoben sich über mehrere
Ebenen insgesamt fast acht Meter in die Höhe. Eine Gruppe von ihnen würde heute
diesen Gipfel verteidigen und eine andere würde versuchen den Gipfel
einzunehmen. Und sterben konnte dabei jeder.


Wie seit
seinem ersten Training hatte Falk sich den Drachenhelm genommen, ein
Kettenhemd, entsprechende Schuhe und Handschuhe sowie einen Schild und ein
Schwert. Es war seine bevorzugte Art, in einen Kampf zu gehen, und nur vage
lauschte er dem Ansager, der draußen die ersten Ankündigungen ins Publikum
rief. Ob ihm überhaupt jemand zuhörte, war dahingestellt. Horge lief missmutig
und aufgeregt durch die Katakomben der Arena und prüfte, ob auch alles in
Ordnung war und so stattfinden konnte, wie er es geplant hatte. Mehr als alle
anderen Menschen identifizierte er sich mit dem ganzen Trubel. Er sah dies als seine
Arena an, obgleich er genau wie alle anderen nur ein Angestellter war. Doch
häufig benahm er sich so, als würde dies alles ihm gehören, und heute war
dieser Eindruck noch viel stärker. Ein wenig konnte Falk den Mann verstehen,
denn Horge wurde dafür bezahlt, dass er das Publikum gut unterhielt. Und nur
wenn das Publikum gut unterhalten wurde, kam es wieder. Und nur dann waren die
Besitzer der Arena zufrieden. Wenn die Besucher und somit die Gewinne
ausbleiben würden, dann wäre Horge der Erste, der dafür zur Rechenschaft
gezogen würde.


»Raus mit
euch!«, schnauzte er schließlich die Gruppe der Gipfelverteidiger an und
scheuchte sie in die Arena hinein, während eine laute Fanfare gespielt wurde.


Das Publikum
applaudierte lautstark und die Geräuschkulisse schwoll noch einmal an, bis auch
der Letzte registrierte, dass es endlich begann.


Die
Gladiatoren nahmen Aufstellung auf dem künstlich angelegten, kleinen Berggipfel
und grüßten die Besucher.


Eine weitere
Fanfare ertönte und Horge scheuchte die zweite Gruppe hinaus. Falk lief als
Letzter in die Arena ein und die heiße Sonne traf ihn beinahe wie eine
betäubende Wand. Es war noch heißer, als er es sich vorgestellt hatte, und
beinahe wünschte er sich wieder in die stickigen Arenagemäuer zurück, denn dort
war wenigstens Schatten.


Das Publikum
applaudierte lautstark und nicht wenige zeigten auf den Mann mit dem
Drachenhelm. Natürlich fiel diese Kopfbedeckung auf und genau darauf hatte Falk
Sturmfels auch gehofft.


Wenn man ein
Name werden wollte, dann musste man zuallererst jemand sein. Und nichts blieb
mehr in den Köpfen hängen als eine besondere Rüstung. Der erste Teil seines
Planes ging auf.


»Zehn gegen
zehn!«, rief der Ansager lautstark. »Wir werden Zeuge sein und sehen, ob der
Gipfel erstürmt wird oder ob er gehalten werden kann. Lasst die Duelle
beginnen!«


Das Publikum riss die Arme in die
Luft und johlte lautstark und Falk wusste, dass es an der Zeit war zu zeigen,
was in ihm steckte.


Kurz ging sein
Blick über die weiten Ränge und er fragte sich, ob in diesem Moment auch Menalzar
und Seramon dort waren. Ob sie irgendwo versteckt in der Masse zusehen würden,
wie er sich schlug. Erkennen konnte man allerdings niemanden. Es waren Tausende
Gesichter, die in der Masse untergingen, wenn man hier unten in der Arena
stand.


Falk stürmte
als Erster auf die Steine zu und mit einem gewaltigen Satz schwang er sich auf
die erste Ebene.


Sofort stand
ein Mann namens Targild vor ihm und attackierte ihn mit seinem Morgenstern. Das
Ding schmetterte hart gegen den Schild, Falk schwang sein Schwert und brachte
dem Mann unter dem Jubel der Leute eine Schnittwunde bei.


Das erste Blut
war geflossen und einen Moment später waren auch die anderen Gladiatoren aus
seiner Gruppe herangekommen und begannen mit der Erstürmung des Gipfels.


Unterdessen
stürzten sich zwei Verteidiger auf Falk und er sah sich schnell gezwungen, die
erste Ebene wieder zu verlassen und auf den Arenasand zu springen. Von unten
war es jedoch eine gefährliche und mühselige Angelegenheit, Attacken zu setzen.


Die
Verteidiger waren klar im Vorteil und Rangurd grinste ihn von oben herab an.
Als einer der älteren Gladiatoren stand es ihm zu, den Vorteil der überlegenen
Gruppe zu nutzen. In der Gruppe der Angreifer waren neben Falk nur neue
Gladiatoren, für gleich zwei von ihnen war es genau wie bei Falk der erste
Arenakampf überhaupt.


Einer von
ihnen bekam nur wenige Momente später ein Schwert in die Seite gedrückt und
ging schreiend zu Boden. Sofort hastete Falk zu ihm und zog ihn aus dem
Gefahrenbereich.


»Nur eine
Fleischwunde«, sagte er und zog das Schwert aus der Seite des Mannes heraus.
Ein Schwall von Blut folgte und der Mann sah ihn verärgert und ängstlich
zugleich an. Falk zerriss blitzschnell das Hemd des Mannes und verband damit
notdürftig die Wunde. Sie durften nicht in Unterzahl geraten, sonst wäre die
Gipfelstürmung von Beginn an zum Scheitern verurteilt. »Lass uns diese Flagge
holen!«, sagte Falk, half ihm auf die Beine und sie stürmten wieder nach vorne.
So schnell er konnte lief er um den Gipfel herum und suchte sich eine Stelle,
wo sich gerade niemand befand. Und erneut schnellte er hinauf auf die erste
Ebene und ging mit dem nächsten Gegner in einen Kampf, Schwert gegen Schwert.


Falk fackelte
nicht lange und brachte seinen Gegner durch eine geschickt platzierte Finte aus
dem Gleichgewicht. Er nutzte die Gelegenheit, setzte nach vorne und warf ihn
von den Steinen hinunter. Mit einem Schrei fiel der Mann auf den Boden der
Arena, bekam dort einen Schwertknauf gegen die Stirn und blieb bewusstlos
liegen.


Sogleich
machte sich Falk daran, einen zweiten Gegner zu attackieren. Mit einem Grinsen
bemerkte er, wie seine Gruppe den Umstand zu nutzen wusste, dass die
Verteidiger nun in der Unterzahl waren. Unter dem tosenden Jubel der Zuschauer
stürmten sie regelrecht die erste Ebene und die Verteidiger zogen sich auf die
zweite zurück.


Schwerter
klirrten und Männer schrien, während der Kampf um den Gipfel in die nächste
Runde ging. Sie alle gerieten bald ins Schwitzen und es wollte sich auch nach
mehreren Versuchen keine rechte Möglichkeit ergeben, weiter nach oben
vorzustoßen.


Falk versuchte
eine andere Taktik und suchte sich einen Krieger, der relativ nahe am Rand
stand. Mit einem schnellen Sprung katapultierte er sich nach oben, hielt sich
an einem Lederriemen eines Gegners fest und ließ sich dann wieder zurückfallen.


Er selbst
landete unbeschadet auf den Füßen, aber sein Opfer taumelte, verlor das
Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe. Etwas knackte unangenehm, als er auf
dem staubigen Sandboden aufschlug. Schmerzerfüllt blieb er liegen und hielt
sich seinen rechten Arm.


»Wieder einer
weniger. Wir schaffen es!«, versuchte Falk seine Leute zu motivieren.


Mittlerweile
waren noch sechs Verteidiger übrig, denen sich sieben Angreifer stellten. Mit
einem schnellen Blick erkannte Falk die gebrochenen Augen eines Mannes, der
zwei Tage nach ihm in die Arena gekommen war. Blut lief aus seinen Mundwinkeln
und das gesamte Gesicht war schmerzhaft verzerrt. Der arme Kerl hatte nicht
einmal seinen ersten Tag in der Arena überlebt.


Falk schwang
sich wieder nach oben und mit vereinten Kräften schafften sie es, auch die
zweite Ebene einzunehmen. Die nun auf drei Kämpfer geschrumpfte Gruppe der
Verteidiger zog sich auf die letzte Ebene zurück.


Der Kampf
entbrannte von neuem und Falk musste sich schonen, da die Hitze an seinen
Kraftreserven zerrte. Er hatte nicht vor so zu enden, wie jene, die schon dort
unten lagen. Er riss seinen Gegner auf seine Ebene herunter und schlug ihm mit
dem Schwertknauf hart ins Gesicht, so dass dieser zu Boden ging. Heute würde er
niemanden töten.


Rangurd stand
grinsend über ihm.


»Liefern wir
ihnen einen guten Kampf?«, fragte er.


»Das will ich
doch meinen!«


Rangurd sprang
zu ihm herunter und noch im Flug setzte er eine Attacke. Falk riss sein Schwert
hoch und parierte. Dann setzte er zu einem groben Schlag an und gedachte eine
Reihe von Attacken zu setzen, die sie auch schon während der Übungen
einstudiert hatten. Das Publikum würden sie lieben!


Doch Rangurds
Augen weiteten sich panisch und Falk wurde klar, dass er hinter ihm etwas
entdeckt haben musste. Er ruckte zur Seite, doch es war bereits zu spät.


Das Schwert
von Krux bohrte sich von hinten durch das Kettenhemd in seine Seite hinein,
durchstieß seinen Körper und trat auf der Vorderseite wieder heraus. Es
brannte, als Krux die Klinge wieder zurückzog und noch einmal zustoßen wollte.


Viele Krieger
hätten angesichts der explodierenden Schmerzen ihre Waffe fallengelassen,
einige wären vermutlich zu Boden gegangen und für die meisten hätte der Kampf
an dieser Stelle ein Ende gefunden. Doch Falk drehte sich um und seine Klinge
flog so schnell heran, dass Krux keine Gelegenheit zum Ausweichen hatte. Er zog
sein Schwert quer durch das Gesicht seines Gegners und hinterließ über die
gesamte Länge einen blutigen Striemen, der genau zwischen Augen und Mund
verlief und das Nasenbein durchschnitt. Krux heulte auf, doch sein Hass auf
Falk war offenbar viel zu groß, als dass er die Intensität des Schmerzes
richtig fühlte. Wie ein wilder Stier ging er auf den Krieger los, seine
Attacken prasselten wie Hagel auf Falk nieder und dieser konnte nur noch seinen
Schild heben und die Attacken davon abprallen lassen. Derweil merkte er, wie
das Blut an seinen Schenkeln und Beinen herunterlief. Viel Blut.


Hinter ihm stand
Rangurd und dieser wusste für einen Moment nicht, was er tun sollte. Er war der
Verteidiger des Gipfels und Falk stand mit dem Rücken zu ihm. Wenn er diese
Gelegenheit verstreichen ließ, das würde ihm nicht nur das Publikum nicht
verzeihen, auch Horge würde ihn aus der Arena schmeißen.


Ihm blieb
keine andere Möglichkeit. Mit aller Gewalt donnerte er seinen Schwertknauf
gegen den Drachenhelm, so dass Falk in einem hohen Bogen von den Steinen
herunterflog und hart im Staub landete.


Krux funkelte
Rangurd wütend an, wusste er doch genau, dass er Falk gerade vor dem sicheren
Tod bewahrt hatte.


»Du hast es
nur hinausgezögert«, fauchte Krux. »Ich töte ihn so oder so!«


Rangurd
brummte und wandte sich dem nächsten Feind zu, doch nur wenige Schwerthiebe
später konnte er sehen, dass Krux mit einem weiteren Gegner kurzen Prozess
gemacht hatte und sich nun mit großen Sprüngen auf den Weg zu Falk hinab
machte.


»Dieser
Bastard«, brummte Rangurd und seine Gedanken rasten. Sollte er dem neuen
Krieger helfen oder sollte er dem Schicksal seinen Lauf lassen? In der Arena
starben die Männer nun einmal. Dazu war sie da. Aber es widerte ihn an, wenn
ein Kerl wie Krux seinen hässlichen Willen bekam.


Ein Gegner
stellte sich Rangurd in den Weg und dieser fackelte nicht lange. Er packte ihn
und riss ihn mit sich und beide fielen hinab auf die zweite Ebene. Sie rollten
sich herum, kamen wieder auf die Beine und Rangurd tat so, als würde er über
ihn herfallen wollen. Ihre Leiber krachten aneinander und wieder fielen sie
eine Ebene hinunter, kugelten sich über den unebenen Felsen und rollten weiter
hinunter bis auf den Sandboden der Arena.


Beide landeten
nur drei Schritte von Falk entfernt, der immer noch bewusstlos war und sich
nicht rührte.


Dafür war Krux
umso schneller gewesen. Gerade war er dabei, mit seinem Schwert weit
auszuholen, um es in das Herz des Kriegers zu stechen.


Rangurd
zögerte keine Sekunde und schubste seinen Gegner genau an die Stelle, an der
das Schwert von Krux niederschnellte. Die Klinge durchbohrte ihn anstatt Falk Sturmfels
und einen Augenblick später wurde eine Fanfare geschmettert.


Die Musiker
signalisierten das Ende des Kampfes, da einer der Angreifer sich die Flagge auf
dem Berggipfel geschnappt hatte.


Krux sah
Rangurd an und seine Augen funkelten vor Zorn und Mordlust.


»Das hast du
absichtlich gemacht!«


»Was hab ich
gemacht?«, fragte Rangurd unschuldig.


»Ah, leck
mich!«, fauchte Krux und zog sein Schwert aus dem Toten heraus. »Ich werde ihn
jetzt trotzdem töten.«


Rangurd
schüttelte mit dem Kopf. »Du hast die Fanfare gehört. Alle Kämpfe sind
eingestellt.«


»Dann halte
mich doch auf!«


Rangurd
fluchte innerlich. Die tobende Masse um ihn herum feierte den Sieger auf dem
Berggipfel. Alle Augen waren auf ihn gerichtet und kaum einer nahm den kleinen Nebenkriegsschauplatz
am Fuße des Gipfels war. Rangurd erkannte Horge, der hinter dem eisernen Tor
stand und durch die kleinen Öffnungen hindurch ebenfalls zu dem Sieger oben auf
dem Gipfel schaute. Mit etwas Glück würde ihn niemand sehen.


Aber sollte er
wirklich seine Stellung für einen Mann riskieren, den er kaum kannte? Rangurd
wusste nicht wieso, aber er hatte die Entscheidung bereits getroffen. Er nahm
sein Schwert, hechtete auf Krux zu und stieß es in dessen Brust hinein.
Getroffen fiel dieser auf die Knie, spuckte einige Male Blut aus und ging dann
röchelnd zu Boden. Rangurd sah auf den bewusstlosen Krieger und wischte sich
den Schweiß von der Stirn. „Ich denke, du schuldest mir was, Falk Sturmfels!“


 


Falk Sturmfels träumte.


Er befand sich
an der Spitze eines gewaltigen Heerwurmes, mindestens zweihunderttausend
grimmige Männer in silbern glänzenden Rüstungen. Wehende Banner flatterten über
ihren Köpfen und das Getrampel der Pferde donnerte wie eine Naturgewalt über
die Ebene hinweg. Die Streitmacht war gewaltiger als alles, was er bislang
gesehen hatte und er platzte beinahe vor Stolz, denn er war der Befehlshaber
dieser Armee. Er, Falk Sturmfels, hatte es weit gebracht. Die Menschen sahen zu
ihm auf und sie respektierten ihn ebenso als fähigen Krieger wie auch als
kühlen Kriegsherren, der seine Feinde mit Taktik und Geschick in die Knie
zwang.


In den Wolken über ihnen zogen
berittene Greife ihre Kreise, die ihre Feinde schon von weit her sahen. Riesige
Kriegsmaschinen rollten hinter der Armee her, ebenso wie gewaltige Wagen mit
Vorräten und Ausrüstung. Zu den Kriegern gesellte sich hinter der eigentlichen
Heerschar noch einmal ein beinahe ebenso großer Tross aus Botenjungen, Köchen,
Schmieden, Schneidern, Helfern und Huren, die dazu beitrugen, dass dieser
Feldzug ein Erfolg werden konnte.


»Träumst du?«


Eine Stimme
riss ihn aus seinen Gedanken und er erkannte Menalzar, der mit ihm am Kopf
dieses Heerwurmes stand. Seine Stirn war stark gerunzelt und seine Augen, weiß
in weiß, sahen sorgenvoll gen Osten.


Falk folgte
seinem Blick, doch es gab nichts zu sehen, außer weitem Land mit Wiesen und
Feldern und gelegentlichen Hainen. Es wirkte friedlich und weit und breit war
kein Feind zu sehen.


»Ihr habt mich
ertappt«, gab Falk zu und kniff die Augen zusammen. Vielleicht konnte der
Druide ja doch in der Ferne etwas sehen. Ein Anzeichen von Gefahr, oder die
ersten Reiter einer gegnerischen Armee. So sehr er sich aber auch anstrengte,
er konnte nichts dergleichen ausmachen.


»Was seht
ihr?«, fragte Falk und ihm wurde klar, dass der alte Mann mit den Augen der
Prophezeiung sah und somit wahrscheinlich gerade etwas völlig anderes vor Augen
hatte, als er selbst. Die Augen des Druiden waren reine Magie.


Traurig sah
Menalzar ihn an und für einen Moment schien er die Frage gar nicht beantworten
zu wollen. Dann flüsterte er: »Den Krieg!«


Falk nickte.
Es war nicht irgendein Krieg. Es war der Krieg aller Kriege. Seine Streitmacht
nur eine von Tausenden. Sein Weg nur einer von vielen. Sie alle waren
schlussendlich hier zusammengekommen.


Es war ein
langer und entbehrungsreicher Weg gewesen. Er erinnerte sich gut daran, wie
alles begonnen hatte, damals in der Arena von Uthor. Dort hatte er den kleinen
Berggipfel erstürmt und unter den Augen des jubelnden Publikums Lesym den
Verlorenen zum Duell gefordert. Er hatte sein Rätsel gelöst und war von
Menalzar mitgenommen worden, zu Maracon in die Festung zwischen den Sphären.
Und spätestens von diesem Zeitpunkt an war sein Leben nicht mehr dasselbe
gewesen.


Schmerz
durchzuckte seinen Körper. Die Bilder verschwammen vor seinen Augen. Die Armee
verblasste und Menalzar winkte ihm wie zum Abschied. Die Augenlider des
Kriegers flatterten und mit einem Mal merkte er, dass er träumte. Die Armee war
nicht real. Nichts davon war real. Er hatte nicht einmal den Berg erklommen,
geschweige denn, Lesym bezwungen. Nichts war real. 


Falk stöhnte
und auf einmal hatte ihn das Hier und Jetzt wieder. Er realisierte, dass er in
einer dunklen Halle lag. Sein Oberkörper war nackt und er konnte sehen, dass
jemand seine Wunde verbunden hatte. Trotzdem schien sie noch zu bluten, denn
der weiße Verband färbte sich zunehmend rot. Falk stöhnte, hielt sich die Hand
an die Stirn und merkte, dass er Fieber hatte. Sogleich ärgerte er sich über
sich selbst. Wie hatte ihm das nur geschehen können? Wie konnte er gegen einen
Gladiatoren wie Krux nur den Kürzeren ziehen? Der kleine Mistkerl hatte seine
gesamten Zukunftspläne zunichte gemacht.


Eine Weile
dämmerte Falk dahin, pendelte zwischen Wachsein und Schlaf, während ihn immer wieder
etwas aus seinen Träumen riss. Er wusste nicht, wie lange es dauerte, aber
schließlich registrierte er, dass nicht nur er hier lag. Auf anderen Pritschen
rechts und links neben ihm lagen andere Verwundete und teilweise ging es ihnen
wohl schlechter als ihm.


 


Krux kämpfte gegen die Ohnmacht
an. Er kämpfte gegen den Schlaf. Alles in seinem Körper schrie danach, sich
hinzulegen, aber er hatte Angst, dass er nie wieder aufwachen würde. Er hatte
zu lange in der Arena gestanden, als dass er eine tödliche Verletzung nicht
erkannte hätte. Rangurd hatte ihn gut getroffen. Alles, was ihm noch blieb, war
ein Tag, vielleicht zwei. Mit einem Wunder überlebte er vielleicht.


Krux hielt
sich selbst für einen zähen Burschen, zumindest zäher als alle, die er kannte,
und er hatte nicht vor, einfach so aus dem Leben zu scheiden. Es gab jemanden,
der ebenfalls verletzt war und der für all das verantwortlich war. Sein ganzer
Kopf war nur mit einem Namen gefüllt und sein Geist verzerrte sich vor Hass
gegen Falk Sturmfels.


»Ich kriege
dich!«, keuchte Krux und zog seinen rechten Fuß heran. Der Medicus hatte ihn
weitestgehend ausgezogen, damit er die Wunde reinigen und versorgen konnte.
Seine Ausrüstung war also weg, aber es gab etwas, wovon kaum jemand wusste.
Krux war gerne auf Notfälle vorbereitet und so griff er stöhnend nach dem
kleinen Messer, das in seinem Stiefel versteckt war.


Dann rollte er
sich von der Holzbank hinunter und versuchte aufzustehen. Doch seine Beine
drohten ihm den Dienst zu versagen und zitternd stand er da, kaum in der Lage,
sein eigenes Gewicht zu tragen. Trotz der Schmerzmittel jagte ein Blitz nach
dem anderen durch ihn hindurch und trieb ihn schier in den Wahnsinn.


Seine Zähne
knirschten, Blut lief aus seinem Mundwinkel und seine Kieferknochen waren so
gespannt, das sie jeden Moment brechen konnten. Krux‘ Blick gierte durch die
Halle und schnell entdeckte er den Krieger.


»Auf!«, summte
er. »Auf in den Kampf!«


Wenn er schon
sterben musste, dann würde er wenigstens diesen Arsch mit sich nehmen.


 


Falk dämmerte weiter dahin. Sein
Körper arbeitete gegen die Wunde an, aber sie war tief und schmerzhaft und er
würde eine Weile daran zu knacken haben. Sie war nicht tödlich, aber dennoch
heftig.


Für einen
Moment öffnete er die Augen, weil er dachte, etwas gehört zu haben. Sogleich
blickte er in das schmerzverzerrte Gesicht von Krux, der ein kleines Messer in
seinen gekrümmten Fingern hielt.


Und dann
sauste das Messer auch schon auf ihn nieder.


Falk zuckte und
versuchte sich zur Seite zu werfen, aber es war ein kümmerlicher Versuch, denn
sofort durchschnitt, von seiner Wunde ausgehend, ein schrecklicher Schmerz
seinen Körper.


Die Attacke
von Krux ging dennoch daneben, aber er setzte sofort keuchend nach. Falk riss
sich weiter zur Seite, fiel von der Pritsche und landete hart auf dem
Steinboden. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen und er musste sich
zusammennehmen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Er wusste genau, dass er
sterben würde, wenn er jetzt die Augen schloss. Krux kroch über die Pritsche,
ließ sich auf Falk herunterfallen und versuchte ihm dabei das Messer in die
Brust zu stoßen. Falk hatte ihn jedoch gesehen und seinen Sturz erwartet. Mit
einer blitzschnellen Bewegung hatte er Krux‘ Handgelenk umschlungen und die
Klinge herumgedreht. Als Krux auf Falk aufschlug, da rammte er sich das Messer
selbst in den Unterleib. Krux schrie wie verrückt und die Schmerzen ließen ihn
noch einmal sämtliche Kraftreserven mobilisieren. Es schien, als würden sie ihm
schier übermenschliche Kräfte verleihen und er versuchte noch einmal
zuzustechen.


Doch Falk war
nicht bereit zu sterben. Er wollte in diese Festung zwischen den Sphären und er
wollte ein Kriegsherr im Dienst von Maracon werden. Erneut packte er das Handgelenk
von Krux und nahm ihm mit der anderen Hand das Messer weg. Es war ihm egal,
dass er dabei in die Klinge griff und sich eine tiefe Wunde in die Handfläche
schnitt.


Dann drehte er
die Klinge herum und rammte sie Krux ins linke Auge hinein.











Kapitel
8: Magische Hände


 


Es war mitten in der Nacht, als
Falks Gefahreninstinkt ihn erneut weckte. Sofort spannte sich sein gesamter
Köper an und er war zu einer Attacke bereit, falls es nötig sein sollte.


»Bleib ruhig.
Hier sind nur zwei Freunde!«, erklärte eine alte, brummige Stimme und sofort
erkannte er Menalzar darin wieder.


Falk
entspannte sich und gähnte ungeniert. Es war dunkel, nur zwei Öllampen brannten
in der Nähe der Tür leise vor sich hin und die Stille wurde ab und an von dem
Schnarchen eines Verletzten durchbrochen. Vor seiner Liege standen Menalzar und
Seramon und beide schauten auf ihn herab, wie Eltern auf ein kleines,
ungezogenes Kind herabschauten. Zumindest bildete Falk sich das ein. Es gefiel
ihm nicht.


»Habt Ihr es
gesehen?«, fragte er zerknirscht.


»Wenn du damit
deinen Auftritt in der Arena meinst, dann muss ich dich enttäuschen. Wir waren
nicht unter den Zuschauern.«


Das
überraschte Falk nun wirklich. Er hätte schwören können, dass die beiden
Auserwählten dort gewesen waren, oder aber zumindest einer von ihnen. Und er
stellte fest, dass er nicht nur überrascht war, sondern auch ein wenig
enttäuscht.


»Und woher
wisst Ihr dann von meiner Verletzung?«


»Nun, wir
waren zwar nicht dort, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht wissen wollten, was
geschehen ist. Es war jemand für uns vor Ort, der uns berichtet hat.« Menalzar
sagte nicht, wer es war, und machte auch keine Anstalten, dies genauer zu
erklären. Wahrscheinlich gehörte es zu den zahllosen Geheimnissen, die der alte
Druide mit sich herumtrug.


»Und jetzt
seid Ihr hier, um zu sehen, ob es mir gutgeht. Ich würde sagen, den Umständen
entsprechend gut. Man hat zwar versucht, mich umzubringen, während ich noch im
Halbschlaf hier ruhte, aber ansonsten ist alles bestens.«


»Jemand hat
versucht dich hier umzubringen? Dann hast du dir aber schnell ein paar Feinde
gemacht«, bemerkte der Druide und er schien dabei zu schmunzeln.


»Es war
derselbe Kerl, der mich auch in der Arena verletzt hat«, erklärte Falk. »Und er
hat mit seinem Leben dafür bezahlt.«


»Schön,
schön!« Menalzar wedelte mit der Hand, als würde ihn das nicht weiter
interessieren. »Wir sind hier, weil wir dir helfen möchten. Aber wir können es
nicht hier tun. Komm morgen in die Taverne ›Zum Zerfurchten Anker‹. Wir
erwarten dich im Obergeschoss, im Zimmer mit der Nummer 9.«


»Ich kann kaum
aufrecht stehen«, klagte Falk. »Von Laufen kann keine Rede sein.«


»Jemand, der
nur Probleme sieht, sucht Ausreden. Wer etwas wirklich will, sucht Wege. Komm
und lass uns nicht warten. Wir sind vielbeschäftigt in diesen Zeiten.«


Falk ächzte,
doch noch ehe er weitere Fragen stellen konnte, waren die beiden auch schon
wieder verschwunden. Er blieb alleine zurück in der Dunkelheit und es schien,
als habe niemand von etwas von seinen Besuchern mitbekommen.


Waren die
beiden Auserwählten auf magische Weise hergekommen? Hatten sie eines ihrer
magischen Tore benutzt? Und was meinte der Druide überhaupt mit diesen
Zeiten? Noch während er über diese Fragen nachdachte, schlief er wieder ein und
er ruhte bis weit in den nächsten Morgen hinein.


Der Medicus
sah nach seinen Wunden und ordnete frische Verbände an. Es schien ihn nicht
wirklich zu kümmern, ob es Falk gut oder schlecht ging.


»Kann ich
aufstehen?«, fragte Falk.


»Ich weiß
nicht, ob du aufstehen kannst, ich weiß nur, dass du es nicht solltest!«,
erklärte der Mann brüsk und zog seine riesigen Augenbrauen nach oben.
»Zumindest wenn du willst, dass die Wunde nicht wieder aufreißt.«


»Und wenn ich
mich vorsichtig bewege?« Er schaute den Medicus fragend an, aber dieser schien
es nicht für nötig zu halten, seine Frage zu beantworten. Stattdessen ging er
wortlos zum nächsten Patienten hinüber und erklärte diesen emotionslos für
verstorben. Man sollte ihn in sein Labor bringen und die Angehörigen
benachrichtigen, falls er welche in der Verwaltung der Arena angegeben hatte.
Währenddessen kam ein junger Mann zu Falk, begann die Wunde zu säubern und
danach neu zu verbinden.


»Möchtest du
dir eine Münze verdienen?«, fragte Falk.


»Was soll ich
tun?«


»Wie heißt
du?«


»Marek.«


»Gut, Marek.
Ich möchte, dass du in die Arena läufst und nach einem rothaarigen
Staubwanderer oder einem blonden Mann mit nur einer Brustwarze suchst. Ihre
Namen sind Rangurd Totschläger und Andalas Abendschlächter. Einer von beiden
muss mich sofort hier besuchen!«


»Aber sie
werden doch jetzt ihr Training absolvieren«, wandte Marek unsicher ein. »Horge
wird das nicht gefallen.«


»Deshalb ist
dein Verdienst auch nicht irgendeine Münze, sondern eine ganze Silbermünze«,
erklärte Falk geduldig und sah, wie sein Gegenüber große Augen bekam. Es war
wahrscheinlich mehr, als er in einem ganzen Monat verdiente. Dann wurde dieser
jedoch misstrauisch. »Habt Ihr überhaupt eine Silbermünze?«


»Mein Vater
ist von adeliger Abstammung. Ich habe mehr als eine Silbermünze!«


Marek flitzte
davon und Falk rief ihm hinterher: »Sofort! Sag es ihnen!« Und dann musste er
zusehen, dass er den Rest des Verbandes selbst um seine Wunde wickelte.


 


Rangurd und Andalas kamen beide und
sie wirkten nicht gerade glücklich.


»Was hat Horge
gesagt?«, wollte Falk wissen.


»Er will uns
den Sold kürzen«, antwortete Andalas grinsend und es interessierte ihn
scheinbar überhaupt nicht. »Also, was können wir für dich tun?«


»Besorgt eine
Trage und bringt mich zu einer Taverne im Hafen. Sie heißt ›Zum Zerfurchten
Anker‹!«


»Kannst du
dich nicht einfach hier in der Arena betrinken?«


»Nein!« Er
schüttelte mit dem Kopf. »Ich will mich nicht betrinken. Ich muss dort jemanden
treffen. Bitte! Es ist wichtig.«


Rangurd zuckte
mit den Schultern. »Nachdem ich dir das Leben gerettet habe, bist du eigentlich
an der Reihe, etwas für mich zu tun!«


»Du sollst es
nicht umsonst getan haben.«


»Ich rede
nicht von Gold«, knurrte er. »Gold interessiert mich nicht.«


Falk nickte.
Beiden Männer ging es nicht um das Gold. Deswegen waren sie nicht hier. Mit
ihren Fähigkeiten könnten sie an anderen Orten viel mehr verdienen. »Ich
verstehe. Und ich stehe tief in deiner Schuld.«


»In der Tat.
Und wir wollen dir auch helfen, aber ich fürchte, wir werden deiner Bitte nicht
nachkommen können.«


Falk runzelte
die Stirn. Aber dann wurde ihm klar, was der Staubwanderer meinte. Die beiden
waren nicht freiwillig hier, sondern wegen eines Verbrechens für schuldig
erklärt worden. Sie waren hier, weil es auch für sie die letzte Option war, ihr
Leben zu verlängern.


»Ich
verstehe«, sagte er. Unter diesen Umständen würde er nicht von ihnen verlangen
hinauszugehen. Es könnte sie das Leben kosten. »Dann suche ich jemand anderen!«


Andalas
nickte. »Wir würden dich dorthin tragen, aber es ist zu gefährlich. Es gab wohl
eine Zeit, da konnte man riskieren, hinauszugehen. Ein Gladiator konnte die
Tavernen und Freudenhäuser draußen besuchen und musste nicht fürchten getötet
zu werden, aber diese Zeiten sind lange vorbei. Draußen warten die
Kopfgeldjäger nur auf eine solche Gelegenheit. Sie kennen alle unsere Gesichter
und sie würden nicht zögern uns sofort aufzugreifen. Nein, wir können dich
nicht tragen, aber wir können etwas anderes tun. Wir suchen ein paar kräftige
Arme, die dir deinen Wunsch erfüllen. Und dann … eines
Tages … wirst du uns sagen, wen du da draußen getroffen hast. Deine
Geheimniskrämerei geht mir auf die Eier!« Er grunzte und grinste dann feist.
»Klar, Falk Sturmfels?«


Falk nickte.
»Das bin ich euch dann wohl schuldig.«


 


Es war Falk etwas unangenehm,
durch die Straßen getragen zu werden, aber es half nichts. Falscher Stolz war
fehl am Platz und so ertrug er die kleine Demütigung, indem er sich umsah und
die Stadt näher kennenzulernen versuchte.


Uthor
unterschied sich von den wuchtigen Bauten im Norden, die allesamt gedrungener
und nur mit kleinen Fenstern und Türen ausgestattet waren, weil die Winter dort
eisig waren und der kalte Wind sonst in die Häuser eindringen würde. Hier war das
gänzlich anders. Die Bauweise wirkte feiner, man konnte beinahe sagen,
künstlerischer. Die Häuser hatten große Fenster und die Menschen trugen leichte
Stoffkleidung, die häufig in Rottönen, aber auch in Schwarz oder Weiß gehalten
war. Aber auch viel einfach Lederkleidung war zu sehen, so wie die Menschen im
mittleren Darkonia sie nutzten.


Je näher sie
zum Hafen kamen, desto schmutziger wurde die Stadt. Die Straßen waren hier
teilweise voll von Schlamm, in einem eher schlechten Zustand und man musste achtgeben,
um nicht von den zahlreichen Straßenhunden angefallen zu werden.


»Man nennt den
Hafen auch Hundeviertel«, erklärte Vork. Er war ebenfalls Gladiator und einer
der beiden Männer, die Rangurd und Andalas für ihn aufgetrieben hatten. »Der
Statthalter hat vor ein paar Jahren mal eine Belohnung ausgesetzt und für jeden
toten Hund einen Groschen gezahlt. Aber obwohl viele hundert Hunde in wenigen
Tagen getötet wurden, hat es kaum eine Wirkung erzielt. Man sollte des Nachts
bestimmte Gassen meiden. Sonst kann es passieren, dass man sie nicht mehr
verlässt.«


»Ich habe
nicht vor, über Nacht zu bleiben«, antwortete Falk und blickte kritisch auf die
zahlreichen Streuner. Er mochte eigentlich keine Tiere. Das war schon als Kind
so gewesen.


»Wisst ihr, was Andalas getan
hat?«, fragte Falk seine Träger. Die Hand mit den zwei abgetrennten Fingern war
für jeden gut sichtbar und Andalas prahlte freimütig damit, dass er sie bei
einem Diebstahl verloren hatte. Aber das konnte nicht der Grund sein, warum er
in der Arena war.


Vork zuckte
jedoch nur mit den Schultern. »Hab nie gefragt!«


»Interessiert
es dich denn gar nicht?«


»Eigentlich
nicht!«


»Viele
Gladiatoren bleiben nicht lange«, begann Til, der zweite Mann, zu erklären.
»Entweder sterben sie oder sie versuchen doch lieber ein weniger gefährliches
Leben draußen zu führen. Die Wenigen, die schon länger dort sind, leben jeden
Tag, als wäre es ihr letzter, und sie befassen sich nicht mit der
Vergangenheit. Wozu auch?«


Darauf wusste Falk nichts zu
sagen.


»Andalas ist
fast sowas wie ein Freund für mich«, meinte Vork. »Ich weiß, dass ich mich auf
ihn verlassen kann und es ist für mich nicht wichtig, was er getan hat.
Eigentlich will ich es gar nicht wissen.«


Falk nickte
und erinnerte sich an seine Eltern. Für sie war die Vergangenheit einer Person
immer alles gewesen. Welchen Titel hatte sie? Welche Eltern hatte sie? Welchen
Stand hatten die Eltern? Woher kam dieser Stand? Was sagten andere über diese
Person? Wie war ihr Ruf? Tausend Fragen, die keiner der Gladiatoren jemals gestellt
hätte. Sie lebten nur im Hier und Jetzt und auf eine gewisse Art und Weise
waren beide Sichtweisen ziemlich extrem.


Vielleicht
würde er seine Eltern eines Tages noch einmal besuchen und versuchen ihnen klar
zu machen, dass es dort draußen so viel mehr gab, als nur ihre kleine Welt.
Dass es andere Sichtweisen gab, die nicht richtig oder falsch waren, sondern
einfach nur anders. Aber vielleicht würde so ein Gespräch auch niemals
stattfinden.


Es dauerte
nicht lange und sie erreichten den Zerfurchten Anker. Das Gebäude war vier
Stockwerke groß und in Höhe der dritten Etage war ein mächtiger Anker befestigt
worden, der ganz eindeutig einst an einem Schiff seine Dienste getan haben
musste. Das Ding war in der Tat zerfurcht und zernarbt und hatte wahrscheinlich
auf so manchem Meeresgrund gelegen. Was könnte dieser Anker alles erzählen,
wenn er reden könnte? Falk blinzelte, aber einen Augenblick später befanden sie
sich auch schon im mit Pfeifenrauch gefüllten Schankraum, in dem der Geruch
eines kräftigen Eintopfs kaum gegen den des Tabaks bestehen konnte. Trotz der
frühen Stunde war die Taverne gut gefüllt und zahlreiche Gäste hatten ganz
offensichtlich schon mehr getrunken, als gut für sie war.


»Hoch!«, wies
Falk seine Träger an. »Die Treppe hoch und dann in das Zimmer mit der Nummer
9.«


Vork grunzte.
»Immer ruhig. Du musstest keinen fetten Arsch durch die halbe Stadt tragen und
das auch noch ohne Pause.«


»Bei allen
Göttern«, stimmte Til ihm zu.


 


Vork klopfte am Zimmer mit der
Nummer 9, aber niemand antwortete, geschweige denn, dass jemand die Tür
öffnete.


»Ich glaub, da
ist keiner.«


»Klopf noch
einmal«, bat Falk.


Der Gladiator
pochte mit der Faust gegen das alte Holz und Falk fürchtete schon, seine Hiebe
würden das Ding aus den Angeln heben.


Schließlich
öffnete Menalzar die Türe einen Spalt.


»Da bist du ja
endlich«, meinte der alte Druide und öffnete die Tür weiter. »Bringt ihn bitte
herein.«


Vork und Til
trugen Falk herein und setzten ihn in dem kleinen Zimmer direkt neben dem Bett
ab.


»Ihr könnt
jetzt gehen!«, forderte Menalzar die beiden Gladiatoren auf.


»Und wie kommt
er wieder zurück?«, fragte Vork und rätselte, was für einen alten Mann sie hier
vor sich hatten. Ein Mann, dessen Augen nur weiß in weiß zeigten. Und noch viel
mehr fragte er sich, was Falk mit ihm zu schaffen hatte. Der Neue war ihm nicht
geheuer, aber Andalas würde schon wissen, wem er hier half.


»Es wird schon
gehen«, schmunzelte Menalzar.


Falk nickte
den beiden zu und die Gladiatoren zuckten schließlich mit den Schultern. Wenn
es für Falk in Ordnung war, dann sollte es wohl so sein. Hier war nur ein alter
Mann, und der stellte wohl keine Gefahr für Falk dar.


»Lass uns ein
Bier trinken!«, meinte Til und das ließ sich Vork nicht zweimal sagen.


Menalzar
schloss die Türe hinter ihnen und wandte sich tadelnd an Falk. »Du hast dir
viel Zeit gelassen.«


»Ich bin so
schnell gekommen, wie ich konnte«, protestierte der Krieger. »Was hätte ich
denn tun sollen?«


»Du hättest
schneller kommen sollen. Seramon ist jetzt nicht mehr hier und es wird noch
eine Weile dauern, bis er wieder hier ist. Jetzt störst du mich eigentlich
nur ... Aber ich will sehen, was ich tun kann.«


Falk runzelte
die Stirn und wusste nicht, was er sagen sollte. Menalzar hatte keine bestimmte
Uhrzeit gefordert. Er war so schnell gekommen, wie es möglich war. Aber er
wusste auch, wann es richtig war, seinen Standpunkt klarzumachen, und wann man
besser still blieb. Wenn der alte Druide heute etwas mürrisch war, dann war es
eben so. Falk war viel zu sehr mit seiner Wunde beschäftigt, denn der holprige
Weg hierher hatte dem Heilungsprozess garantiert nicht gutgetan.


Er schaute
sich in dem Zimmer um und ihm fielen die vielen Pergamente auf dem Tisch auf.
Viele davon waren klein und wahrscheinlich Botschaften von Raben.


»Was sind das
für Botschaften?«, fragte er neugierig.


»Meldungen
über ungewöhnliche Vorkommnisse. Manche glauben, sie haben einen Dämon gesehen.
Andere wollen einen Geisterdrachen am Nachthimmel beobachtet haben. Und wieder
andere sind der Meinung, dass Kreaturen aus anderen Dimensionen in ihrer
Nachbarschaft wohnen. Seramon und ich gehen zurzeit einigen Meldungen hier auf
Darkonia nach. Wir prüfen, ob vielleicht ein Funken Wahrheit in ihnen steckt.
Und wenn sie wahr sind, dann suchen wir nach größeren Bedrohungen, die vielleicht
hinter diesen Einzelsichtungen stecken könnten.«


»Viele halten
Dämonen für Geschichten, um kleine Kinder zu erschrecken.«


»Viele halten
auch Maracon und die Festung zwischen den Sphären für solche Geschichten«, gab
Menalzar zurück und schmunzelte. »Aber deshalb sind diese Dinge nicht weniger
wahr. Es gibt die Dämonen und sie leben tief unten in der Nulldimension, dort,
wo die Flammen der Schöpfung noch brennen und kein Mensch zu leben vermag. Und
es gab auch die Erhebung. Die Dämonen kamen aus der Nulldimension empor und
verwüsteten die Welten des Sonariums. Sie waren zahlreich auf den Randwelten,
aber sie waren auch auf der Welt der Ersten und auf Darkonia. Große
Zerstörungen wurden damals angerichtet und lange Zeit fürchteten sich die
Menschen vor den Dämonen. Sie fürchteten sich zu recht. Nur ist heute kaum noch
jemand am Leben, der die Furcht durch Erzählungen nähren könnte. Wir schreiben
das Jahr 3263 und sind damit im zehnten Zeitalter. Das Zeitalter der
Dämonenkriege reichte von 1600 bis 1780. Menschen vergessen schnell.«


»Das ist ja
auch Ewigkeiten her«, hielt Falk dagegen.


»Und dennoch
ist die Bedrohung real. Es gibt noch immer Nekromanten und Dämonenbeschwörer,
die mit den Kreaturen aus der Tiefe paktieren. Es gibt immer wieder Magier, die
versuchen ihre Kräfte zu testen, und sie holen einige der Kreaturen durch
spezielle Tore herauf zu uns. Außerdem sollte man niemals vergessen, dass es
immer noch Orte gibt, an denen sich Dämonen verstecken, seit der großen
Erhebung und den Dämonenkriegen. Denn sie sind unsterblich und sie werden
niemals satt.«


»Aber doch
nicht auf den Welten der Menschen!«


»Maracon
kümmert sich um alle Völker des Sonariums. Es macht für ihn keinen Unterschied,
ob Menschen, Elfen oder Nydkalrianer auf einer Welt leben. Sie sind ihm alle
lieb und teuer.« Menalzar holte aus einem Beutel jede Menge Fläschchen, deren
Inhalte unmöglich zu deuten waren. Vom Tisch holte er eine Glaskaraffe und goss
etwas Wasser in einen Krug. Dann nahm er ein Fläschchen mit dunkelgrünem Inhalt
und träufelte vorsichtig drei Tropfen in das Wasser hinein. Dann nahm er ein
zweites Fläschchen und gab zwei Tropfen einer schwefelartigen Substanz hinzu,
und schließlich noch fünf Tropfen einer beinahe schwarzen Flüssigkeit. Obwohl
die Mengen verschwindend gering waren, reichte es aus, um das Wasser dunkel zu
verfärben.


»Trink das!«,
forderte Menalzar den Krieger auf und reichte ihm den Krug.


»Was ist das?«


»Ein altes
Druidenrezept. Es wird deinem Körper helfen, den Heilungsprozess zu
beschleunigen und mit der Entzündung umzugehen.«


Falk roch an
dem Krug und zog dann angewidert die Nase zurück. Es roch scharf.


»Es ist
wichtig, dass du es in einem Rutsch trinkst. Lass nichts zurück und behalte es
in deinem Magen!«


Falk hatte
keinen Grund, an dem Druiden zu zweifeln, also nahm er seine Vorbehalte zur
Seite und schüttete das Zeug in großen Schlucken in sich hinein. Bereits beim
ersten Schluck musste er an sich halten, um nicht alles sofort wieder
auszuspucken. Ein Geschmack wie von alter taus, Moos und Fäulnis breitete sich
in seinem Mund aus und reizte seinen Würgereflex.


»Bei allen
Göttern! Ist das widerlich!«


»Wir nennen es
Flexbryds Wundennäher«, erklärte Menalzar. »Ich könnte dir erklären, was alles
darin ist, aber damit habe ich keine guten Erfahrungen gemacht.«


Falk merkte,
wie es in seinem Bauch rumpelte und etwas in seinem Inneren zu arbeiten begann.
Er musste sich beherrschen, um das Gebräu nicht wieder von sich zu geben. Einen
Moment überlegte er, ob er nicht doch nach den Inhalten fragen sollte, aber
dann entschied er sich dagegen. War er deswegen hergerufen worden? Um diesen
Trank zu sich nehmen? Nein, das hätte er auch in der Arena tun können. 


Um auf andere
Gedanken zu kommen, stellte er Menalzar Fragen: »Ihr habt gestern Nacht davon
gesprochen, in diesen Zeiten vielbeschäftigt zu sein. Was habt Ihr damit
gemeint? Glaubt Ihr, dass es eine zweite Erhebung geben könnte?« Er hatte es
als Spaß gemeint, aber der ernste Blick von Menalzar zeigte ihm, dass er solch
eine Bedrohung sehr ernst nahm und man darüber keine Witze machte.


»Ernsthaft?«,
fragte Falk verdutzt. »Eine zweite Erhebung?«


»Nichts ist
unmöglich! Es gibt zwar keine Anzeichen dafür, aber Maracon hält stets alle
Augen und Ohren offen. Sollte sich jemals eine zweite Erhebung abzeichnen,
müssen wir schnell und entschlossen handeln. Oder es könnte Millionen von Toten
geben.«


»Hat Maracon
die erste Erhebung miterlebt?«, wollte Falk wissen.


Menalzar nickte. »Er hat alle
großen Bedrohungen miterlebt. Und er hat sie alle überstanden. Es ist unsere
Aufgabe, ihm dabei zu helfen.«


»Warum
eigentlich ich?«, fragte Falk und die Augen des Druiden blitzten auf.


»Diese Frage
hätte ich eigentlich früher erwartet«, meinte er, während er die Fläschchen
wieder einpackte und sich an die Sichtung der Pergamente machte. »Häufig ist es
die erste Frage, welche die Auserwählten mir stellen.«


»Also?«


Menalzar
zuckte mit den Schultern. »Es ist Schicksal, nehme ich an.« Und dann las er
weiter seine Nachrichten.


Falk wartete
ab, da er meinte, es müsse noch mehr kommen, aber der Druide schien nicht die
Absicht zu haben, noch mehr zu erklären.


»Das ist
alles?«, platzte es schließlich aus ihm heraus.


»Das ist
soweit alles.«


»Und warum
sollte das Schicksal mich auswählen?« Ihm gefiel zwar der Gedanke, auserwählt
zu sein, aber er hätte gerne eine einleuchtende Erklärung gehabt.


»Wir alle
tragen mit unseren Fähigkeiten und Kenntnissen dazu bei, Maracon zu
unterstützen. Es wird sich schon noch herausstellen, was deine besondere
Aufgabe in diesem Spiel ist.«


»Kennt Ihr
denn die Eure?«


»Oh ja!« Der
Druide sah erstaunt auf. »Ich dachte, das wäre schon klar geworden. Ich bin
derjenige, der die Auserwählten sucht und findet. Ich spüre die Wesen auf,
denen der Dienst in der Festung vorausbestimmt ist, und ich prüfe sie, ob sie
würdig sind. Solltest du einst in die Festung reisen und den anderen
Auserwählten begegnen, dann wird dort niemand sein, dessen Weg in die Festung
nicht über mich geführt hätte. Ihr alle habt wenig gemeinsam, aber die
Begegnung mit mir ist eine stete Konstante.«


Falk nickte und
die Worte des Druiden aus der Nacht ihrer ersten Begegnung kamen ihm wieder in
den Sinn: Ich sehe nicht nur mit meinen Augen, sondern auch mit den Augen
der Prophezeiung.


Plötzlich
öffnete sich die Türe und Seramon betrat den Raum.


»Bist du also
endlich gekommen?«, warf er Falk vorwurfsvoll an den Kopf, noch ehe er die Tür
richtig geschlossen hatte.


Falk verkniff
sich eine Bemerkung.


»Zieh dein
Oberteil aus und öffne den Verband. Die Wunde muss frei sein, wenn ich helfen
soll.«


»Eine Salbe?
Oder womit wollt Ihr helfen?«


Menalzar
kicherte und antwortete schließlich: »Wir haben mächtigere Werkzeuge als Salben
und Tränke.«


Und da fiel es
Falk wie Schuppen von den Augen. »Magie!«, hauchte er. »Ihr wollt mich mit
Magie heilen.«


»Natürlich!
Was hast du denn gedacht? Dass wir einen Monat Zeit haben, bis du wieder
vollständig genesen bist? Dass wir geduldig darauf warten, bis sich eine
Möglichkeit ergibt, Lesyms Geheimnis zu enträtseln? Ich habe es vielleicht
nicht explizit gesagt, aber wir erwarten, dass die Dinge schnell und effizient
erledigt werden.«


»Und wieso
konntet Ihr mich nicht in der Arena heilen?«, fragte Falk brummend.


»Das wäre
nicht möglich gewesen. Magie ist in der Arena streng verboten und wird deshalb
aus gutem Grund überwacht. Unser Wirken wäre erkannt worden und damit
vielleicht sogar unsere Anwesenheit. Und dies wollten wir auf keinen Fall
riskieren. Hier sind wir allerdings weit genug entfernt.«


»Dann kann man
Magie … riechen?«, fragte er weiter.


Wieder
schmunzelte der Druide. »Riechen ist bei Weitem nicht das richtige Wort. Eine
Person, die in der Lage ist, Magie zu wirken, hat in gewisser Weise einen
weiteren Sinn und damit ist es möglich, zu erkennen, wenn in direkter Umgebung
Magie gewirkt wird. Es ist ähnlich wie ein bestimmter Geruch für dich. Es kommt
bei der Magie allerdings auch darauf an, wie stark der Zauber ist. Schwächere
Magie kann nur wenige Schritte weit gespürt werden, während mächtigere Zauber
auch viele Kilometer weit wahrnehmbar sind. Es kommt aber auch auf die
individuelle Gabe der Person an, Magie wahrzunehmen. Jemand mit stärkeren
Kräften kann einen Zauber auch aus weiterer Entfernung erkennen.«


Falk nickte.
»So wie jemand mit einer guten Nase auch besser riechen kann.«


Menalzar
schmunzelte erneut. »Wenn du so willst!«


Für Falk klang
das logisch. Dann musste er jedoch kurz einen Fluch unterdrücken, als Seramon
den an der Wunde teilweise angetrockneten Verband löste. Ganz egal, was nun
geschah, Falk würde eine neue Narbe in seiner Sammlung begrüßen können.


»Halte still!«,
forderte der Vogelmensch ihn kurz angebunden auf und setzte sich vor den
Krieger auf den Boden. Seine Augen schlossen sich und er murmelte einige Worte,
die Falk nicht verstehen konnte, so sehr er sich auch bemühte.


Dann spürte er
einen leichten Wind, einer frischen Brise nicht unähnlich, und gleich darauf
tanzten kleine Lichtpunkte um die Fingerkuppen des Auserwählten herum. Sie
kamen aus dem Nichts, wirkten wie leuchtende Insekten und strahlten immer
stärker. Und diese leuchtenden Punkte sausten plötzlich auf seine Wunde zu.
Falk zuckte kurz zurück, als sie ihn berührten, aber das Gefühl war nur
überraschend kühl und gar nicht schmerzhaft. Die Punkte legten sich auf die
Wunde, bedeckten sie mit ihren Körpern und Falk spürte, wie etwas in ihn einzudringen
schien.


»Das fühlt
sich seltsam an«, sagte er und so etwas wie ein Unwohlsein fuhr durch ihn
hindurch.


»Halte
still!«, forderte Menalzar.


Dann wurde ihm
warm. Eine Wärme, die plötzlich von innen heraus kam und seinen gesamten Körper
durchströmte. Es war, als würde etwas durch seinen Blutkreislauf gespült, und
als es seinen Kopf erreichte, da war das Gefühl belebend und furchteinflößend
zugleich.


Seramon
murmelte weitere Worte und unsichtbare Hände schienen Falk zu berühren. Etwas
arbeitete an ihm, etwas tat etwas, und er konnte nicht sagen, ob es gut oder
schlecht war.


Dann hauchte
Seramon ein letztes Wort und die Funken zerplatzten. Als Falk auf die Wunde
schaute, war sie bis auf eine kleine Narbe verschwunden. Er fühlte, wie sich
mit jedem Atemzug seine Kräfte regenerierten und wie mit jedem Moment seine
alte Stärke zurückkam.


»Das ist
fantastisch«, ächzte er. »Das ist absolut fantastisch!«


Es war
logisch, dass die Helden der Festung zwischen den Sphären kaum zu schlagen
waren, wenn sie jede Wunde so heilen konnten. Wie besiegte man einen Gegner,
der über solche Fähigkeiten verfügte?


»Wie fühlst du
dich?«, fragte Menalzar.


»Besser.«
Nein, das stimmte nicht. »Ich fühle mich sogar mehr als das! Ich könnte jetzt
sofort wieder in die Arena gehen.«


»Das solltest
du lieber lassen. Leg den Verband wieder an und tu so, als würdest du dich noch
zwei oder drei Tage ausruhen. Niemand muss wissen, was hier geschehen ist. Wenn
jemand fragt, dann sag ihm, dass du einen Druiden kennst, der dir einen
heilenden Trank der Erdgötter gab. Es wird keine Lüge sein.«


»Könnt Ihr
jede Wunde heilen?«, fragte Falk. »Könnt Ihr gar den Tod besiegen?«


Menalzar
schmunzelte. »Niemand kann den Tod besiegen, obgleich es bisweilen viele Wege
gibt, einem vermeintlich Toten zu helfen. Auch sind tödliche Wunden nicht immer
heilbar. Einfache Wunden aber können mit mächtigen Zaubern nahezu völlig
geheilt werden. Seramon wird sich jetzt einige Zeit ausruhen müssen. Der Zauber
ist nur von geübten Magiern anwendbar und er erfordert viel Kraft. Stell dir
vor, du wärest einen Marathon gelaufen. So schnell du konntest, in der prallen
Mittagssonne. So fühlt sich Seramon jetzt. Ein zweites Mal wird er diesen
Zauber in nächster Zeit nicht ausüben können. Also solltest du besser auf dich
aufpassen.«


Falk nickte.
»Das werde ich!«


»Und nun
hinaus mit dir! Wenn du etwas erfährst, dann komm hierher. Wir werden noch
einige Tage hier sein!«


»Wie viele
Tage habe ich denn noch Zeit?«, wollte Falk wissen.


»Wer sagt,
dass du nicht schon zu lange brauchst?«











Kapitel
9: Entscheidende Worte


 


Horge sah Falk misstrauisch an,
während im Hintergrund die Gladiatoren ihre Übungen absolvierten.


»Und du willst
wirklich wieder in die Arena?«, fragte er zweifelnd.


»Es geht mir
wieder gut. Noch länger nichts tun und ich werde verrückt«, erklärte Falk und
ließ keinen Zweifel an seiner Entscheidung. »Und ich will einen richtigen
Kampf. Gegen einen der Champions.«


Horge
schnalzte mit der Zunge und schüttelte mit dem Kopf. »Dass du wieder kämpfen
möchtest, ist eine Sache. Ich kann dich nicht daran hindern, wenn du sterben
willst. Aber du kannst nicht einfach hier aufkreuzen und einen Kampf gegen
einen Champion verlangen. Sicher, du kannst gut kämpfen, aber nicht besser als
viele andere, die ich gesehen habe. Einen Champion musst du dir erst verdienen.
Vor vier Tagen warst du beinahe tot. Das Publikum kennt dich ja nicht einmal.«


»Dann gebt mir
einen Kampf, damit es mich kennenlernt«, forderte Falk. »Ich bin hier, um mir
einen Namen zu machen. Nicht, um nur etwas Gold zu verdienen! Nicht, um Zeit
totzuschlagen. Gebt mir meine Chance! Ich brauche diese Spiele für die Anfänger
nicht. Gebt mir die Chance, zu zeigen, was in mir steckt.«


»Und ich sage
nein!«


»Ich mache es
völlig umsonst«, wandte Falk ein. »Ihr müsst keine müde Münze dafür zahlen. Ich
will nur einen Kampf!«


Horge wollte
schon seine feststehende Verneinung raushauen, als er plötzlich eine Idee
hatte. Dieser Krieger war ein penetranter, hochnäsiger Mistkerl und hatte es
nicht verdient, dass man ihm eine Chance gab. Auf der anderen Seite würde es
vielleicht Stimmung in der Arena machen, wenn er die Kämpfe mit etwas Neuem
würzte.


»Du bekommst
einen Kampf!«, meinte er nach einer kurzen Pause und spuckte aus.


Falk grinste.
»Ihr werdet es nicht bereuen.«


Jetzt war es
Horge, der grinste. »Aber möglicherweise wirst du es bereuen.«


»Bestimmt
nicht.« Falk setzte sich den Drachenhelm auf und nahm sich eines der
Übungsschwerter. »Ganz bestimmt nicht!« Und damit lief er auf den Platz und
gesellte sich zu den anderen Gladiatoren.


 


Falk saß mit seinen Freunden
Rangurd, Andalas und Eweron in der Trunkenen Ratte um einen runden Holztisch in
einer der kleinen Nischen, in denen man ungestört reden und trinken konnte. Wie
immer am Abend vor dem Arena-Tag war die Taverne nur spärlich besucht, da die
meisten früh zu Bett gingen, um ausgeruht in den Kampf zu gehen. Dennoch gab es
einige, die auch heute tranken. Manche aus Angst, manche aus purer Gewohnheit.


»Wie hast du
es nur geschafft, dass Horge dir diesen Kampf zugesteht?«, fragte Andalas, der
es immer noch nicht glauben konnte. »Die alte Schweinefresse lässt sich doch
sonst nicht bequatschen. Eigentlich hätte er dich rauswerfen müssen.«


»Dreistigkeit
siegt«, meinte Falk gelassen. »Auch ein Kerl wie Horge erkennt eine gute
Chance. Er musste sie nur ergreifen.«


Seine Freunde
schüttelten energisch mit ihren Köpfen. »Ein Kerl wie Horge lässt sich nichts
aufschwatzen«, sagte Rangurd. »Und er fischt auch nicht nach Chancen, denn in
seinem Kopf sind schon tausend Ideen, wie er die Gladiatoren so gegeneinander
antreten lassen kann, dass es niemals langweilig wird. Ich sage dir eines: Wenn
er nachgegeben hat, dann nur, weil er damit eine seiner perversen Ideen
umsetzen kann. Du solltest achtgeben. Dieser Kampf wird nicht so sein, wie du
es dir vielleicht erhoffst. Möglicherweise wird auch dein Tod arrangiert und du
tätest gut daran, deine Siebensachen zu packen und für immer zu verschwinden.«
Er sagte es im vollen Ernst und Falk zweifelte nicht an seinen Worten. Er
wusste, dass man Horge nicht trauen konnte, und er wusste auch, dass er ein
Risiko einging. Aber er wollte die Festung zwischen den Sphären sehen und das
würde er nicht, wenn er sich alle Zeit der Welt nahm, um seine Aufgabe zu
erfüllen. Er musste diese Arena im Sturm erobern. Er hatte schon genug Zeit
verloren.


»Die Leute
werden mich lieben«, gab Falk nur zurück und prostete seinen Freunden zu.


Die drei
schüttelten mit ihren Köpfen. Aber sie tranken mit.


 


Es war mindestens so heiß wie am letzten
Arena-Tag und Falk genoss die relative Kühle im Inneren der Arena, während
seine Freunde draußen einen Kampf gegen eine Barbarenhorde von Xolrok
nachstellte. Horge hatte es irgendwie geschafft, eine Echse in die Arena zu
schaffen, und nun ritten auf dem gut vier Meter langen Tier zwei als Barbaren
verkleidete Gladiatoren. Mit großen Streitäxten bewaffnet stritten sie gegen
eine Gruppe, die als Ritter der Ersten Welt verkleidet waren.


Die Echse war
ganz offensichtlich betäubt und tapste mehr durch die Arena, als dass sie die
mordlüsterne Bestie war, die Horge gerne gesehen hätte, aber die Zuschauer
schienen das nicht wirklich zu bemerken. Der Applaus war donnernd und es wurde
eine blutige Hatz, in deren Verlauf die Echse zunehmend aus ihrer Lethargie erwachte
und immer wilder und unruhiger wurde. Schließlich unterschied sie gar nicht
mehr zwischen Freund und Feind und griff auch die Barbaren an, nachdem sie
diese von ihrem Rücken geschüttelt hatte.


Die Zuschauer
tobten und fühlten sich bestens unterhalten, während Horge ebenfalls am Rand
der Arena tobte, wenngleich aus anderem Grund. Er wollte seine Investition
lieber lebend aus der Arena wiederbekommen.


»Das Ding
hätte mindestens drei Arena-Tage durchhalten müssen«, grummelte er unwirsch und
pfiff irgendeinen der Arbeiter zurecht, der für das Ganze überhaupt nichts
konnte.


Andalas,
Rangurd und Eweron schienen zwar leicht verletzt, würden dieses Gemetzel aber
wahrscheinlich überleben, während vier andere Gladiatoren an diesem Tag ihr
Leben ließen. Für Falk war es erst der zweite Arena-Tag, aber erneut waren
viele neue Gesichter zu sehen. Horge sorgte dafür.


»Es ist ein
dreckiges Geschäft«, murmelte Falk leise zu sich selbst. Er kannte Turniere und
Schaukämpfe von der Welt der Ersten und auch dort starb bisweilen jemand, aber
das waren Unfälle. Hier war der Tod ein Teil des Programmes und ihm wurde
zunehmend schlechter, wenn er daran dachte, dass Blutvergießen mit Applaus
bedacht wurde.


Die Fanfaren
kündigten schließlich das Ende der kleinen Schlacht an und die Gladiatoren
trabten unter dem tosenden Applaus wieder zurück in die Katakomben der Arena.
Alle Überlebenden durften auf einem speziellen Teil der Tribünen den Rest der
Kämpfe ansehen, aber die meisten verschwanden direkt in der Trunkenen Ratte, um
ihren Sieg und ihr Überleben zu feiern. Und sie würden es ausgiebig
zelebrieren.


»Viel Erfolg,
Falk Sturmfels!«, sagte Rangurd und klopfte ihm auf die Schulter. »Mögen deine
Götter dir Glück bringen.«


»Ich bringe
mir selber Glück!«, gab Falk zurück. Ein letztes Lächeln zeigte sich auf seinen
Lippen, dann wurde er ernst. Er wusste, dass auch er heute sterben könnte.
Seine Gedanken kreisten unablässig um die Herausforderung, die Horge für ihn
heute bereithielt. Seine größte Sorge war, dass er ihn einfach entsorgen wollte
und ihm eine Aufgabe gab, die er nicht meistern konnte. Nicht, weil sie für ihn
zu schwer war, sondern weil sie für jeden Mann zu schwer wäre. Der gewollte Tod
eines Gladiators.


Der Kampf
wurde angekündigt und Falk wurde mit seinem Namen ausgerufen. Blinzelnd trat er
aus dem Schatten und lief in die offene Arena hinein. Er hielt sein Schwert
weit über seinen Kopf gereckt und konnte hören, wie vereinzelte Zuschauer
seinen Namen riefen. Stumm nickte er in sich hinein. Das war genau das, was er
wollte. In der Mitte der Arena blieb er stehen, drehte sich einmal herum und
grüßte das Publikum auf allen Rängen. Jeder sollte ihn sehen. Heute würde man
seinen Namen nicht vergessen.


Mit ihm
zusammen stand der Ansager Verk in der Arena und der hochgewachsene,
kahlköpfige Temsianer erklärte dem Publikum das kommende Spektakel. 


»Letzte Woche
war Falk Sturmfels noch schwer verwundet und wir wussten nicht, ob er überleben
oder sterben würde. Letzte Woche noch bekam er ein Schwert in seinen Leib
gerammt und ich selbst dachte, dass dieser Kerl den Weg in das Reich des Todes
antritt.«


Es wurde
erstaunlich ruhig in der riesigen Arena und alle lauschten den Worten.


»Und selbst
wenn er nicht gestorben wäre, so war ich mir sicher, dass wir diesen Kerl hier
nie wieder sehen würden. So eine Wunde überlebt man nur einmal und er würde das
Risiko nicht noch einmal eingehen. Nein, diesen Kerl würden wir bestimmt nicht
mehr wiedersehen. Aber hier steht er nun erneut. Und das hat einen Grund!«


Sein
ausgestreckter Arm deutete auf das entgegengesetzte Tor der Arena und ratternd
wurde das Gatter hochgezogen.


»Letzte Woche
lieferte sich Falk Sturmfels einen Kampf mit einem Mann, den wir alle als Krux
den Gewaltigen kennen. Einem Mann, der schon viele Male in der Arena war und
der gut kämpfen kann. Krux der Gewaltige wurde ebenfalls verletzt und ich
erzähle hier keine Märchen, wenn ich euch sage, dass Krux und Falk gemeinsam in
den Räumen der Heilung lagen und dass ihr Hass aufeinander so groß war, dass
sie den Kampf dort fortführten.«


Das Publikum
klatschte und johlte.


»Sie kämpften
ganz ohne irgendeinen Zuschauer und Falk rammte Krux einen Dolch in sein Auge.
Erschöpft dachte Falk Sturmfels, er hätte gewonnen. Doch ich stehe heute hier,
um euch allen zu sagen, dass dieser Kampf noch lange nicht vorbei ist! Ich
sage, dass dieser Kampf es verdient, vor einem Publikum ausgetragen zu werden.
Ich sage, dass dieser Kampf in eine Arena gehört. Ich sage: Blut und Sand!«


»Blut und
Sand!«, johlten die Leute und trommelten mit ihren Füßen auf den Rängen,
während Falk wie betäubt in ihrer aller Mitte stand und nicht glauben konnte,
dass Krux noch leben sollte. Und selbst wenn, so wäre er doch nicht in der Lage
zu kämpfen!


»Ich
präsentiere euch: den Mann, der nicht sterben kann.« Die Stimme des Ansagers
wurde immer lauter. »Hier ist Krux der Gewaltige!« Er schrie seinen
Enthusiasmus regelrecht heraus und das Publikum ließ sich nur zu gerne
anstacheln. Das Trommeln wurde ohrenbetäubend und ein jeder Mann, eine jede
Frau und jedes Kind schien in diesem Augenblick für eine Seite Partei zu
ergreifen.


Alle sprangen
von ihren Sitzen auf, als Krux der Gewaltige in die Arena kam. Er trug eine
leichte Rüstung, einen Morgenstern und dazu ein Kurzschwert. Eine Augenklappe
bedeckte jenes Auge, das Falk ihm genommen hatte.


Sein Einlauf
wurde nicht nur gefeiert, er wurde frenetisch begrüßt und es bildeten sich
Chöre, die lautstark seinen Namen riefen.


»Krux! Krux!
Krux!« Immer mehr Menschen fielen mit ein und man konnte ihre Rufe noch bis
weit in die Stadt hinein, bis zum Hafen hinunter, schallen hören.


Hinter Krux
folgten drei seiner Leute. Ebenfalls stark bewaffnet und einer von ihnen hielt
an einer schweren Eisenkette einen schwarzen Wolf, aus dessen Maul schaumiger
Geifer tropfte.


»Krux ist
hier, um seine Ehre wiederherzustellen!«, rief der Ansager. »Aber er hat nur
ein Auge. Er wurde stark verwundet und deshalb wäre ein Zweikampf nicht
gerecht. Ein Mann wie Falk Sturmfels fürchtet keinen Gegner wie Krux und
deshalb wird es ein Kampf ›Mann gegen Meute‹ und wir sind gespannt, wie es
ausgehen wird!«


»Krux! Krux!
Krux!«, johlte das Publikum.


Falk stand da
und konnte immer noch nicht glauben, dass Krux noch lebte. Und noch viel
weniger konnte er glauben, dass Horge einen derartig unfairen Kampf initiierte.
Gegen vier Männer und einen Wolf hatte er keine Chance und ein jeder müsste das
eigentlich sehen. Ein jeder müsste gegen diesen Wahnsinn protestieren, aber die
Leute feierten Krux wie ihren Helden und es schien, als wäre er der nächste,
der in den Rang der Champions aufgenommen würde.


»Wie kann das
sein?«, fragte Falk.


Doch der
Ansager gab ihm keine Antwort, sondern beeilte sich vielmehr, die Arena zu
verlassen, ohne Falk eines Blickes zu würdigen.


Hatte Krux
auch jemanden, der ihn unterstützte? Jemanden, der ihn geheilt hatte? Falk
hatte schon davon gehört, dass ein Mann einen Stich in den Augenapfel überlebt
hatte. Die Klinge war nicht sonderlich lang gewesen und dürfte keine tieferen
Verletzungen verursacht haben. Es war nicht völlig unmöglich, dass Krux hier
und heute vor ihm stand. Jedenfalls nicht unmöglicher als die Tatsache, dass
Falk selbst hier und jetzt kampfbereit stand.


Der Wolf
machte ihm fast noch mehr Sorgen als die drei Männer. Er hatte gelernt, wie er
sich zu verhalten hatte, wenn er wilden Tieren begegnete. Wölfe in der freien
Natur fürchteten sich, wenn man auf sie zuging, ihnen in die Augen sah und
dabei laut schrie. Wenn man sich nicht wie ein Beutetier verhielt, dann hatte
man bei einem einzelnen Wolf gute Chancen, ihn zu vertreiben. Aber diese Bestie
war wahrscheinlich abgerichtet und sie würde sich bestimmt nicht verjagen
lassen. Wo sollte sie auch hinlaufen? Ihre gesamte Welt war jetzt die Arena!
Und sonst gab es nichts.


Krux grinste
breit. Falk konnte es sehen, je näher er kam, und er ließ sich Zeit. Es schien
Krux zu gefallen, seinen Gegner zu verunsichern. Es schien ihm zu gefallen, auf
der Siegerseite zu sein, und er kostete jeden Moment aus.


»Also gut!«
Falk schaltete den Krieger in sich ein und wischte jede Unsicherheit und jede
Angst einfach hinfort. Er war hier, um zu kämpfen, und er hatte nicht vor zu
verlieren. Er blendete seinen Zorn auf Horge aus und dachte auch nicht an
Menalzar und die Festung zwischen den Sphären.


Jetzt ging es
einzig und allein um den Kampf.


Die drei
Männer waren Freunde von Krux. Ebenfalls Gladiatoren, die schon lange in der
Arena kämpften. Einzeln waren sie nicht so gut wie Falk, aber verdammt, sie
waren nun einmal zu dritt.


Falk ließ sie
auf sich zukommen und bewegte sich leicht nach links. Nicht zu deutlich, es
sollte schließlich niemand bemerken.


»Du hättest
abhauen sollen, als es noch eine Gelegenheit dafür gab«, rief Krux und lauschte
den Chören, die seinen Namen riefen. »Hörst du das? Sie lieben mich!«


Falk sah ihn
ruhig an. Er würde sich nicht reizen lassen. Es war den Leuten schon immer
schwer gefallen, ihn zu reizen. Dafür hatte er sich viel zu gut unter
Kontrolle.


Aber wie gut hatte Krux sich
unter Kontrolle?


»Was werden
die Leute wohl rufen, wenn ich dir dein zweites Auge aussteche?«, rief er zurück
und wich erneut ein Stück nach links aus.


Noch zehn
Meter trennten sie voneinander.


»Wir wissen
beide, dass das nicht geschehen wird!«, antwortete Krux. »Aber ich werde dir
dein Auge nehmen! Damit du weißt, wie sich das anfühlt.«


Krux wollte
Gleiches mit Gleichem vergelten! Bedeutete das auch, dass er den Wolf noch
nicht einsetzen würde?


Falk wusste,
dass er nicht viele Möglichkeiten hatte. Er musste seine Karten jetzt
ausspielen und er musste es sofort tun. Falk Sturmfels war nicht der beste
Rekrut der Kriegerakademie von Ultaria, weil er große Worte schwingen konnte.
Er war der Beste, weil er es sich hart erarbeitet hatte. 


Als der
Zeitpunkt gekommen war, sprintete er los. Er überwand die Distanz zu dem rechts
von Krux stehenden Mann innerhalb weniger Momente. Falk sprang auf ihn zu, sein
Schwert stieß nach vorne und mit einer geübten Bewegung drückte er die Klinge
in den Hals des Mannes hinein. Dann stieß er ihn zur Seite, noch ehe die erste
Fontäne von Blut aus der Wunde herausschießen konnte, und drängte ihn gegen den
Mann mit dem Wolf. Beide krachten ineinander und waren erst einmal mehr mit
sich selbst als mit irgendeinem anderen beschäftigt. 


Falk wirbelte indessen weiter und
griff den dritten Mann an, während Krux noch nicht einmal richtig realisiert
hatte, was überhaupt geschah. Der dritte Mann riss sein Schwert hoch, parierte
den Schlag, doch damit hatte Falk gerechnet. Er rammte seinen Schild genau
unter das Kinn des Mannes und dieser torkelte nach hinten. Er ließ sein Schwert
fallen und Falk konnte sehen, wie die Augenlider des Mannes zitterten. Falk
verlor keine Zeit, stürzte hinterher und mit einer raschen Bewegung stieß er
seine Klinge in die Seite des Mannes, durch einen Spalt in dessen Rüstung.


Die Wunde war
wahrscheinlich nicht tödlich, aber der Kerl würde garantiert nicht mehr kämpfen
können.


Derweilen
blutete der erste Getroffene aus seiner Halswunde wie ein abgestochenes Tier
und verteilte das Blut auf sich und den zweiten Mann. Die Jagdinstinkte des
Wolfes erwachten durch den Geruch des Blutes und jede Erziehung schien
plötzlich vergessen zu sein. Geifernd stürzte sich die schwarze Bestie auf den
Verletzten und seine Hauer bohrten sich in dessen Hals hinein. Der Kerl schrie
noch ein einziges Mal, dann verstummte er.


Falk stürmte
auf Krux zu, um nun ebenfalls gegen ihn den finalen Schlag zu setzen.


Das Publikum
rastete indessen völlig aus, denn sie hatten mit einem längeren Kampf gerechnet
und waren ja eigentlich auch auf der Seite von Krux. Doch jetzt sahen sie, mit
welch einer Schnelligkeit der Krieger seine Feinde ausschaltete. Im ersten
Moment waren sie völlig schockiert, doch dann konnten sie ihre Bewunderung
nicht verhehlen und schließlich flammte der erste Applaus auf.


Krux riss sein
Schwert hoch, schwang im selben Moment seinen Morgenstern und Falk duckte sich
unter der Attacke hinweg. Dann richtete er sich wieder auf, attackierte Krux
mit einer Finte und durchbrach die Abwehr seines Gegners. Die Klinge tanzte an
der Rüstung entlang und beinahe hätte er es geschafft, auch Krux in die Seite
zu stechen.


Doch der Kerl
hatte mehr Glück als Verstand und der Stoß ging knapp daneben. Krux verlor
keine Zeit und setzte ebenfalls mit einer Finte an. Falk fiel darauf herein und
beinahe hätte der Morgenstern seinen Schädel zerschmettert. Erst im letzten
Augenblick riss er seinen Schild hoch, so dass die Waffe dagegen prallte. Der
Schlag war so massiv, dass der Schild nicht nur zerbeult wurde, sondern brach.


Das Publikum
johlte, während der Wolf sich über den zweiten Mann hermachte, bis auch dessen
Schreie verklangen.


Falk sprang
unterdessen nach hinten weg, wich einer erneuten Attacke aus und setzte dann
seinerseits zu einem Angriff an. Hart prallten die Schwerter aufeinander. Immer
wieder klirrte Stahl auf Stahl und beide Gladiatoren gönnten sich keine
Verschnaufpause, während der Wolf sein blutiges Mahl fortsetzte. Es war nur
eine Frage der Zeit, bis er auf die anderen beiden aufmerksam werden würde, bis
er auch Krux und Falk angriff.


Doch soweit
würde Falk es nicht kommen lassen. Er drängte Krux in die Richtung des Wolfes
und versuchte das Problem auf diese Weise zu lösen.


Derweil
bildeten sich erste Sprechchöre auf den Rängen: »Sturmfels! Sturmfels!«


Andere hielten
dagegen: »Krux! Krux! Krux!«


Die Lager
schienen bald gleichermaßen verteilt zu sein und es war nicht nur ein Kampf
Mann gegen Mann, sondern die halbe Arena schien plötzlich im Clinch miteinander
zu liegen. Ein jeder wollte seinen Helden siegen sehen.


»Stirb!«,
heulte Krux und griff mit eiserner Verbissenheit erneut an. Seine Schläge waren
wild, seine Attacken schnell und die Wut gab ihm zusätzliche Kraft. Ein
erneuter Wuchtschlag mit dem Morgenstern machte Falks Schild völlig unbrauchbar
und er warf das Ding achtlos zur Seite. Die eine Hälfte des Publikums johlte,
die andere stöhnte. Falk begann eine Serie weiterer Angriffe und Krux musste
zurückweichen. Immer weiter zurück. Schließlich stolperte er über einen seiner
am Boden liegenden Männer und fiel genau vor die Schnauze des Wolfes. Dieser
sah ihn und knurrte boshaft. Dann schnappte er zu, aber Krux reagierte
blitzartig. Sein Schwert zuckte nach vorne und der Wolf biss genau in die
Klinge hinein. Krux stieß den Stahl nach vorne und rammte ihn in den Rachen des
Wolfes hinein.


Das Publikum
rastete jetzt völlig aus und alle schienen auf den Rängen zu stehen und es vor
Spannung nicht mehr auszuhalten.


Falk hatte
sich in der Zwischenzeit eines der Schwerter von den Verstorbenen geholt. Er
ließ nun beide Klingen kreisen und grinste Krux an. »Nicht nur du kannst
beidhändig kämpfen!«


»Besser als du
allemal!«


Wieder gingen
sie aufeinander los und diesmal wirbelten die Klingen beinahe schneller, als
ein menschliches Auge ihnen folgen konnte. Stahl klirrte auf Stahl, die
silbernen Waffen zischten durch die Luft, Attacke folgte auf Attacke und immer
wieder trieben sie sich gegenseitig vor sich her.


Niemand gewann
die Überhand. Beide schienen gleichwertige Gegner zu sein.


Und doch war
einer im Nachteil, denn Krux hatte nur noch ein Auge und Falk würde dies zu
seinem Vorteil nutzen. Er ließ sich zurückdrängen und gab Krux das Gefühl,
stärker zu sein, während er selbst langsam aus der Puste zu geraten schien.
Falk täuschte ein Stolpern vor und brachte sich im letzten Augenblick vor einem
weiteren Schlag auf seinen Kopf in Sicherheit. Die Krux-Chöre wurden jetzt
wieder lauter und es schien, als wäre in diesem Kampf alles wieder offen.


»Ich krieg
dich!«, lachte Krux. Er war es gewohnt, in dieser Hitze zu kämpfen, und genau
darin sah er seinen Vorteil. Die Ausdauer von Falk schien am Ende zu sein und
deshalb würde er diesen Kampf gewinnen. Und er würde jeden Moment davon
auskosten. »Ich werde dich jagen«, lechzte er und er sah, wie Falk vor ihm
floh. Ja, er hatte regelrecht Angst vor ihm.


»Ich werde
dich jagen!«, schrie er heraus und seine Fans jubelten ihm zu.


Falk lief
geradewegs auf eine der Mauern zu, er nahm immer weiter an Geschwindigkeit auf
und Krux jagte ihm hinterher.


Falk ließ ihn
herankommen, ließ ihn denkbar dicht aufholen und konnte bereits das Schwert in
seinem Nacken spüren.


Krux wusste, dass
er ihn hatte. An der Mauer würde er ihn so lange mit seinem Morgenstern
bearbeiten, bis nichts mehr ganz an ihm war.


Falk erreichte
die Mauer, streckte sein Bein aus und es schien, als wolle er mit voller
Geschwindigkeit daran hochlaufen. Sein Schwung ließ auch zu, dass er den
zweiten Fuß an die senkrechte Mauer setzen konnte. Doch dann stieß er sich ab
und machte einen Salto rückwärts über Krux hinweg. Dabei achtete er darauf,
dass er auf der Seite des fehlenden Auges und somit in einer Art totem Winkel
seines Gegners landete.


Krux
realisierte die Finte von Falk und riss sein Schwert hoch, in der Absicht, Falk
aus der Luft zu pflücken. Doch sein Schwert ging ins Leere und stattdessen
zischte die Klinge von Falk noch in seinem Flug heran. Das Schwert traf Krux
seitlich und prallte hart gegen seinen Schädel.


Falk
vollführte seinen Salto und kam sicher auf dem Boden auf. Krux stand
blutüberströmt vor ihm und versuchte eine weitere Attacke zu landen. Doch diese
ging daneben. Die Kraft verließ ihn und seine Beine versagten ihm den Dienst.
Blut schoss aus Krux‘ Mund, als er versuchte etwas zu sagen. Falk trat in aller
Ruhe zu ihm und nahm ihm seine Waffen weg.


Es war
totenstill in der Arena. So eine spektakuläre Geschichte hatten die Leute noch
nicht gesehen und ganz egal, wer gewonnen hatte, alle wussten, dass sie heute
einen legendären Kampf gesehen hatten.


»Du hättest
mich einfach in Ruhe lassen sollen«, sagte Falk zu Krux, während dieser auf die
Knie ging. Sein Schädel schien zur Hälfte gespalten und es war ein Wunder, dass
er überhaupt noch lebte. Das er überhaupt noch bei Bewusstsein war, grenzte an
Wahnsinn. Falk nahm seine beiden Schwerter und hielt sie über Kreuz direkt vor
den Hals von Krux. Dann zog er beide Klingen durch und enthauptete seinen Feind.


Und so starb
Krux, während sein Blut im Sand der Arena versickerte und die Ränge lauthals
einen neuen Liebling feierten.


»Sturmfels!
Sturmfels!«, echoten die Chöre und es schien, als würde jeder einzelne Besucher
ihn feiern.


Das Publikum
war ein wankelmütiger Haufen. Noch vor wenigen Minuten waren sie beinahe alle
auf der Seite von Krux gewesen und wollten Falks Kopf rollen sehen. Und jetzt
hatte er ihnen sein blutiges Handwerk gezeigt und sie feierten ihn wie einen
Helden. 


Er riss sein
Schwert in die Höhe und ließ sich feiern. Und dann brüllte er der Menge zu:
„Ich will einen Kampf gegen Lesym den Verlorenen!“


Es ging zuerst
im Getöse der Leute unter. Aber Falk wiederholte seine Forderung. Er
wiederholte sie immer wieder und wieder und bald forderte auch das Publikum
diesen Kampf: Der neue Gladiator Falk Sturmfels gegen Lesym den Verlorenen.


Falk sah in
die Ränge der Besitzer der Arena, wo Zaliel und die anderen Überreichen das
Spektakel zwischen grimmigen Wachen und leicht bekleideten Frauen mitverfolgten.


Und sie
nickten ihm zu.


 


Ganz egal, ob Menalzar heute
irgendwo in der Menge gewesen war oder nicht, er würde davon erfahren und Falk
war sich sicher, dass er einen entscheidenden Fortschritt in seiner Sache
gemacht hatte. Jemanden zu töten, war nie eine gute Sache, aber Krux hatte es
auf ihn abgesehen und er hatte keine Wahl gehabt.


Entweder er
oder ich.


Niemand hatte
behauptet, dass es einfach werden würde. Wie in Trance ging Falk zurück zum
Ausgang der Arena, wo bereits Rangurd, Eweron und Andalas auf ihn warteten. Sie
waren nicht in die Trunkene Ratte gegangen und auch nicht hoch zu den
Zuschauerrängen. Nein, sie hatten auf ihn gewartet und sie hatten zu den
Göttern für einen Sieg ihres Freundes gebetet.


»Bist ein
zäher Knochen!«, raunzte Rangurd ihm zu.


Falk war viel
zu entkräftet, als dass er widersprochen hätte. Aber das hätte er so oder so
nicht getan.


Und da stand
noch jemand und wartete auf ihn, aber dieser Jemand schien nicht gerade
begeistert zu sein.


»Hast es also
geschafft«, knurrte Horge und klopfte ihm auf die Schulter. »Meinen
Glückwunsch!« Man hörte an seiner Stimme, dass ihm diese Worte nichts
bedeuteten. Er hatte darauf gesetzt, dass Falk sterben würde, und nicht mit
seinem Sieg gerechnet.


»Habt Ihr die
Leute gehört?«, fragte ihn Falk. »Habt Ihr gesehen, wie die Eigner der Arena
mir zugenickt haben?«


Horge sagte
nichts. Natürlich hatte er alles mitbekommen. Es war seine Arena und er wusste
von jedem Furz, der hier vor sich ging. Bei jedem Kampf beobachtete er die
Zuschauer und die Eigner ganz genau.


Wer lebte und
wer starb, war selten Zufall. Es war auch Horge, der die Dinge so lenkte, wie
die da draußen es haben wollten. Er konnte es von der Stimmung der Menschen auf
den Rängen ablesen.


»Die Leute
werden dich sehen wollen. Geh für den Rest des Tages auf die Gladiatoren-Ränge
und genieße die Kämpfe. Wir haben heute noch eine besondere Überraschung für
dich und du wirst bestimmt auch die Champions sehen wollen.« Er beugte sich zu
Falk herüber, so dass sein Mund ganz nah an des Kriegers Ohr war. Er flüsterte
ganz leise, so dass nur Falk es hören konnte: »Beobachte die Champions ganz
genau. Du wirst feststellen, dass sie auf einem ganz anderen Niveau kämpfen.
Jemand wie du ist noch nicht bereit, einen von ihnen herauszufordern. Genieße
deinen kleinen Moment des Ruhms. Ich garantiere dir, er wird nicht lange
währen!« Und damit verschwand er ohne ein weiteres Wort. Falk blickte ihm
grimmig hinterher, aber er verspürte keine Furcht. Ihm machte nur eine Sache
Sorgen. Er konnte jeden Menschen schlagen, aber was war, wenn dieser Lesym gar
kein Mensch war? Die Festung zwischen den Sphären war gewiss nicht ohne Grund
hinter ihm her.











Kapitel
10: Insektenjagd


 


Falk befand, dass es ein gutes
Gefühl war, nicht unten in der Arena zu stehen, sondern die Dinge von oben
herab zu beobachten. Erschöpft ließ er sich in dem abgetrennten Bereich am Kopf
der Arena nieder, wo nur Gladiatoren und einige Bedienstete der Arena Zutritt
hatten und sich die Spiele ansehen konnten.


Jemand brachte
ihm Wein und etwas zu essen, damit er wieder zu Kräften kommen konnte. Seine
drei Kampfgefährten saßen bei ihm, auch wenn sie lieber in den Katakomben
gewesen wären, um sich dort zu betrinken.


»Kein Wein«,
sagte Falk dem Jungen, der ihnen einschenkte. »Bring mir Bier!«


»Das ist
perthanischer Rotwein. Der beste Wein, den es gibt«, meinte Eweron.


»Und wenn
schon«, winkte Falk ab. »Bring mir ein Bier und nicht dieses süße Zeug. Ich
finde es widerlich!«


»Mehr für
uns!«, freute sich Rangurd und nahm dem Jungen die Karaffe ab. »Los, Kleiner.
Hol Falk Sturmfels sein Bier, sonst wird er ungemütlich.« Er lachte dreckig.


Derweil
warteten die Zuschauer bereits auf die nächste Darbietung und der Ansager trat
unter großem Applaus zurück in die Mitte der Arena.


»Liebes
Publikum«, tönte er. »Wir kommen zur nächsten Attraktion des heutigen Tages und
sie ist so geheim, dass nicht einmal ich bislang wusste, was heute auf dem
Programm steht. Ich glaube, es gibt nur eine Handvoll Leute hier in der Arena,
die überhaupt wussten, was heute Außergewöhnliches dargeboten wird, und ich war
bis eben gerade genauso aufgeregt, wie ihr es seid. Liebe Besucher, ich darf
den ersten großen Höhepunkt dieses wundervoll blutigen Tages ankündigen. Meine
Damen und Herren, Besucher aus fernen Ländern, begrüßt mit mir den großartigen
Champion Colltom Wolfwind und seine getreue Schar der Falione!«


Falk hatte
geglaubt, dass der Applaus für ihn brandend und intensiv gewesen war, aber
jetzt musste er feststellen, dass es durchaus noch Steigerungen gab. Als der
Ansager den Namen des Champions nannte, ging ein Raunen durch die Arena und der
darauffolgende Applaus mitsamt dem tosenden Getrampel und Gekreische fegte
alles hinfort, was er bislang in der Arena erlebt hatte. Die Chöre waren lauter
und epischer als alle bisherigen und die Zuschauer zelebrierten den Einmarsch
eines legendären Champions.


»Ach du meine
Güte!«, bemerkte Falk und konnte kaum sein eigenes Wort verstehen. Erst jetzt
wurde ihm klar, was wahre Begeisterung war. Erst jetzt realisierte er, dass er
noch weit davon entfernt war, ein Liebling des Publikums zu sein.


»Wer ist
das?«, fragte er.


»Was?«


»Wer das ist?«


Rangurd
lachte. »Hast du nicht zugehört? Das ist Colltom Wolfwind. Einer der ältesten
Champions in der Arena. Seit zehn Jahren lebt er hier und niemals hat er einen
Kampf verloren. Die Zuschauer lieben ihn seit dem ersten Tag und jedes Mal sind
seine Darbietungen so spektakulär, dass die Leute noch Tage und Wochen später
darüber sprechen.«


Falk sah, wie
ein Hüne die Arena betrat. Mindestens zwei Köpfe größer, als der größte Mensch,
den Falk jemals gesehen hatte, und möglicherweise war er ein Nachfahre
irgendeines Riesengeschlechts aus der Stadt der Türme oder ähnlichen Gegenden.
Er trug nur einen Lendenschurz und das Fell eines dorianischen Jagdbären als
Umhang. Ein schwarzer Bart wucherte wild in seinem Gesicht und auf seinem
Rücken schulterte er eine doppelseitige Axt, die groß genug wirkte, um damit
riesige Bäume zu fällen.


Fünfzehn
Männer umringten ihn. Allesamt grimmige Krieger, die genau wie ihr Herr
gekleidet waren, und sie trugen ebenfalls Äxte und dazu Speere.


»Das sind
Falione. Eine Schar von Getreuen, die angeblich schon bei ihm waren, als er in
die Arena kam. Sie sprechen niemals ein Wort und angeblich teilt er sich mit
ihnen sein Quartier. Offiziell sind sie keine Gladiatoren, aber man sieht ihn
selten ohne sie. Sie sind gleichermaßen seine Leibwächter wie auch
Kampfgefährten«, wusste Eweron zu berichten. »Mir sind die irgendwie
unheimlich!«


»Weil du ein
Weichei bist«, schimpfte Andalas.


»Geh
scheißen!«


Alle lachten
dreckig. Nur Falk nicht. Er dachte an Lesym den Verlorenen und was wohl
geschehen würde, wenn dieser ebenso groß und ausgestattet wie Colltom war. Dann
hätte Horge recht und er war nicht bereit, gegen ihn zu kämpfen. Kein Mann mit
Verstand würde in ein Duell mit so einem Riesen gehen. Allein durch seine Größe
und der damit einhergehenden Stärke war Colltom Wolfwind ein gefährlicher
Gegner. Und er wäre nicht hier, wenn er nicht auch gut kämpfen könnte.


»Und wir haben
einen besonderen Gegner für den Wolfwind und seine Garde!«, rief der Ansager,
obgleich ihm ohnehin kaum jemand mehr zuhörte. Wer gegen den Champion kämpfte,
schien zweitrangig zu sein, denn die Leute wollten ohnehin nur einen Sieg ihres
Mannes sehen und erwarteten diesen auch. Die Frage war nur, wie spektakulär es
wohl werden würde. Falk versuchte die Worte des Ansagers zu verstehen, aber sie
gingen völlig im Lärm der Menge unter und so blieb ihm nur abzuwarten, bis das
Spektakel begann.


Der Ansager
verließ bald wieder die Arena und auf der anderen Seite öffnete sich das große
Tor. Sämtliche Blicke in der Arena wandten sich in dessen Richtung, doch eine
ganze Weile geschah nichts.


»Da traut sich
wohl jemand nicht«, grinste Rangurd.


»Hat jemand
verstanden, gegen wen er kämpfen wird?«, fragte Falk, doch sie schüttelten alle
nur mit dem Kopf.


»Wird schon
gleich losgehen«, meinte Andalas gelassen und gönnte sich einen großen Schluck
Wein. »Das geht es doch immer!«


Und er sollte
recht behalten. Nur wenige Momente später kam ein Wesen in die Arena gelaufen,
das Falk noch nie zuvor gesehen hatte. Es lief auf sechs Beinen, war so groß
wie ein erwachsener Mensch und sein Körper schien aus mehreren Abdomen zu
bestehen. An seinem Kopf befanden sich zwei Facettenaugen und seine Fühler
zuckten unruhig hin und her. Starke Mandibeln klackten um sein Maul herum und
Falk kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


»Ein C’Tekt!«,
hauchte er.


Und kaum war
das Wesen in der Arena, da kamen noch mehr von den ameisenähnlichen
Rieseninsekten in die Arena gelaufen. Ein ganzes Dutzend und dann ein weiteres
Dutzend und ihre Scheren und Mandibeln klackten aggressiv.


»Du kennst
diese Wesen?«, fragte Eweron den Krieger.


Falk nickte.
»Das sind Insekten von der Welt C'Thrile«, antwortete er. »Ein guter Freund von
mir kommt von dort und hat mir viel davon berichtet.« Er dachte an Dulfa und
was der wohl gerade machen würde. Wahrscheinlich waren sie mit dem Artefakt auf
dem Rückweg zu Colcaar und freuten sich, dass sie den Lohn durch eine Person
weniger teilen mussten.


»Ich wusste
nicht, dass es so große Insekten gibt«, staunte Rangurd.


Nach den
ameisenähnlichen Insekten kamen zwei weitere Insektoide in die Arena hinein.
Dicke, wulstige Käfer, deren Körper unter einem dicken Chitin-Panzer verborgen
waren und die einen ganz eigenen Geruch mit in die Arena brachten. Ihre Panzer
waren rötlich bis orange und sie verschmolzen beinahe mit dem Sand der Arena.


»Ich dachte
immer, diese Kreaturen wären friedlich«, meinte Falk und er versuchte sich an
die Erzählungen von Dulfa zu erinnern. Das Königreich der Rabendunkelwälder war
ein geschützter Ort auf der Welt C'Thrile und ein Großteil der gigantischen
Ebenen um die Wälder herum wurde von diesen riesigen Insektenvölkern bewohnt.
Manche Staaten umfassten mehrere Zehntausend dieser Wesen und sie waren
halbintelligent, mit einigen konnte man sich sogar unterhalten. Dulfa hatte
größten Respekt vor diesen Tieren und Falk konnte sich erst jetzt vorstellen,
warum. Sollte es wirklich einmal zu einem Krieg mit ihnen kommen, so hätte
keine menschliche Armee eine Chance gegen diese Heerscharen. Sie waren flink
und ihre Mandibeln genauso scharf wie ein Schwert. Und ihre Überzahl konnte
einfach nur erschreckend sein. Falk sah zu, wie der Champion und seine Getreuen
gegen die Insektoiden in den Kampf gingen und das johlende Publikum genoss das
einmalige Spektakel mit den Kreaturen, die es noch niemals zuvor gesehen hatte.


Die kleineren
C’Tekt versteckten sich hinter den größeren Käfern. Die Käfer wiederrum drehten
sich herum und streckten dem Gladiator und seinen Falionen ihre Hinterleiber
entgegen. Eine Drüse schien sich zu öffnen und einen Augenblick später schoss
eine gewaltige Flammenwelle aus der Öffnung heraus, die geradewegs in eine
Gruppe der Kämpfer schlug.


Das Publikum sprang von seinen
Plätzen auf und konnte kaum fassen, was es hier zu sehen bekam. Mehrere der
Falione gingen in Flammen auf und rannten panisch zu den Ausgängen. Einige
schafften es. Andere nicht.


Nach der
ersten Feuerwelle kam eine zweite, doch die Männer waren jetzt gewarnt und
sprinteten schnell außer Reichweite.


Der Wolfwind
brüllte garstige Befehle, woraufhin seine Falione ausschwärmten und sich den
Insektoiden von mehreren Seiten näherten. Der Champion selbst hielt sich noch
im Hintergrund und ließ sich einen Speer bringen.


Falk erkannte,
dass es sich um einen yaldinischen Stoßspeer handelte. Ein schweres Ding, das
für gewöhnlich nicht zum Werfen gebraucht wurde, da er einfach viel zu schwer
war. Der gewaltige Wolfwind jedoch schulterte die Waffe, als wäre es ein
leichter, gewöhnlicher Speer, und dann nahm er Anlauf.


Tausende Augen
in der Arena folgten dem Champion. Er rannte einmal quer durch den Staub der
Arena und umrundete die gewaltigen Insekten. Er umrundete sie, bis er ein
freies Schussfeld auf einen der Käferköpfe hatte. Dann schmetterte er den
Stoßspeer nach vorne und das Ding sauste gleich einem Pfeil davon.


Die Waffe
überwand die Distanz binnen eines Lidschlages. Der Käfer war zwar gerade noch
in der Lage, seinen Kopf wegzudrehen, aber er schaffte es nicht, der Attacke
auszuweichen. Der Speer durchstieß seinen Schädel und sein Kopf explodierte in
hundert Einzelteile, die in alle Richtungen davonflogen. Chitinteile wirbelten
durch die Luft und die Innereien, bestehend aus weißlichen Flüssigkeiten und
dunkelgrünen Sekreten, spritzten bis in die ersten Ränge hinein. Der schwere
Körper des Käfers ging zu Boden und begrub mehrere der C’Tekt unter sich, die
sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten.


Das Publikum
feierte den Champion und auch Falk kam nicht umhin, ihm seinen Respekt zu
zollen. Man musste ein guter Werfer sein, um den relativ kleinen Kopf des
Käfers zu treffen, und man musste vor allen Dingen die Kraft dafür haben. Der
geworfene Speer war ein tödliches Geschoss und niemand hätte einen Treffer am
Kopf überleben können.


Der
verbliebene Käfer stieß erneut eine Feuerwelle aus und die kleinen Insekten
gingen zum Angriff über. Sie schafften es sogar, zwei der Falione zu Fall zu
bringen, bevor der Wolfwind und seine Schar kurzen Prozess mit den Lebewesen
machten.


»Wo bekommt
Lesym nur immer diese Kreaturen her?«, lachte Eweron und schüttelte mit dem
Kopf. 


Falk horchte
auf. »Lesym besorgt sie? Nicht Horge?«


»Horge kümmert
sich um alles und besorgt auch viele der Monster«, erklärte Rangurd. »Aber
Lesym hat angeblich Kontakte zu vielen obskuren Orten. Manchmal nutzt er sie,
um neue Gegner in die Arena zu schaffen. Wenn hier irgendetwas Exotisches und
nie Dagewesenes auftritt, dann kannst du davon ausgehen, dass Lesym seine
Finger im Spiel hatte. Das ist auch einer der Gründe, warum er so schnell zum
Champion aufgestiegen ist.«


Weil er
Horge half! »Interessant«, murmelte Falk.


»Aber du wirst
ihn ja demnächst selber fragen können, woher er die Insekten hat«, grunzte
Andalas. »Wirst nur nicht mehr viel mit der Antwort anfangen können, weil es
auch dein letzter Tag in der Arena sein wird!« Er nahm seinen Weinkrug und
prostete den anderen zu. Diese nickten und alle tranken einen ordentlichen
Schluck. Falk verzog die Lippen und schüttelte mit dem Kopf. »Ich habe nicht
vor, im Kampf gegen Lesym zu sterben!«


»Nein, das
hast du bestimmt nicht!«, murrte Rangurd, während der Wolfwind zur Jagd auf die
letzten Insekten blies. »Aber das wird nichts an deinem Ende ändern, Falk
Sturmfels. Du hättest dein Maul wirklich nicht so weit aufreißen sollen.«


 


»Ihr wolltet mich sprechen?«


Menalzar kaute
genüsslich auf einem Rippchen und bedeutete Falk Sturmfels sich hinzusetzen.
Dieser rückte sich einen Stuhl heran und setzte sich an den kleinen Tisch in
der riesigen Taverne. Sie hatte den Namen »Zum spitzen Hasen« und war, soweit
er gehört hatte, eine der beliebtesten Tavernen in der Stadt. Die Musik war
laut, das Bier floss in Strömen und jeden Abend gab es gute Laune und feiernde
Menschen.


»Hast du schon
gegessen?«, fragte der Druide. »Das Essen hier ist köstlich!«


Am
Nachbartisch rülpste jemand lautstark und ungeniert, woraufhin er großen
Applaus erhielt und die nächste Runde Bier bestellt wurde.


»Weniger
köstlich ist bisweilen der Umgang hier«, setzte Menalzar hinzu. »Aber ich war
schon an schlimmeren Orten.«


»Ich habe
schon gegessen. Ihr seid nicht nur wegen des Essens hier, oder?«, fragte Falk.
Er kannte den Druiden noch nicht lange, aber soweit er das beurteilen konnte,
fühlte sich der alte Mann in einer lauten Taverne wie dieser bestimmt nicht
wohl. Und er war bestimmt auch nicht hergekommen, weil ihm das Essen so gut
schmeckte. Er war hergekommen, weil er im Auftrag des Meistermagiers etwas
herausfinden sollte. Und erstaunlicherweise fiel der alte Mann hier sehr viel
weniger auf, als Falk eigentlich vermutet hätte.


»Glaubst du
etwa, ich sei wegen anderer Dinge hier?« Menalzar gab sich erstaunt, doch das
verschmitzte, kleine Lächeln konnte nicht verbergen, dass Falk richtig lag.


»Ich hätte
nicht gedacht, dass Maracon seine Getreuen an Orte führt, an denen sie lieber
nicht wären.«


»Maracon
schickt die Auserwählten niemals leichtfertig an einen Ort und er denkt sehr
gut darüber nach, wer welchen Auftrag am besten ausführen kann. Auf der anderen
Seite schickt er uns aber auch manchmal absichtlich an Orte, die gegen unsere
Natur sind. Damit wir lernen und damit wir neue Dinge kennenlernen. ›Stillstand
ist der erste Rückschritt‹, pflegte ein alter Freund von mir immer zu sagen.«


Falk erkannte,
dass Menalzar liebend gerne an einem anderen Ort wäre. Vielleicht auf einer
Lichtung mitten im Wald. Auf einem einsamen Feldweg weit abseits der großen
Straßen. Menalzar genoss die Stille und auch die Einsamkeit. Aber gleichzeitig
würde er für Maracon an jeden Ort des Sonariums gehen. Falk fühlte, dass
Menalzar niemals hier wäre, wenn es Maracon nicht gäbe. Aber dennoch war es dem
Druiden nicht unangenehm, hier zu sein. Er schimpfte nicht über diesen Ort und
auch nicht über die Lautstärke. Ihm war es nur wichtig, im Dienst der Festung
zwischen den Sphären zu sein, und nichts konnte ihn aus der Ruhe bringen.
Nachdem Menalzar seine Rippchen verputzt hatte, stopfte er seine Pfeife und
lehnte sich gemütlich zurück. Es schien so, als würde er sich pudelwohl fühlen
und sein Fuß wippte im Takt der Musik.


»Also!?«,
begann Falk noch einmal. »Ihr wolltet mich sehen!«


»Ja, das
wollte ich. Ich habe Kunde davon erhalten, dass es neulich eine große
Vorführung in der Arena gab. Eine Vorführung mit insektoiden Lebewesen.
Menschengroßen Insekten, einige sogar noch größer.«


Falk nickte.
»Es waren C’Tekt in der Arena!«


»Du kennst
sie?«, fragte Menalzar überrascht.


»Ich habe von
ihnen gehört!«, wich Falk aus.


»Dann hast du
vielleicht auch davon gehört, dass diese Insektoiden eigentlich friedliebende
Wesen sind, die niemandem etwas tun, solange man sie nicht provoziert. Sie
leben nur auf einer einzigen Welt im Sonarium und auf den riesigen Ebenen dort
sind sie gut aufgehoben. Es gibt nur wenige Torplätze dort und die Welt ist
abgelegen genug, damit die Insektoiden ihre Ruhe haben. Mir stellt sich also
die Frage, wer diese armen Kreaturen hierhergebracht und in die Arena gepfercht
hat.«


»Ich habe
gehört, dass es Lesym war.«


Menalzar
schaute interessiert auf. »Sprich weiter!«


»Mehr kann ich
nicht dazu sagen. Einige der Gladiatoren sprachen darüber, dass Lesym Kontakte
zu verschiedenen sonderbaren Welten hat und manchmal die Geschäfte einfädelt, damit
die Arena exotische Monster präsentieren kann.«


»Interessant!
Ein weiterer Aspekt dieser wunderlichen Person. Wie ich hörte, hast du es
mittlerweile erreicht, gegen ihn antreten zu dürfen.«


Falk nickte.


»Und von
welchen bösen Geistern warst du besessen, als du diesen Plan ausgetüftelt
hast?«, fragte Menalzar weiter.


Falk stockte
und musste einen Moment überlegen. »Es schien mir der beste Plan zu sein, um
nahe genug an ihn heranzukommen. Ihr wollt von mir, dass ich sein Geheimnis
löse, also werde ich das tun.«


»Indem du dich
töten lässt?«


»Wieso glauben
eigentlich alle, dass ich diesen Kampf nicht gewinnen kann?«, fuhr Falk den
Druiden verärgert an und seine Hand ballte sich zu einer Faust. »Außerdem habt
Ihr selbst gesagt, dass wir nicht viel Zeit haben!«


Menalzar zog
genüsslich an seiner Pfeife und blies den Rauch in die Taverne. »Wann soll ich
das gesagt haben?«


»Nicht
direkt«, gab Falk zu. »Ihr habt es angedeutet.«


»In der Ruhe
liegt die Kraft!«, sagte Menalzar. »Und ich würde stets eine sichere Lösung
bevorzugen, auch wenn ein anderes Vorgehen einen schnelleren Erfolg verspricht.
Die Sicherheit der Auserwählten steht immer an erster Stelle. Ein konsequentes
und direktes Vorgehen wird von Maracon erwartet, aber kein Selbstmord. Du hast
dich da in eine sehr missliche Lage gebracht. Lesym hat bislang dafür gesorgt,
dass er jeden Kampf gewonnen hat. Wieso glaubst du, würde er gegen dich ein
Risiko eingehen?« Er starrte den Krieger mit seinen weißen Augen durchdringend
an. »Wieso sollte er dich nicht genauso feige aus dem Weg räumen, wie jeden
anderen Gegner auch? Hast du ernsthaft geglaubt, dass dies ein Kampf ist, bei
dem mit offenen Karten gespielt wird?«


Falk
entspannte seine Hand und öffnete die Faust. Er spreizte die Finger und atmete
tief durch, um wieder herunterzukommen. Offene Karten, das war ein gutes
Stichwort. Wieso hatte er andauernd das Gefühl, dass Menalzar nicht alles
erzählte, was er wusste?


»Was glaubt
Ihr denn, warum Lesym der Verlorene jeden Kampf gewinnt?«, fragte er.


»Wir
beauftragten dich, damit du es herausfindest«, erinnerte Menalzar.


»Und woher
kennt Ihr Lesym? Was hat Euch auf seine Spur gebracht? Wisst Ihr überhaupt
etwas über ihn?«


»Ich sagte
doch, dass wir unsere Aufträge von Maracon bekommen …«


»Ja, ja!«,
unterbrach Falk ihn unwirsch. »Ihr sagtet, manchmal scheinen die Aufträge kaum
lösbar und immer handelt Maracon zum Wohl der Welten und nicht immer ist dies
für uns verständlich. Aber es muss doch mehr über Lesym zu berichten geben,
außer der Tatsache, dass er alle Kämpfe gewinnt, obwohl er gar kein Krieger
ist. Irgendwelche Informationen.«


»Ich bedaure
es sehr, aber mehr kann ich dir nicht sagen. Ich habe dich auch nicht kommen
lassen, damit wir uns streiten. Ich habe es getan, weil sich dein Auftrag
ausweitet. Wir möchten wissen, was die C‘Tekt hier machen und wer sie
hergebracht hat. Du musst mehr über die internen Abläufe der Arena erfahren. Es
reicht nicht, wenn du nur ein Gladiator bist, der in der Arena kämpft. Sei ein
Dieb und schau dich um. Sei ein altes Waschweib und rede mit den Menschen dort.
Sei ein Spion und sammle Informationen. Sei ein Kumpel und freunde dich mit
allen an, denn sie könnten dir später von Nutzen sein. Sei alles, was immer du
sein kannst, und nutze deine Fähigkeiten. Wachse über dich hinaus und alle
Menschen werden dich achten, ganz ohne Titel und Prunk. Das ist in meinen Augen
das wahre Geheimnis eines großen Kriegers: Die Fähigkeit, viel mehr zu sein.«


»Große Worte,
um zu beschreiben, dass ich auf Insektenjagd gehen soll!«, fasste Falk murrend
zusammen.


Menalzar
lachte leise und Falk war sich erneut nicht sicher, ob dies alles nur ein Test
war oder ein wahrhaftiger Auftrag.


»Soll ich
jetzt gegen Lesym kämpfen oder nicht?«


Der Druide
zuckte mit den Schultern. »Es ist dein Plan. Ich sage nur, dass es Wahnsinn
ist. Aber ich bin auch nur ein alter Mann!«











Kapitel
11: Halbwahrheiten


 


Sie saßen gemeinsam im Sand der
Arena und genossen den kurzen Moment der Pause. Die Sonne schien heute etwas
weniger intensiv, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht ins Schwitzen
gerieten. Das Training unter Horge war immer anstrengend und meist auch
schmerzhaft. Der heutige Tag bildete da keine Ausnahme.


Rangurd
schüttete sich den halben Schlauch Wasser über das Gesicht und genoss die
Abkühlung.


»Du sollst das
Wasser trinken!«, ermahnte ihn Andalas.


»Ich mache,
was ich will«, gab Rangurd brummend zurück. »Ich glaube, heute Abend gönn ich
mir etwas.«


»Dir steht der
Sinn nach Abwechslung?«, fragte Falk.


»Manchmal
brauche ich das«, nickte Rangurd. »Ich liebe die Arena, aber es zieht mich auch
schon mal raus. Auch wenn es eine große Gefahr bedeutet.«


»Und dann
verprasst er sein Gold«, lachte Eweron.


»Wir nehmen
nichts mit, wenn wir diese Welt verlassen. Im Reich der Toten sind wir alle
gleich!«


Alle nickten
brummend.


»Auf die
Gefahr hin, dass mich jetzt alle wieder auslachen«, begann Falk, »ich würde
gerne noch einmal auf Lesym zurückkommen.«


»Kannst es
wohl kaum erwarten, ihm gegenüberzustehen.«


Falk nickte.
»Genauso ist es. Und weil ich so vor Neugier brenne, müsst ihr mich etwas
abkühlen. Was ist so besonders an Lesym? Ist er vier Meter groß? Ist seine Haut
aus Stein? Ist er schneller als der Blitz? Was macht ihn so besonders, dass er
bislang keinen Kampf verloren hat? Warum glaubt niemand, dass ich ihn besiegen kann?«


»Ach, Falk«,
sagte Rangurd. »Du bist ein netter Kerl und ich hätte es wirklich gerne
gesehen, wie du deine Schuld bei mir begleichst, aber es gibt Dinge in der
Arena, über die spricht man einfach nicht.«


»Geheimnisse?
Warum solltet ihr vor mir Geheimnisse haben?«


»Weil dieser
Ort unser Zuhause ist«, erwiderte Andalas. »Und du bist nur hier, weil du
gerade Lust dazu hast. Wenn es dir nicht mehr gefällt oder du getan hast, was
auch immer du hier tun willst, dann gehst du wieder. Aber wir können nicht gehen.
Also bewahren wir die Geheimnisse, die diesen Ort zu Fall bringen könnten. Das
ist nichts Persönliches. Aber wir verraten unser Zuhause nicht.«


Falk zuckte
ein wenig zusammen. Er hatte gedacht, dass er dazugehören würde, aber das war
nicht wirklich der Fall. Sie mochten und respektierten ihn, aber es gab eine
Ebene, auf die er niemals kommen würde. Für ihn war dies nur eine
Durchgangsstation und deshalb würden sie niemals gleichwertige Freunde sein.


»Und warum
deckt ihr Lesym?«


»Er ist einer
der beliebtesten Kämpfer der Arena. Und je beliebter die Gladiatoren einer
Arena sind, desto mehr Zuschauer kommen. Und je mehr Zuschauer kommen, desto
mehr Gold spült es in die Kassen. Gold, von dem unsere Vorräte und Waffen
bezahlt werden. Gold, von dem unser Brot bezahlt wird. Gold, dass Horge und die
Besitzer glücklich macht. Und solange sie glücklich sind, können wir dieses
Leben hier führen.


Die Champions
sind das Grundkapital einer jeden Arena und ein jeder hütet sie wie seinen
eigenen Augapfel. Einen Champion zu ersetzen ist eine schwierige Sache und
manchmal reißt es ein Loch in die Ränge, das nicht mehr zu füllen ist.«


Sie schauten
in die Sonne und tranken aus ihren Wasserschläuchen. Falk blieb still auf
seinem Platz und wusste nicht, was er sagen sollte. Er war sogar etwas wütend,
auch wenn er die Sichtweise seiner Freunde nachvollziehen konnte. Nur hätte er
nicht gedacht, dass sie ihn derart hängen lassen würden. Überhaupt hatte er
sich das alles viel einfacher vorgestellt. Dulfa hätte bestimmt gewusst, wie er
sich mit den Leuten hier verschworen hätte, so dass selbst ihre Liebe zur Arena
nicht dagegen angekommen wäre. Aber Falk war zu kühl und zu rational, manchmal
auch zu direkt. Es war ihm nicht gelungen, wirklich zu diesen Männern
durchzudringen. Jedenfalls nicht tief genug.


Also musste er
es eben alleine tun. Er wünschte sich, Dulfa wäre hier.


 


Horge verließ pünktlich zum
Abendessen sein Quartier und sein Gesicht war gewohnt missmutig. Falk wartete
einen Augenblick, dann trat er aus den Schatten und schlich leise zur Tür des
Quartiers.


Er hatte noch
nicht oft ein Schloss geknackt und entsprechend lange dauerte es, bis er den
Dietrich richtig angesetzt hatte. Er stocherte einige Zeit erfolglos in dem
Schloss herum und war schon kurz davor aufzugeben, als es endlich doch noch
klappte und das Schloss aufschnappte.


Falk sah sich
noch einmal verstohlen um, schlüpfte in das Quartier hinein und schloss die
Türe leise hinter sich.


Horges
Quartier war groß, größer als die Räume vieler Feldherren, die Falk kennengelernt
hatte, und die prunkvollen Möbel unterstrichen die Stellung, die Horge
innerhalb der Arena hatte. Die Besitzer mochten die mächtigen und reichen
Gesichter dieses Ortes sein, aber hinter den Kulissen hielt Horge alles am
Laufen. Und dieser Raum war das Zentrum seiner Macht.


Falk fand schnell zahlreiche
Folianten und Schriftrollen, die säuberlich beschriftet in Regalen ruhten. Es
war geradezu lächerlich einfach, die Einnahmen eines durchschnittlichen Tages
zu finden, ebenso wie die Ausgaben. Beides fasste Horge anscheinend jeden Monat
zu einer Bilanz zusammen und umkreiste die Summen. Auf den ersten Blick konnte
Falk keinen Monat entdecken, in dem die Arena keinen Gewinn erwirtschaftet
hätte. Ganz im Gegenteil: In den letzten Monaten hatte sie durchgängig um die
800 Goldmünzen Gewinn erwirtschaftet. Eine schier unglaubliche Summe.


Falk fand in
den Auflistungen auch die Monster aus fernen Welten und deren Preise. Leider
stand nicht dabei, von wem er diese Kreaturen kaufte.


In der knappen
Zeit, die er hier verweilen konnte, gelang es Falk nur, sich einen groben
Überblick zu verschaffen. Aber schnell fand er heraus, dass die Champions nur
selten in einen Kampf geschickt wurden, den sie nicht gewinnen konnten. Seine
Freunde hatten mit ihren Erklärungen über die Arena mehr als recht gehabt und
in gewisser Weise konnte Falk nachvollziehen, dass die Champions von den
Besitzern geschützt wurden. Sie hegten und pflegten ihr menschliches Inventar.
Dies zeigte sich auch in den Sonderausgaben für die Champions. Sie bekamen
nicht nur besseres Essen, besseren Wein und edlere Ausrüstungen. Regelmäßig
wurden junge Frauen in die Quartiere gebracht und regelmäßig sorgte man für
Unterhaltung, damit jene Champions, die die Arena nicht verlassen konnten,
keine Langeweile bekamen.


Altgediente
Champions schienen die Arena verlassen zu können, indem sie von den Besitzern
begnadigt wurden. Anscheinend stellte deren Urteil sich sogar über das Gesetz,
so dass die bis dahin geltenden Strafen diesen Männern erlassen wurden. In der Schriftrolle
fanden sich hierzu allerdings nur drei Namen und der älteste Eintrag war zehn
Jahre alt. Besonders häufig schien eine solche Begnadigung also nicht
vorzukommen.


Falk rollte
die Schriftrollen wieder zusammen, schob sie zurück ins Regal und entdeckte
eine alte Karte. Er warf einen Blick darauf und erkannte einen Geheimgang, der
aus der Arena herausführte und offenbar auch einen Weg zu den Gemächern der
Champions ermöglichte. So gut es ging, prägte er sich alles ein und steckte die
Karte zurück an ihren Platz.


Und dann fand
Falk endlich etwas, dass ihn besonders interessierte: persönliche
Aufzeichnungen von Horge über die Vergangenheiten und Wesenheiten der
Champions. Wer kam woher? Wer war schnell gereizt? Wer wollte an welchen Tagen
was am liebsten essen? Ja, die Arena scheute keine Mühe, damit es ihren besten
Leuten gut ging. Falk suchte nach dem Namen, um den es ihm ging, und fand ihn.


»Lesym. Lesym
der Verlorene. Der gesuchte Schatten von Mor‘Tolkar. Ehemaliger Diener des
Magiers Bernan von den hohen Klippen. Hat sich mit seinem Herrn verworfen und
suchte Schutz bei den Magiern der Insel, im Austausch gegen Informationen aus
der schwarzen Festung. Lesym ist ein Deckname, um diesen Mann zu schützen. Die
Magier der Insel brachten ihn her und erkauften sich das Schweigen der
Besitzer. Damit er nicht bei den Kämpfen getötet würde, bekam er von den
Magiern der Insel einen magischen Ring. Den diamantenen Ring von Ash-Ragell,
der ihn unverwundbar für alle irdischen Waffen macht.«


Falks Hände
zitterten, als er sich bewusst wurde, dass er niemals eine Chance gegen Lesym
haben würde. Der Mann trug ein Artefakt! Er war geschützt durch die Magier der
Insel und man würde nicht zulassen, dass irgendein dahergelaufener Krieger
ihren Informanten tötete. Lesym war ein unschlagbarer Gegner, weil er unter
höchstem Schutz stand. Es wurde absichtlich gegen die Regeln verstoßen, damit
dieser Mann weiterleben konnte.


Kalter Schweiß
lief seinen Rücken herab und er erkannte, in was für eine Situation er sich
manövriert hatte. Dabei war es sogar zweitrangig, dass anscheinend nicht einmal
Maracon davon etwas wusste. Aber war Maracon nicht einer der mächtigsten Magier
im Sonarium? Und war er nicht Teil des Rates der Magier, der auf der Insel
regelmäßig tagte? Sollte ein Mann wie Maracon nicht Bescheid wissen, wenn die
Magier der Insel einen Informanten aus der Dämonenfestung hatten?


Ein Geräusch
holte ihn wieder zurück in die Realität und er bemerkte, dass Horge an der Tür
zu seinem Quartier war.


Falk
unterdrückte einen Fluch. Er hatte zu lange gebraucht und nun war es zu spät.
Hastig klappte er den Folianten wieder zu und stellte ihn zurück ins Regal.
Dann huschte er blitzschnell quer durch das Quartier und schlüpfte in das
Schlafzimmer von Horge. Kurz darauf hörte er, wie die Türe wieder zugeschlagen
wurde und jemand laut rülpste.


Falk sah sich
um. Ein großes Bett, ein Schrank und eine aufgestockte Rüstung. Das war alles,
was sich im Schlafzimmer befand. Und ein offenes Fenster. Falk hastete hin, sah
den Sims, der sich unter dem Fenster drei Fingerbreit an der Mauer entlangzog,
und traf eine Entscheidung.


Geschwind
setzte er sich auf das Fensterbrett, drehte sich herum und stellte seine Füße
auf den Sims. Langsam richtete er sich auf, drückte seinen Körper mit dem
Rücken an die Wand und versuchte keinen Laut von sich zu geben.


Drei
Stockwerke unter ihm lag die Straße, staubig und kahl. Wäre die Sonne nicht
schon weitestgehend untergegangen, so wäre er von Weitem sichtbar gewesen und
wahrscheinlich wäre er innerhalb weniger Momente entdeckt worden.


Falk lauschte
in das Innere des Quartiers hinein. Horge schien sich nicht in seinem
Schlafzimmer aufzuhalten. Stück für Stück arbeitete sich Falk auf dem schmalen
Sims vorwärts und versuchte das nächste Fenster zu erreichen. Er überlegte, was
sich hinter diesem Fenster befinden würde, aber letztlich war das zweitrangig.
Er durfte sich nicht in den Räumen von Horge erwischen lassen, sonst würde
dieser ihn töten lassen. Daran bestand kein Zweifel.


Wie immer in
einer solchen Situation war Falk vollkommen ruhig. Sein Herz schlug nicht
schneller und seine Instinkte kämpften seine Angst und Nervosität nieder. Er
war nicht hier, um zu sterben. Er war hier, um seine Aufgabe zu erfüllen. Und
je eher er von diesem Sims runterkam, desto besser.


Ein Geräusch
schreckte ihn auf. Falk sah nach oben und entdeckte direkt über ihm jemanden,
der aus dem Fenster eine Etage höher herausschaute.


Schau nicht
nach unten!, dachte Falk. Schau bitte nur nicht nach unten!


Er selbst blieb wie festgewachsen
stehen und versuchte keine Bewegung zu machen. Er wagte nicht einmal zu atmen.


»Was siehst du
dir an?«, fragte eine weibliche Stimme.


»Ich genieße
die Ruhe«, antwortete der Mann am Fenster. »Komm her zu mir!«


Schritte kamen
näher. Zwei Personen küssten sich und Falk hörte, wie der Mann der Frau etwas
ins Ohr flüsterte. Diese begann daraufhin wild zu kichern. Falk konnte nur
hoffen, dass sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um ihn zu
entdecken. Die Küsse wurden intensiver, die Frau begann zu stöhnen. »Nicht
hier!«, sagte sie. »Jeder kann uns sehen!« 


Falk konnte
innerlich nur nicken. Geht hinein und macht, was immer ihr wollt. Geht
irgendwohin, aber geht! 


»Ich will dich
hier!«, brummte der Mann und Falk rollte mit den Augen. Wenn jetzt noch andere
Leute aus ihren Fenstern sahen, um das Spektakel zu beobachten, dann war es
endgültig um ihn geschehen. 


»Gehen wir
rein!« Ihre Stimme klang fordernd und anscheinend entkam sie seinen Armen.
Schritte entfernten sich und Falk atmete auf. Schnell sah er sich um, aber
sonst war nirgendwo jemand zu sehen.


Langsam
arbeitete er sich weiter vor und erreichte das nächste Fenster. Die hölzernen
Laden waren allerdings verschlossen und erneut unterdrückte er einen Fluch.
Weiter konnte er nicht, da ein vorgezogenes Mauerstück verhinderte, dass er auf
dem Sims weitergehen konnte. Allerdings wurde dieses Stück nach unten hin immer
breiter und die Steine waren gröber gehauen. Mit etwas Glück war es vielleicht
möglich, an dieser Stelle hinunterzuklettern.


Falk war kein
besonders geübter Kletterer und er schwitzte bald so stark, dass er befürchtete
abzurutschen. Aber irgendwie gelang es ihm, eine Etage tiefer zu kommen. Er
wollte gerade seinen Abstieg weiter fortsetzen, als er erneut Geräusche hörte.
Ein Wagen, der von einem Ochsen gezogen wurde, polterte die Straße entlang und
auf dem Kutschbock saß ein älterer Mann, der auf einem Strohhalm kaute.


»Dich schicken
die Götter des Glücks!«, murmelte Falk. Vielleicht sollte er wirklich
irgendwann anfangen zu beten und sich bei den Göttern bedanken. Auch wenn er
nicht wirklich glaubte, dass sie sich für die Belange der Sterblichen
interessierten.


Der Wagen
hatte Heu geladen und Falk wartete, bis er genau unter ihm war. Dann sprang er
ab und einen Moment später landete er im weichen Heu.


»He, da!«,
rief der Wagenlenker erschrocken.


Falk kämpfte
sich aus dem Heu und klopfte dem Mann auf die Schultern. »Entschuldigt! Ich
wollte nicht stören!«


»Aber …!«


»Nicht
fragen.« Er kramte eine Silbermünze aus seinem Beutel hervor und drückte sie
dem verdutzten Mann in die Hand. »Macht Euch einen schönen Abend!«


»Das werde
ich, mein Herr!«


Dann sprang
Falk vom Wagen ab und verschwand so schnell wie möglich in einer der
Nebengassen.


Und dort blieb
er eine ganze Weile stehen und dachte über das nach, was er über Lesym
herausgefunden hatte.


Er konnte sich
einfach keinen Reim darauf machen, dass Maracon der Meistermagier nichts von
der geheimen Unterbringung wusste. Auf der anderen Seite waren auch Magier nur
Menschen, die intrigierten und mordeten, so wie alle anderen mächtigen Menschen
auch. Er war sich sicher, dass Maracon nichts Schlechtes im Sinn hatte, also
bestand auch kein Grund, an ihm zu zweifeln.


Aber er musste
mehr über Lesym herausfinden. Und Menalzar wollte, dass er mehr über die
Insektoiden herausfand? Nun, er hatte gerade einen guten Weg gefunden, um doch
noch unbemerkt in die Quartiere der Champions zu gelangen. Er musste nur diesen
Geheimgang nutzen.


 


Falk hatte die Kanalöffnung
gefunden und sich darangemacht, hinunterzusteigen. Den letzten Meter ließ er
sich fallen und landete in stinkendem Abwasser, das so intensiv roch, dass ihm
beinahe seine letzte Mahlzeit wieder hochkam. Der Krieger musste sich
beherrschen. Er zündete die Kerze in der Lampe an, die er unterwegs kurzerhand
gestohlen hatte, und sorgte so für etwas Licht.


»Also
dann ...«, murmelte er, während einige Ratten das Weite suchten. »Gehen
wir es an!« Wer hätte gedacht, dass er sich durch die Kanalisation von Uthor
schlagen würde, während er eigentlich in Ruhe mit seinen Freunden nach einem
Artefakt im Norden Darkonias suchen wollte? Er selbst am allerwenigsten. Wenn
ihn das nächste Mal ein alter Druide aufsuchte und ihn fragte, ob er Mitglied
einer Gemeinschaft eines Meistermagiers werden wollte, dann würde er mit Nein
antworten. Oder er würde zumindest länger darüber nachdenken. Man konnte nie
wissen, was auf einen zukam.


Das Wasser
stieg stetig, während er dem Gang folgte, der immer schmaler wurde, so dass er
schließlich kaum noch Platz zum Laufen hatte. Von dem Gewölbe über ihm hingen
immer mehr Spinnweben und im Schein der Lampe sah er dicke, achtbeinige Tiere
in diesen Netzen sitzen. Einige von ihnen verließen gar ihre angestammten
Plätze und folgten ihm für kurze Zeit, ehe sie befanden, dass er für ein Opfer
wohl zu groß war.


Falk erreichte
die T-Kreuzung, die in Horges Karte verzeichnet war, und er entdeckte auch den
alten Fackelhalter. Er griff nach dem kalten Stahl und zog das Ding zu sich
herunter. Einen Augenblick später setzte sich ein Teil der Wand rumpelnd in
Bewegung und gab einen neuen Weg frei, durch den ein kalter Luftzug wehte.


Falk schlüpfte
durch den Eingang und trat in einen Tunnel, der ungleich sauberer wirkte als
der, den er zuvor entlanggegangen war, während sich hinter ihm die Geheimtür
selbstständig wieder schloss. Leise schlich Falk weiter. Er musste jetzt
irgendwo unter der Straße sein. Aber zu seiner großen Verwunderung gabelte sich
der Weg plötzlich. Er schüttelte mit dem Kopf und blickte missmutig in die
dunklen Gänge hinein. Er hätte schwören können, dass auf der Karte nur ein
einziger Gang verzeichnet war, aber es sollte ihn nicht wundern, wenn es noch
viel mehr davon gab.


Auch Champions
konnten verurteilte Verbrecher sein und sie würden schon dafür sorgen, dass sie
ungesehen die Arena verlassen konnten, wann immer es ihnen beliebte. Deutlich
konnte Falk sehen, dass eine der Abzweigungen wesentlich neuer wirkte als der
Hauptgang, aus dem er kam. Wahrscheinlich baute jede Generation von Champions
die Fluchtwege weiter aus und neben der Kanalisation gab es vermutlich ein weit
verzweigtes Tunnelsystem, das nur diejenigen kannten, die es regelmäßig
benutzten.


Jemand wie
Lesym der Verlorene brauchte die Arena nicht offiziell zu betreten und zu
verlassen. Dies alles geschah unbemerkt von den Augen der Stadt. Oder besser
gesagt: unter ihnen.


Er entschied
sich, den alten Hauptgang weiterzugehen, der ihm der richtige Weg zu sein
schien, als plötzlich ein Schatten aus der Dunkelheit direkt gegen ihn lief.
Falk unterdrückte einen Schrei der Überraschung, als die Gestalt gegen ihn
prallte und sie gemeinsam zu Boden gingen. Das Lampenglas zerbrach in lauter
Scherben und die Kerze rollte davon. Sie war aus, noch ehe sie den Boden
berührt hatte, und der unterirdische Gang versank in vollkommener Finsternis.


Seltsam dürre
Gliedmaßen tapsten auf Falk herum und versuchten sich wieder loszureißen. Eine
kuriose Stimme formte klackende Laute.


Falk erkannte
an den panischen Bewegungen, dass dieser Mann panische Angst hatte. Wenn es
überhaupt ein Mann war.


»Ruhig! Ich tu
dir nichts. Ich tu dir nichts!«, sagte Falk immer wieder und er musste sein
Gesicht schützen, damit das Ding ihn nicht kratzte und verletzte.


Die Bewegungen
wurden ruhiger.


»Alles ist
gut. Ich tu dir nicht weh.«


»Gut?«, fragte
das Wesen. Es war kein Mensch. Es hatte Mühe, dieses Wort zu formen, und es war
mehr ein Klackern und Rollen als Sprechen.


»Alles ist
gut!«, bestätigte Falk und er schaffte es, wieder aufzustehen. Seine Hände
suchten nach der Kerze und zu seiner großen Erleichterung konnte er sie finden.
Schnell riss er ein Zündholz an und sorgte für etwas Licht. Und dann sah er ein
riesiges, mannsgroßes Insekt vor sich stehen. Es besaß sechs lange, dürre
Gliedmaßen und sein Insektenkörper bestand aus zwei ovalförmigen Leibern, die
am Rücken von einem dicken, glänzenden Chitinpanzer geschützt wurden. Es stand
aufrecht auf seinen beiden hinteren Beinpaaren, während die gleichförmigen
oberen Gliedmaßen wie Arme wirkten. Zwei riesige Facettenaugen saßen an seinem
Kopf und sein Mund schien aus zwei Scheren zu bestehen. Die Fühler an seinem
Kopf wippten unruhig hin und her und das Ding schien kläglich nach Orientierung
zu suchen. Falk fand, dass es traurig aussah.


»Du bist einer
der Insektoiden. Du bist ein C’Tekt, nicht wahr?«, fragte er vorsichtig.


Die Fühler
stellten sich auf und der Kopf legte sich quer. Keine menschliche Gefühlsregung
war auf dem Gesicht abzulesen, aber Falk meinte erkennen zu können, dass es
Vertrauen zu ihm schöpfte.


»Ich bin Falk
Sturmfels«, stellte er sich vor. »Falk!« Er deutete mit dem Finger auf seine
Brust. »Mein Name ist Falk!«


»unar«, sagte
das Wesen.


Falk lächelte,
war sich aber nicht sicher, ob er das Ding richtig verstanden hatte. »Unar!
Gut, das ist sehr gut. Es freut mich, dich kennenzulernen!« Er hatte noch nie
mit einem mannshohen, sprechenden Insektenwesen zu tun gehabt. Das war genau
die Art von exotischen Begegnungen, die er sich im Dienste Maracons erhoffte.


»unar brauchen
hilfe.«


Wieder nickte
Falk. »Und ich kann dir helfen.«


Das Wesen schien
erfreut bei dieser Bemerkung. Es wurde ganz aufgeregt und lief um ihn herum.


»jetzt helfen,
schnell helfen. Große Probleme!« Seine Klackerstimme überschlug sich fast,
seine oberen Gliedmaßen fassten Falk an der Jacke und zerrten ihn mit sich.


»Immer mit der
Ruhe! Wir müssen eines nach dem anderen machen.«


»falk helfen
unar!«


»Ja«,
bestätigte Falk und stemmte sich gegen das Mitzerren. Das Insekt war jedoch
kräftig und mit einem lauten Reißen schaffte es Unar, der Jacke einen
kompletten Ärmel abzureißen.


»unar zerstört
bekleidung, große trauer.«


»Lass bitte
los und erzähl mir, wie du hierhergekommen bist«, bat Falk. »Was machst du hier
unten?«


»unar
weggelaufen.«


»Vor wem?«


»mensch.«


»Mensch!«
wiederholte Falk. Es würde wohl doch länger dauern, als er im ersten Moment
angenommen hatte. Er überlegte sich seine nächste Frage, als Unar weitersprach.
Falk musste sich anstrengen, um die Worte bei all dem Geklacker zu verstehen.


»unar und
freunde wollten sicherheit aufsuchen, menschen wollen sicherheit geben, nehmen
uns mit durch tor, aber keine sicherheit hier. unar und freunde sterben.«


»Ja, sie haben
euch als Gegner für die Arena hergeholt. Ihr sollt gegen die Gladiatoren
kämpfen.«


Unar wurde
wieder unruhig und lief panisch um Falk herum. »schnell helfen, alle sterben,
falk schnell helfen.«


Falk konnte
sich langsam vorstellen, was geschehen war. Jemand hatte die Insekten unter dem
Vorwand falscher Versprechungen in die Arena gebracht, damit sie zur
Belustigung des Publikums von den Champions getötet werden konnten. Unar musste
es irgendwie gelungen sein zu entkommen und er war in den Geheimgang
geflüchtet. Seitdem suchte er vermutlich den Ausgang. Vielleicht streunte er
schon einige Tage hier unten herum.


Was sollte er
tun? In der Stadt würde er sofort auffallen, aber mittlerweile dürfte es
vollends dunkel geworden sein. Er könnte ihn ohne größere Probleme durch die
Stadt schmuggeln und zu Menalzar bringen. Der Druide würde wissen, was zu tun
sei. Doch dann runzelte er die Stirn.


»Du hast
gesagt, du wolltest dich in Sicherheit bringen?«, fragte er.


»gefahr, große
gefahr.«


»Eine Gefahr
auf deiner Heimatwelt?«, fragte er nach.


»schwarzinsekten.«
Unars Fühler wippten zustimmend auf und ab. »helfen müssen, sonst verloren
alles«, fügte er hinzu und er schien noch unruhiger zu werden, als er ohnehin
schon war. Die Bedrohung durch die schwarzen Insekten schien übermächtig und
beinahe greifbar. Unar zitterte schon bei dem Gedanken an diesen Feind und Falk
konnte nicht glauben, dass dieses arme Tier auf der Suche nach Hilfe gefangen
genommen worden war, nur um dann in der Arena getötet zu werden. Er hatte
Mitleid mit Unar.


»Komm! Ich
bringe dich zu jemandem, der uns helfen kann.«


»freunde
retten«, wandte Unar ein.


»Später!«,
nickte Falk. »Jetzt folgst du mir erst einmal. Und dann retten wir deine
Freunde. Eins nach dem anderen!«


»nicht
jetzt?«, fragte Unar traurig.


»Ganz genau.
Später!«


Unar schien
mit dem Wort nur schwerlich etwas anfangen zu können, aber schlussendlich folgte
er Falk durch die Dunkelheit. Falk hoffte, dass Menalzar ihnen wirklich helfen
konnte. Und dabei schloss er sich und seinen Kampf gegen Lesym ausdrücklich mit
ein.











Kapitel
12: Drei Dinge auf einmal


 


Verk, der kahlköpfige Temsianer,
stand wie immer breitbeinig in der Mitte der Arena und ließ seine dröhnende
Stimme erklingen: »Vor zwei Wochen war Falk Sturmfels noch schwer verwundet und
wir wussten nicht, ob er leben oder sterben würde. Letzte Woche dann kämpfte er
sich in eure Herzen, als er Krux in einem denkwürdigen Zweikampf besiegte. Er
forderte einen Kampf gegen einen der Champions.« Seine Stimme wurde noch eine
Nummer lauter und dramatischer. »Er forderte tatsächlich einen Kampf gegen
einen der Champions! Er forderte ein Duell auf Leben und Tod! Und ihr habt
diesen Wunsch unterstützt!«


Das Publikum
begann laut zu klatschen und zu schreien.


»Und auch die
Arena unterstützt diesen Wunsch. Heute präsentieren wir euch einen einmaligen
Kampf der Giganten. Heute stellen wir euch Lesym den Verlorenen gegen den neuen
Herausforderer Falk Sturmfels in die Arena!«


Das Publikum
donnerte und die Vorfreude auf das kommende Spektakel wurde schier
unerträglich.


»Und hier
kommt auch schon der Herausforderer. Begrüßt mit mir den Mann, dessen Namen wir
seit letzter Woche alle kennen. Hier ist Falk …«


Und das
Publikum brüllte: »Sturmfels!«


Falk lief in
die Arena ein und reckte sein Schwert in den bewölkten Himmel. Die Leute
jubelten ihm zu und klatschten begeistert an diesem ungewohnt kühlen Tag.
Manche sagten, es würde heute noch regnen, und Falk fand, dass es zu diesem Tag
passte.


»Und auf der
anderen Seite«, rief Verk theatralisch, »der ungeschlagene Champion vieler
Duelle! Der Mann, der niemals starb. Der Einmalige. Der Unberechenbare. Hier
ist der Verlorene. Hier ist Lesym!«


Der Applaus
war ungleich lauter, ungleich brennender und um Längen fanatischer. Das
Publikum liebte seinen Champion nicht nur, es feierte ihn voller Inbrunst und
es war sofort klar, wer für das Publikum der Favorit in diesem Kampf war.


Dies war der
Moment, in dem Falk seinen Gegner zum ersten Mal sah. Der Mann, der angeblich
keine Ausbildung an der Waffe genossen hatte und trotzdem jeden bezwang. Falk
hatte in den letzten Tagen mit dem Schlimmsten gerechnet, aber als er ihn nun
sah, da stellten sich alle seine Vorstellungen als gänzlich falsch heraus. Der
Mann sah nicht einmal in Ansätzen wie ein Gladiator aus, er war weder besonders
groß noch irgendwie kräftig. Er wirkte sogar eher klein und schwächlich. Er war
so durchschnittlich, dass man sein glattrasiertes Gesicht wahrscheinlich in
jeder Menschenmasse sofort wieder vergaß. Sein kurz geschorenes Haar war
dunkelblond, seine Haut eher bleich. Falk konnte ihn auf Anhieb keinem
bestimmten Volk zuordnen. Er könnte beinahe von überall her kommen.


Ein Mann,
der erfolgreich überall untertauchen könnte, fuhr es ihm durch den Kopf.
Man würde diesen Mann nicht einmal erkennen, wenn er in Uthor durch die Straßen
schlenderte. Er war einfach furchtbar gewöhnlich.


Lesym war mit
einem Schwert bewaffnet. Sonst nichts. Seine einfache Lederrüstung war deutlich
zu alt und alles in allem schien er keinen Wert auf sein Äußeres und einen
großen Auftritt zu legen. Nein, sein Auftritt war das komplette Gegenteil von
dem Prunk und dem Außergewöhnlichen, was die Champions sonst auszeichnete. Und
wahrscheinlich lag genau darin sein Erfolg.


Falk warf
einen Blick auf die Hand von Lesym und erkannte einen unscheinbaren Ring.


»Hier sind sie!«, rief Verk, der
sich selbst auf diesen Kampf zu freuen schien. »Ich sage, dass dieser Kampf nur
in einer Arena ausgetragen werden kann. Ich sage, dieser Kampf gehört nach
Uthor. Ich sage: Blut und Sand!«


»Blut und
Sand!«, johlte die Menge und trommelte mit den Füßen auf den Rängen, während
Falk nervös, aber fokussiert den Kampf erwartete. So gewöhnlich der Mann auch
aussah, er durfte ihn niemals unterschätzen. Er musste sich immer darüber im
Klaren sein, dass dieser Mann beschützt wurde. Er musste so aufpassen, wie er
es noch nie zuvor in seinem Leben getan hatte. Sonst würde dies sein letzter
Kampf sein.


»Blut und
Sand!«, sagte Lesym und stocherte mit seinem Schwert im Sand herum, als würden
keinerlei Druck und keinerlei Angst auf ihm liegen. Er setzte ein Lächeln auf
und genoss das Publikum und die Aufmerksamkeit, die man ihm schenkte. »Du
hättest diesen Kampf nicht fordern sollen.«


»Ich hatte
keine Wahl«, erwiderte Falk und lächelte zurück. Und dann spielte er den
einzigen Trumpf aus, den er hatte, wenn er diesen Kampf überleben wollte:
»Nicht auszudenken, was die Schwarze Festung macht, wenn sie herausfindet, dass
Ihr Euch hier versteckt.«


Lesym sah ihn
scharf an und für einen Moment war alle Überheblichkeit und Selbstsicherheit
aus seinem Blick gewichen. Falk sah genau, dass er sich fragte, wer dieser
Krieger war und woher er sein Geheimnis kannte.


»Was redest du
da?«, fragte Lesym und tat so, als wüsste er von nichts. 


Verk hatte
mittlerweile die Arena verlassen und die Zuschauer auf den Rängen erwarteten
den Beginn des Kampfes. Doch noch machten die Kontrahenten keine Anstalten zu
beginnen.


»Ich rede
davon, dass dein Geheimnis auffliegen wird, wenn ich diesen Kampf verliere«,
antwortete Falk und machte einen ersten Ausfallschritt, in den er eine Attacke
legte. Seine Bewegung war schnell. Zu schnell für die meisten Leute, und doch
wich Lesym dieser Attacke so mühelos und beiläufig aus, dass Falk beinahe
erschrak.


»Haben sie
dich geschickt?«, fragte Lesym und runzelte die Stirn. »Oder bist du nur ein
Wichtigtuer?«


Falk setzte
eine weitere Attacke und wieder wich sein Gegner aus.


Lesym
blinzelte spöttisch. »Sie hätten jemand Besseres geschickt, wenn wirklich die
Schwarze Festung dahinter stecken würde.«


»Ist das so?«


»Und sie
hätten es nicht vor den Augen aller Leute gemacht!« Die Stimme von Lesym gewann
wieder an Festigkeit. »Sie hätten es nachts gemacht. Wenn alle schlafen und
keine Zeugen zugegen sind. Wüssten sie, wo ich wäre, dann wäre ich schon tot.«


Wieder
attackierte Falk seinen Gegner und versuchte sich seine Unsicherheit nicht
anmerken zu lassen. Er vollführte eine Finte, die eine Finte verdeckte, die
wiederrum eine Attacke verbarg, und doch schien Lesym dies alles mühelos zu
durchschauen. Er tänzelte einfach davon, ohne dass der Streich ihm hätte
gefährlich werden können. Der Ring leistete ihm gute Dienste.


Falk griff erneut an, hieb auf
seinen Gegner ein und ließ eine ganze Reihe von Attacken auf ihn niedergehen.
Immer und immer wieder, und er versuchte sein ganzes Potenzial und all seine
Fähigkeiten auszuschöpfen. Es half alles nichts. Lesym wich gewandt aus, tänzelte
um ihn herum und schien jede seiner Bewegungen im Voraus zu erahnen. 


Dann begann er
seinerseits Falk zu attackieren. Der Krieger versuchte zu parieren, doch er
legte den Schwung in die falsche Richtung. Die erste Attacke war eine geschickt
platzierte Finte, die Klinge ging durch und verletzte ihn am linken Arm. Ein
dickes Rinnsal aus Blut bahnte sich seinen Weg, lief  an seinem Arm und an
der Hand herab und tropfte schließlich in den Sand hinein. Für Falk wurde es
schwieriger, den Schild zu halten, da sein Griff nicht mehr fest war, sondern
durch das Blut leicht rutschig wurde.


Dies war nicht
nur ein einfacher Treffer gewesen. Dies war ein Schachzug, um ihn außer Gefecht
zu setzen. Lesym war ihm nicht nur haushoch überlegen, Lesym war der beste Schwertkämpfer,
dem er jemals gegenübergestanden hatte. Falk versuchte erneut den Verlorenen zu
treffen, wandte jeden Kniff an, den er kannte, und doch war einfach kein
Durchkommen. Mehr noch, er machte sich beinahe lächerlich, während er mit
vollem Elan versuchte einen Treffer zu landen, während Lesym mit spielender
Gewandtheit alle Bemühungen ins Leere laufen ließ. Das Publikum brüllte vor
Begeisterung und feierte die Kampfeskraft seines Champions. Es zelebrierte die
Lobeshymnen auf seinen Liebling und es war von Anfang an klar, wer diesen Kampf
gewinnen würde. 


Kalter Schweiß
brach Falk aus und er wusste nicht, wie es jetzt weitergehen sollte. Lesym traf
ihn erneut, diesmal am rechten Arm. Seinem Schwertarm. Wieder tropfte Blut an
ihm herunter, während der Schild in seiner linken Hand immer schwerer wurde.


»Wer hat dich
geschickt?«, fragte Lesym. Falk schaffte es, eine Attacke zu parieren, doch
darauf hatte sein Gegner es nur angelegt. Mit einer geschickten und äußerst
schnellen Bewegung war er plötzlich neben Falk, stellte ihm ein Bein und der
Krieger fiel der Länge nach hin. Lesym nutzte die Gelegenheit und zog Falk mit
atemberaubender Geschwindigkeit seine Klinge quer über den Hals.


Die Wunde war
nicht tief. Sie war nicht tödlich. Aber sie wäre es fast gewesen.


Falk ließ seinen Schild fallen
und drückte die Wunde zu, während das Blut herausquoll, durch seine Finger lief
und in seine Rüstung sickerte.


»Scheiße!«,
entfuhr es ihm und er wusste, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte.


Lesym drehte unterdessen eine
Runde durch die Arena und ließ sich von seinen Fans feiern. Falk konnte sich
kaum auf den Beinen halten. Er trennte ein Stück seiner Hose ab, um sich damit
den Hals zu verbinden.


Sein Gegner
kam wieder heran und jetzt spielte er nur noch mit Falk. Jeder wusste, dass von
dem Neuen keine Gefahr für den Champion ausging. Jeder wollte jetzt nur noch
möglichst viel Blut sehen.


»Wer hat dich
geschickt?«, fragte Lesym energisch und brachte Falk eine weitere Wunde zu.
Wieder lief Blut in den Sand.


»Geh scheißen!«,
erwiderte Falk.


Erneut
attackierte Lesym den Krieger. Der Knauf des Schwertes traf Falk an der Stirn
und er taumelte zurück. Lesym setzte nach und mit einer heftigen Attacke trennte
er Falk den rechten Arm vom Rumpf ab. Mitsamt Schwert fiel der blutende Arm in
den Sand und die Menge johlte.


Falk taumelte,
hielt sich aber immer noch aufrecht. Tausend Gedanken schossen durch seinen
Kopf. Tausend wilde Erinnerungen.


Es ist
vorbei.


»Letzte
Chance: Wer hat dich geschickt?«


Falk grinste
blutig.


Lesym holte
aus und fegte mit einem Streich den Kopf von seinem Rumpf.


 


Menalzar beobachtete das
Spektakel und rümpfte die Nase, als er sah, dass Falk Sturmfels den Kampf
verloren hatte. Es würde nur noch Sekunden dauern, bis das Leben des Kriegers
verwirkt war.


Der Druide saß
nicht auf den Rängen, sondern stand in der Arena, hinter einem der Tore, die
heute nicht genutzt wurden. Er lugte durch das heruntergelassene Eisengitter in
die Arena hinaus und zuckte noch einmal zusammen, als der Kopf des Kriegers in
den Sand fiel und kurz darauf der leblose Körper folgte.


Menalzar
drehte sich zu dem Mann an seiner Seite und sagte: »Hast du es dir so ungefähr
vorgestellt?«


Falk rieb sich
das Kinn und schüttelte mit dem Kopf. »Ich glaube, der echte Falk hätte sich
besser geschlagen.«


Menalzar
kicherte. »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Jetzt schnell! Wir haben
einen Auftrag zu erfüllen.«


Falk Sturmfels
nickte, während er einen letzten Blick auf seinen Doppelgänger warf. Kein
echter Mensch. Nur ein Konstrukt, das man erschaffen hatte, damit der echte
Falk Sturmfels heute nicht sterben musste. 


Es fühlte sich
dennoch seltsam an. Ein Teil dieser Welt war nun der Überzeugung, dass er heute
hier gestorben war. Was würde geschehen, wenn diese Nachricht sich verbreitete
und vielleicht sogar seine Heimat erreichte? Er durfte gar nicht darüber
nachdenken. Eigentlich war er nur froh, dass er nicht selbst in der Arena
gestanden hatte, denn er war sich sicher, dass Lesym heute nicht verloren
hätte. Ganz gleich, wer sein Gegner gewesen wäre. Falk drehte sich um und
scheuchte die Meute aufgeschreckter Insektoiden weiter vor sich her. »Los, los,
los! Wir müssen machen, dass wir hier raus kommen!«, rief er und die C’Tekt
klackten unruhig.


Wie bei jeder
Vorstellung war das Innere der Arena praktisch wie leergefegt. Die Gladiatoren
warteten auf ihren Einsatz, standen gerade auf dem Feld, saßen in ihrem Bereich
auf den Rängen oder in der Trunkenen Ratte. Auch die meisten Arbeiter und
Angestellten durften sich das Spektakel von den Rängen aus ansehen. Und selbst
jene, die hinter den Kulissen verschiedene Arbeiten verrichten mussten, nutzten
jede frei Minute, um an den Toren in die Arena zu schielen und auf diese Art
und Weise möglichst viel mitzubekommen.


Daher waren
sämtliche Gänge leer und die Gruppe aus beinahe fünfzig Insekten konnte völlig
unbemerkt zu dem Bereich der Champions vordringen, wo bereits Seramon auf sie
wartete. Der Vogelmensch hatte in die verschlossene wuchtige Tür eine
kreisrunde Öffnung geschnitten, durch die sie alle hindurchhuschten.


»Sind sie
schon da?«, fragte Falk aufgeregt.


Seramon
schüttelte mit dem Kopf.


 


»Jetzt geht er in seinen
Untergang!«, sagte Andalas, schnalzte mit der Zunge und hob seinen Bierkrug in
die Höhe.


Man konnte das
Grölen des Publikums bis hinunter in die Trunkene Ratte hören und die
frenetischen Rufe nach Lesym ließen ganz klar erkennen, auf wessen Seite die
Leute standen.


Eweron und Rangurd hoben
ihrerseits die Krüge und stießen mit Andalas an.


»Er war nicht
verkehrt«, meinte Rangurd seufzend.


Eweron nickte.
»Ja, er hätte ein guter Gladiator werden können.«


In einem
gewaltigen Zug trank Rangurd seinen Krug leer und setzte ihn dann donnernd ab.
Es schmeckte nur halb so gut, wenn man nicht bei guter Laune war. Irgendwie
würde er Falk Sturmfels vermissen.


»Hast du noch
das gute Bier?«, fragte er lautstark zur Theke hin. »Wie hieß das Zeug noch?«


Kaltras stand mit verschränkten
Armen hinter dem Tresen und betrachtete seine einzigen Gäste. Jeder schaute
sich die Spiele auf den Rängen an, nur diese Halsabschneider mussten jetzt
schon trinken.


»Boranisches
Gewürzbier«, antwortete er schließlich. »Willst du welches?«


»Aye!«,
antwortete Rangurd.


»Dann warte
einen Augenblick. Ich muss erst ein neues Fass holen.« Mit langsamen Schritten
verschwand er durch die Hintertür der Taverne in seine geheimnisvollen
Lagerräume, wo Legenden zufolge mehr als hundert Bierfässer lagerten.


Das Publikum
johlte wieder lautstark und ließ die Vermutung zu, dass einer der Kontrahenten
verletzt war.


»Blut und
Sand!«, flüsterte Rangurd.


»Kommt ihr mit
mir?«, fragte eine Stimme und die drei fuhren herum.


»Wie kann das
sein?«, fragte Andalas irritiert. »Bist du nicht in der Arena?«


Falk grinste.
»Bin ich! Also, wollt ihr hier sterben, oder wollt ihr auf einer anderen Welt
ein neues Leben anfangen?« Und als sie immer noch nicht reagierten und ihn
anstarrten, als wäre er ein Geist, setzte er hinzu: »Ich bringe euch durch ein
Tor in Freiheit und Sicherheit. Wenn ihr wollt, könnt ihr mitkommen! Aber macht
schnell, wir haben nicht viel Zeit!«


Als sie
endlich begriffen, was er da gesagt hatte, ließen die drei Freunde alles stehen
und liegen und rannten hinter Falk her. Sie folgten ihm durch die verlassenen
Gänge und schließlich kamen sie dort an, wo eigentlich die fest verschlossene
Tür zum Bereich der Champions lag. Nun klaffte jedoch ein großes Loch in der
Tür und ein zweiter Falk Sturmfels stand dort und winkte sie heran. Ein
Zwillingsbruder? 


Stirnrunzelnd
liefen sie weiter und flohen durch einen Bereich, den sie immer gerne hatten
sehen wollen und in dem sie gerne residiert hätten. Jetzt würden sie ihn wohl
zum ersten, aber auch zum letzten Mal im Leben sehen. Ein Geheimgang brachte
sie hinunter in die Kanalisation unter der Arena. Er führte sie unter der Stadt
hindurch und sie flohen durch die Finsternis. Je weiter sie kamen, desto besser
fühlten sich die drei Gladiatoren, und sie waren gespannt darauf, wie Falk
ihnen das alles erklären und was die Zukunft ihnen wohl bringen würde.


Falk Sturmfels
grinste bis über beide Ohren, schlug seinem Golem-Doppelgänger
kameradschaftlich auf die Schulter und freute sich, dass er wohl der einzige
Krieger im Sonarium war, der drei Dinge gleichzeitig getan hatte.











Kapitel
13: Neue Wege, Neue Welten


 


»Wo wird er sie hinbringen?«,
fragte Falk Sturmfels, während er nervös in dem kleinen Zimmer auf und ab lief.
Das Holz unter seinen Füßen knarzte, während Menalzar in aller Ruhe in einem
alten Sessel saß, Pfeife rauchte und dabei aus dem Fenster sah.


Man hatte von
der Taverne aus einen guten Blick über einen Teil des Hafens und im Hafenbecken
lagen zurzeit einige imposante Dreimaster aus dem Westen.


»In den Süden
der Welt Borania. Zu den vereinten Südvölkern«, antwortete der Druide
schließlich. »Ein raues Land mit rauen Völkern. Aber dort werden Söldner und
gute Krieger immer gebraucht. Deine drei Freunde werden sich dort wohlfühlen.«


»Ich habe
ihnen versprochen, sie in Sicherheit zu bringen.«


»Und du hast
dein Versprechen gehalten«, erwiderte Menalzar in aller Ruhe. »Wenngleich mit
der Hilfe von etwas Magie.«


Bei dem Wort
Magie musste Falk sofort wieder an seine beiden Doppelgänger denken,
insbesondere an den Golem, den sie in die Arena in den Kampf gegen Lesym geschickt
hatten. Und er musste daran denken, wie der Golem, der mit ihnen zusammen
geflohen war, auf ein magisches Wort hin wieder in seine Einzelteile zerfallen
war: Holz und Stein.


»Ihr habt
gesagt, in der Arena könne man keine Magie wirken, aber dennoch konnten die
Golemkreaturen dort ohne Weiteres herumlaufen. Wie ist das möglich?«


»Ich sagte,
Magie ist verboten und wird streng überwacht. Es wäre uns tatsächlich nicht
möglich gewesen, einen Golem dort zu erschaffen. Aber ein schon belebter Golem,
der noch dazu stark abgeschirmt ist, kann praktisch kaum wahrgenommen werden.
Er fällt nicht weiter auf.«


»Und das
Blut?«


»Tierblut. Der
Doppelgänger für die Arena war feiner modelliert, als der zweite. Er musste
immerhin Lesym täuschen und jene, die den Leichnam entsorgen. Ein Krieger, der
nicht blutet, wäre aufgefallen. Dafür hatte Tasgorath bei ihm sonst nicht auf
viele Details zu achten. Lesym kannte weder deine Stimme noch sonst was von
dir. Es ist schwierig bis unmöglich einen Doppelgänger zu konstruieren, der auch
Leute täuscht, die das Original gut kennen.«


Falk nickte
verstehend. »Und dieser Tasgorath ist auch ein Magier? Ein Freund von Maracon?«


»Sie kennen
sich schon sehr lange und sind gute Freunde. Tasgorath hat sich auf das
Erschaffen von Werkstattkreaturen spezialisiert. Seine Festung ist voll mit
Golemkreaturen, geflügelten  Gargylen und mechanischen Gremlins.
Vielleicht wirst du ihn eines Tages kennenlernen.«


Und das
brachte Falk zu seiner dringlichsten Frage. »Habe ich denn bestanden?«


Menalzar zog wieder
an seiner Pfeife und blies genüsslich den Rauch aus. Wie immer ließ er sich
viel Zeit mit einer Antwort und Falk musste sich in Geduld üben.


»Was glaubst
du denn? Hast du?«, fragte der Druide schließlich zurück.


Falk zuckte
mit den Schultern. Seine Aufgabe war es gewesen, das Geheimnis von Lesym zu
entschlüsseln, und auf gewisse Art und Weise hatte er das getan. Außerdem hatte
er von den C’Tekt berichtet, und wie sehr die Auserwählten diese Insektoiden
schätzten, bewies die Rettungsaktion, die sie initiiert hatten.


»Ich denke
schon«, meinte Falk schließlich.


»Dann ist es
ja gut.«


Falk atmete
zischend aus. Diese halbseidenen Antworten gingen im auf die Nerven und er
verbarg seinen Ärger nicht.


»Könnt Ihr
nicht einmal deutlich antworten? Was ist denn nun mit der Festung? Bin ich
aufgenommen? Bin ich ein Auserwählter? Werde ich Maracon nun kennenlernen? Und
wieso verbergen die Magier der Insel diesen Lesym in der Arena, ohne dass
Maracon etwas davon weiß?«


»Sehr viele
Fragen. Aber nur die letzte ist von wahrer Bedeutung. Maracon selbst wird sich
darum kümmern und einige Nachforschungen anstellen. Lesym soll für den Moment
dort bleiben, wo er sich befindet. Die Magier der Insel haben recht, wenn sie
denken, dass er wertvolle Informationen für uns haben könnte. 


Maracon hat
viele Jahre auf der Insel gewohnt. Doch es gab ein Zerwürfnis zwischen ihm und
anderen Magiern dort. Nicht alle trauen Maracon, auch wenn seine Dienste für
das Sonarium unbestritten sind. Allerdings gefällt vielen Magiern nicht, dass
Maracon mitunter Wege beschreitet, die nicht den Lehren entsprechen. Ich bin
jedoch sicher, dass er Antworten erhalten wird, wenn er seine Verbündeten
befragt. Und so wie ich ihn einschätze, wird er das tun. Wir hingegen haben
jetzt andere Aufgaben zu erledigen.«


Falk nickte.
»Richtig. Ich muss Maracon kennenlernen.«


»Ich fürchte,
bis dahin wird noch etwas Zeit vergehen.«


»Und was für
Aufgaben haben wir dann zu erledigen?«


Es rumste
lautstark im Zimmer nebenan und irgendetwas ging zu Bruch. Falk hatte nicht
mitgezählt, wie oft das heute schon geschehen war. Die schreckhaften Insekten
waren eindeutig nicht für menschliche Behausungen gemacht.


»Ich denke, du
hast die Antwort gerade gehört«, fuhr Menalzar fort. »Die Insekten müssen
zurück in ihre Heimat gebracht werden. Es muss verhindert werden, dass noch
mehr von ihnen in die Fänge von Sklavenhändlern geraten. Und auch das Rätsel um
diese schwarzen Insekten muss geklärt werden«, erklärte Menalzar.


»Ich werde
nach C'Thrile reisen?«


Menalzar
lächelte und widmete sich wieder seiner Pfeife.


 


Obgleich Seramon durch die Türe
in ihr Zimmer eintrat, so bezweifelte Falk, dass er die Taverne wirklich auf
herkömmlichem Wege betreten hatte. Das Gesicht des Vogelmenschen wirkte wie
immer streng und wie in Stein gemeißelt. Es schien ihm nicht zu gefallen, dass
er drei Verbrecher, die sich als Gladiatoren verdingten, in Sicherheit hatte
bringen müssen. Er schien genau genommen überhaupt nichts davon zu halten.


»Es geht ihnen
gut«, sagte Seramon, bevor Falk die Frage stellen konnte, die ihm auf der Zunge
brannte. »Ich habe sie nach Borania in die Nähe der Schluchtenstädte gebracht.
Dort ist es üblich, dass Reisende aus verschiedenen Welten verkehren. Es gibt
seit jeher einen Torplatz der Weltenwanderer dort. Alles Weitere ist ihre Sache.«


Falk nickte.
Mehr konnte er wohl nicht verlangen.


»Warst du bei
Maracon?«, fragte Menalzar.


Seramon
nickte. »Ja, er hat viele Fragen und er hat sich geärgert, dass man ihn in
dieser Sache nicht ins Vertrauen gezogen hat.«


»Ja«, nickte
Menalzar. »Das habe ich erwartet. Als nächstes müssen wir die C’Tekt in
Sicherheit bringen. Wenn ich Unar richtig verstanden habe, dann lebten er und
seine Freunde in der Nähe von Tirem-Ag.«


Seramon
nickte. »Ich kenne den Ort.«


»Gut. Falk
wird dich begleiten. Versuche so viel wie möglich über die schwarzen Insekten
herauszufinden und denjenigen zu ermitteln, der Lesym geholfen hat, diese armen
Tiere in die Falle zu treiben. Irgendwer verdient Gold damit, diese Kreaturen
weiterzuverkaufen, und dem müssen wir Einhalt gebieten.«


»Ich gehe
besser alleine. C’Thrile ist eine gefährliche Welt und ich möchte keinen
Ballast dabeihaben.«


Falk wollte
sofort energisch widersprechen, doch Menalzar kam ihm zuvor. »Ich möchte dich
bitten, den Krieger dennoch mitzunehmen. Ich bin sicher, dass er dir helfen
kann. Ich selbst habe hier noch andere Aufgaben zu erledigen. Wir sehen uns
anschließend in der Festung, oder wo immer die Götter des Schicksals es für gut
befinden.«


»So ist es.
Soll ich dir ein Tor öffnen?«


»Nicht nötig«,
winkte der Druide ab und klopfte seine Pfeife aus. »Für meinen Weg tut es auch
ein alter Esel oder ein lahmes Pferd. Und Torplätze gibt es auf Darkonia zur
Genüge. Kümmere dich nicht um einen alten Mann.«


Dieser Satz
entlockte Seramon sogar ein kleines Lächeln. Falk war sich indessen sicher,
dass dieser alte Mann keine Hilfe brauchte und man sich keinesfalls Sorgen um
ihn machen musste. Er war magisch begabt und er war mit Sicherheit nicht so
unbewaffnet, wie es auf den ersten Blick schien. Falk mochte ihn. Ganz im
Gegensatz zu Seramon, aber das lag nur daran, dass der Auserwählte scheinbar
ein Problem mit ihm hatte. Was hatte er ihm getan? Was gefiel ihm an Falk
nicht?


Währenddessen
packte der Druide seine Siebensachen zusammen und mit einem Lied auf den Lippen
verließ er das Zimmer. Falk fühlte sich ein wenig alleingelassen.


»Hol die
C’Tekt!«, sagte Seramon. »Ich bereite das Tor vor.«


Er murmelte
die magischen Worte, und noch ehe Falk zur Türe heraus war, kam ein magischer
Wind auf. Die Gardinen wurden zur Seite gedrückt, etwas wölbte die Realitäten
auseinander und etwas schwer Greifbares hing in der Luft. Wenn man auf die
Stelle blickte, an der sich die Energien manifestierten, dann hatte man den
Eindruck, man würde in einen dieser Spiegel auf dem Jahrmarkt blicken, die
alles verzerrten, die einen Menschen kleiner und dicker machten, oder größer
und schmaler. Nur war es in diesem Fall alles gleichzeitig. Mit einem
Lichtblitz öffnete sich plötzlich ein winziger Fokus, der heranwuchs und eine
spiegelnde Fläche bildete, die wie eine Tür ohne Türrahmen erschien. Das Tor
wirkte wie ein verzerrender Vorhang auf die Realität und bog die Wände der
Wirklichkeit auseinander. Eine pulsierende Tür aus dem Nichts heraus. Eine
Brücke, die das Chaos der Nichtwelten überspannte und zwei sichere Punkte des
Sonariums miteinander verband. Elektrisierende Energien brachten die Luft zum
Flimmern und entfesselte Elemente türmten sich zu einem unsichtbaren Sturm auf,
der auf einer Ebene tobte, die für menschliche Augen verborgen blieb.
Schließlich stand der pulsierende Schlund und Falk, der inzwischen mit den
C’Tekt zurückgekommen war, scheuchte die aufgeregten Insektoiden durch den
magischen Durchgang. Anschließend zog er sein Schwert, um auf alles vorbereitet
zu sein, und lief hinter ihnen her. 


Wie ein
seidenes Gespinst fühlte sich das Tor auf seiner Haut an. Die Haare auf seinen
Armen stellten sich allesamt auf und ein Prickeln lief seinen Rücken herab. Die
Welt schien gleichzeitig einen Schritt nach vorne und einen zurück zu machen
und unsichtbare Energien packten ihn und wirbelten ihn davon, nur um einen
halben Lidschlag später wieder zu verebben. Falk taumelte dennoch und kämpfte
um sein Gleichgewicht. Die Reise durch ein Tor war noch immer ein intensives
Erlebnis für ihn und er fragte sich, ob er sich wohl jemals daran gewöhnen
würde.


Hinter ihm kam
Seramon durch das Tor, das sich sofort wieder schloss, und ein letzter Windzug
bäumte sich protestierend auf. Dann deutete nichts mehr auf die Anwesenheit des
Durchganges hin.


»Willkommen
auf C’Thrile!«, sagte Seramon.


Falk hatte sofort bemerkt, dass
sie sich auf einer anderen Welt aufhielten. Die Schwerkraft war stärker und
sein eigenes Gewicht drückte ihn herunter. Die Sonne stand hoch am Himmel, aber
trotzdem war ihre Strahlkraft weniger ausgeprägt, als auf den Welten, die er
kannte. Der gesamte Himmel war seltsam bleiern und schwer. Alles wirkte ein
wenig wie durch einen Filter wahrgenommen und selbst der Luftdruck schien ein
anderer zu sein. Es war schwerer, hier zu atmen.


Und auch die
Umgebung war völlig anders. Gerade eben hatten sie noch im Zimmer einer Taverne
gestanden und viele tausend Häuser und zehntausende Menschen waren um sie herum
gewesen. Jetzt weilten sie inmitten einer Steinwüste, die sich über den
gesamten Horizont hinweg erstreckte, und überall lagen vereinzelte
Geröllhalden, die wie deplatzierte Überreste von größeren Gebirgen wirkten.
Manche waren nur klein, andere bestimmt einhundert Meter hoch, scharfkantig und
brüchig und bisweilen von seltsam abstrakter Form. Soweit er es von Dulfa
wusste, sah der Großteil dieser Welt so aus. Einzig die Rabendunkelwälder lagen
in einem geborgenen Bereich, an dem reichhaltige Quellen dafür sorgten, dass
die namensgebenden Wälder dort wachsen sowie reichhaltiger Ackerbau und Viehzucht
betrieben werden konnten. Dulfa sprach von seiner Heimat auch gerne als eine
Oase und jetzt wusste Falk auch, warum.


»Was gibt
diesen Felsen ihre Form?«, fragte er.


»Der Wind«,
antwortete Seramon. »Starke Stürme, stärker als auf den meisten Welten, auf
denen Menschen leben. Alles auf dieser Welt ist stärker, die Natur, die
Pflanzen und die Tiere. Selbst die Magie.«


Falk nickte,
auch wenn er nicht genau wusste, was Seramon mit Letzterem gemeint hatte. Es
schien ihm auf einmal ein Nachteil zu sein, dass er nicht daran gedacht hatte,
mehr Vorräte mitzunehmen. Es machte nicht den Eindruck, als würden sie hier um
die Ecke eine Taverne finden, und er war sich nicht einmal sicher, ob es hier
genügend Wasser gab. Doch irgendwie mussten ja auch die Insektoiden hier
überleben.


»Zeig uns dein
Zuhause, Unar!«, bat Seramon den C’Tekt.


»zeigen,
zeigen, sofort zeigen.« Unars Fühler wippten aufgeregt hin und her und dann
düste er auch schon los.


Seramon
breitete seine Schwingen aus, stieß sich vom Boden ab und mit gewaltigen
Flügelschlägen segelte er bald über den dahinwuselnden Insekten und folgte
ihnen.


»He, wartet
auf mich!« Falk lief ihnen hinterher.


 


Unar lief vorneweg und seine
tippeligen Beine huschten flink über den steinigen Untergrund der
Felslandschaft. Falk hatte Mühe, ihm und den anderen Insetkoiden zu folgen,
aber er hielt sich wacker.


Nach einiger
Zeit erklomm er eine kleine Anhöhe und blickte in einen Talkessel hinunter, der
mit zahlreichen Löchern gespickt war. Es waren die Eingänge zum unterirdischen
Reich der hier lebenden Insekten. Der gesamte Talboden war gepflastert mit
Kadavern. Es mussten an die Tausende sein und ihre abgeknickten Beine ragten
wie Skelette in die Luft hinein. Ihre Panzer waren zerkratzt und aufgestochen,
sie waren teilweise angefressen und vielfach waren nur noch magere Kadaver aus
Chitin übrig. Der Gestank von Verwesung hing in der Luft.


Unar und seine
Gefährten klackten aufgeregt und huschten in die Gänge hinein. Sie verschwanden
völlig aus Falks Sichtfeld und er konnte nur noch sehen, dass Seramon wie ein
Habicht vom Himmel herabstürzte und ebenfalls durch eines der Löcher unter die
Oberfläche tauchte.


Falk blieb
allein zurück.


»Das hier ist
kein Insektenstaat mehr«, sagte er leise zu sich selbst. »Das ist ein
Friedhof.«


Um nicht noch mehr Energie zu
verbrauchen, lief er langsam und bedacht in den Talkessel hinab. Schon jetzt
schwitzte er stark und litt unter Durst. Aber es sah nicht so aus, als ob sich
hier irgendwo eine Wasserquelle befand.


Als er unten
ankam, besah er sich genauer die Kadaver der Insektoiden. Sie alle sahen aus
wie Unar und die anderen geretteten C’Tekt. Teilweise waren sie furchtbar
verstümmelt. Die toten Insektoiden lagen teilweise in großen Haufen
übereinander und man konnte sie gar nicht zählen, so verbogen und ineinander
verhakt waren sie. Der Boden war getränkt von Blut. Leise bückte sich Falk und
befühlte den steinernen Untergrund. Die Schlacht mochte vielleicht zwei Tage
her sein. Aber wer hatte hier gekämpft? Es gab keine Kadaver von schwarzen
Insekten. Alle Toten gehörten zum Volk der C‘Tekt.


Wie
übermächtig musste der Feind gewesen sein?


Auf der
anderen Seite schien das Zuhause von Unar auch schlecht bewacht gewesen zu
sein. Es gab keine Mauern, keine verschließbaren Eingänge und keine
Verteidigungsmechanismen. Aber vielleicht musste er sich auch nur noch einmal
deutlich machen, dass er sich hier nicht auf einer Welt der Menschen befand.
Insekten bauten keine Mauern und Türme. Sie waren in ihrem Denken und Handeln
völlig anders.


Er schaute
sich die Kadaver näher an, untersuchte die Wunden und kam zu dem Schluss, dass
extrem scharfe Waffen ihnen die Verletzungen beigebracht hatten. Er versuchte
einen der Chitin-Panzer mit seinem Schwert zu bearbeiten, aber nur mit Mühe
ging die Klinge hindurch. Wahrscheinlich verfügten die sogenannten schwarzen
Insekten auch gar nicht über Waffen, sondern nur sehr, sehr scharfe Klauen und
Mandibeln. Es wäre wohl besser, keinem dieser Dinger hier zu begegnen. Was ihn
zu der Frage brachte, wohin die schwarzen Insekten wohl anschließend gezogen
waren. 


Falk ging auf
Spurensuche und es dauerte nicht lange, bis er fündig wurde. Die Armee war
weiter nach Süden gezogen. Eine verdammt große Armee.


Er kratzte
sich am Kopf und fuhr sich durch das Haar. Eine Weile lief er auf und ab und
versuchte die Größe dieser Armee abzuschätzen. Falk brauchte eine Weile, bis er
zu einer Einschätzung kam, und das Ergebnis gefiel ihm überhaupt nicht. Hier
war eine gewaltige Streitmacht eingefallen und die Bewohner dieses
Insektenstaates hatten vermutlich keine Chance gehabt. Sie waren im wahrsten
Sinne des Wortes einfach im Vorbeigehen niedergemacht worden.


Flucht wäre
die einzige Option gewesen.


Sein
Gefahreninstinkt warnte ihn.


Falk zog sein
Schwert und in einer fließenden Bewegung fuhr er herum. Erst im letzten Moment
stoppte er seine Klinge in der Bewegung.


»Ihr solltet
Euch nicht so an mich heranschleichen!«, schimpfte er.


»Ich wollte
sehen, ob du mich bemerkst«, antwortete Seramon und besah sich ebenfalls die
Spuren.


»Ich habe Euch
bemerkt«, meinte Falk säuerlich.


»Recht spät«,
gab Seramon zurück. »Hast du etwas herausgefunden?«


»Die Armee kam
von Norden. Eine riesige Streitmacht, ich denke, um die 50.000 Lebewesen. Die
C’Tekt hatten keine Chance. Nach dem Gemetzel haben die Angreifer sich an den
Kadavern sattgegessen und sind weiter in Richtung Süden gezogen.«


Seramon
nickte. »Das deckt sich größtenteils mit meinen Beobachtungen aus der Luft. Ich
denke, es waren sogar um die 80.000 Lebewesen. Was noch?«


»Sie haben
viele der Leichen unangetastet liegengelassen. Das bedeutet, dass sie entweder
schon genug Vorräte bei sich hatten, oder sich überhaupt nicht die Mühe gemacht
haben, sie weiter zu verwenden. Ich weiß nicht genau, was ich davon halten
soll. Dem Alter der Wunden und dem Alter der Fußspuren zufolge sind sie bereits
kurz nach der Schlacht weitergezogen. Das hätte es bei einer menschlichen Armee
nicht gegeben.«


»Warum?«


»Wunden müssen
versorgt werden. Es wird für die Getöteten gebetet und im Allgemeinen hätte man
erstmal das Gebiet der Eroberten nach nützlichem Zeug abgesucht. All das fehlt
hier. Sie sind hier rein und dann gleich wieder weiter.«


»Was noch?«


»Sie lassen
ihre Toten nicht zurück. Es ist kein einziges dieser schwarzen Insekten zu
finden«, sagte Falk. »Entweder ist das ihre Eigenart, oder sie machen es ganz
bewusst, damit ihr wahres Aussehen verborgen bleibt.«


Seramon nickte
und Falk meinte sogar einen Funken Anerkennung in seinen Augen zu sehen.
Testete ihn der Vogelmensch mit seinen Fragen nur? Oder war ihm Falks Meinung
wirklich wichtig? Irgendwie wollte er an die zweite Möglichkeit nicht so recht
glauben.


Das ganze
Leben ist ein Test!, hörte er Menalzar in seiner Erinnerung schmunzelnd
sagen, als sie zum ersten Mal vor der Arena in Uthor gestanden hatten.


»Was machen
wir als Nächstes?«, fragte Falk.


»Ich öffne ein
Tor in den Süden. Wir müssen Unar und seine Gefährten irgendwo in Sicherheit
bringen und uns dann auf die Suche nach dieser Armee machen.«


Falk überlegte.
»Was gibt es noch im Süden? Ich meine, was könnte das Ziel dieser schwarzen
Insekten sein?«


Seramon gab
ihm keine Antwort, sondern konzentrierte sich, um das Tor zu öffnen. Falk
schloss daraus, dass er die Antwort selbst nicht wusste.


 


Wo auch immer sie jetzt waren, es
war wärmer. Bedeutend wärmer, und im Zusammenhang mit der erhöhten Schwerkraft
zehrte es noch mehr an Falk.


Die
Felslandschaft um sie herum hatte sich kaum verändert, allerdings war das Land
hier hügeliger und unübersichtlicher. Eine weite Stein- und Geröllwüste, in
dessen Böden Tausende von Insekten lebten. Im Gegensatz zu ihrem ersten
Ankunftsort waren die Ebenen hier voller lebender Insekten. Es waren Hunderte,
eher Tausende. Es wirkte auf Falk ein wenig so, als würde er einen Ameisenhaufen
beobachten. Für sich genommen schien das Gewusel chaotisch und ohne Verstand.
Keiner der C‘Tekt schien eine bestimmte Aufgabe zu haben und alle schienen
ziellos durch die Gegend zu rennen. Aber das war nicht der Fall, denn in
Wahrheit hatte jedes Individuum eines Staates seine Aufgabe und kam dieser mit
gewaltigem Fleiß Stunde um Stunde nach. Tag für Tag, bis zu seinem Tod. Es
wirkte vielleicht unordentlich und wirr, aber alles folgte einer strengen
Logik. Alle halfen mit, zum Wohle des Staates.


Und dieser
Staat hatte die Eindringlinge sofort ausgemacht.


Aufgeregt
kamen die Insektoiden angelaufen, ließen alles stehen und liegen, umringten die
potenziellen Feinde und klackerten mit ihren Klauen und Mandibeln. Die hiesigen
C’Tekt waren größer als Unar und seine Freunde. Mindestens doppelt so groß
gewachsen wie Falk, und sie erinnerten ihn an die blauen Käfer. Die schweren
Panzer wirkten wie Rüstungen und ihre scharfen Mandibeln konnten mit jedwedem
Schwert mithalten.


Unar klackte
aufgeregt und zumindest griff sie niemand an.


»Sag ihnen,
dass wir hier sind, um ihnen zu helfen«, bat Seramon den Insektoiden. »Wir sind
im Auftrag von Maracon hier.«


»unar alles
sagen, sofort sagen«, bestätigte er und klackte weiter, während immer mehr
Insekten herankamen und um sie herumwuselten.


Falk wollte
nicht der Angsthase in dieser Situation sein, aber er machte sich dennoch
Sorgen um ihre Sicherheit. Nur eine falsche Bewegung und sie konnten
aufgespießt werden. Nur ein aggressives Insekt auf der Gegenseite und diese
Geschichte wäre für immer vorbei.


Das Klacken
ging weiter. Fühler rieben aneinander und nur langsam legte sich die Aufregung
wieder. Es schien den Insektoiden schwerzufallen, ihre liegengelassenen
Aufgaben wieder aufzunehmen. Als wüssten sie gar nicht, wo sie zuletzt
stehengeblieben waren.


»aufsteigen«,
sagte Unar dann, an Falk und Seramon gewandt.


»Aufsteigen?«,
fragte Falk.


»sofort«,
nickte Unar und deutete auf den Rücken eines Käfers. Dieser beugte sich
herunter und schien wie ein Reitpferd darauf zu warten, dass seine Gäste
aufstiegen.


Seramon ging
voran und mit einem großen Sprung landete er direkt auf dem hohen Rücken des
Krabblers. Unar folgte ihm auf dem Fuß und nur Falk brauchte einen Augenblick,
bis er sich mit dem Gedanken anfreunden konnte, auf einem Insekt zu reiten.


Zu seiner
Überraschung war es weniger wackelig, als er im ersten Moment angenommen hatte.
Der Käfer huschte zielsicher über die Ebene hinweg. Die Insekten, denen sie
unterwegs begegneten, interessierten sich nicht weiter für die Fremden.
Offenbar war es in Ordnung, wenn ein anderes Insekt Fremde mitnahm.


»Wo werden wir
hingebracht?«, fragte Falk.


»königin«,
antwortete Unar.


»Um mit ihr zu
sprechen?«


»Wir werden
sehen, was sie uns alles sagen kann«, meinte Seramon. »Ihre Welt wird bedroht
und viele der Insektenvölker sind intelligenter als ihr Ruf. Sie tauschen sich
untereinander aus, warnen sich in einem gewissen Rahmen gegenseitig und sie tun
alles, um ihre Gebiete zu verteidigen. Eine große Bedrohung wie die Armee der schwarzen
Insekten wird vermutlich bis zu ihr vorgedrungen sein. Wir müssen ihnen helfen,
die Verteidigung zu koordinieren.«


»Und das soll
funktionieren?« Falk war sich angesichts des Schlachtfeldes, das er gesehen
hatte, äußerst unsicher.


Seramon sah
ihn nur tadelnd an.


Falk beschloss
nichts mehr zu sagen. Er wartete geduldig, bis der Käfer sie schließlich unter
die Oberfläche brachte und sie durch zahlreiche finstere Gänge trug. Es gab
keine Fackeln hier unten, beinahe kein Licht, und trotzdem krabbelten die
Insekten mit unverminderter Geschwindigkeit voran. Manchmal kamen ihnen andere
Käfer entgegen und wichen an die Wände und Decken aus. Sie krabbelten an allen
Seiten an ihnen vorbei und manchmal wurde es so eng, dass sich Seramon und Falk
zusammenducken mussten, um nicht zwischen den Leibern zerquetscht zu werden. 


Falk stellte
schnell fest, dass sie sich in einem riesigen Irrgarten unter der Oberfläche
befanden. Ein regelrechtes Labyrinth mit vielen Kammern, in denen er aber
aufgrund der Dunkelheit nichts sehen konnte. Sollte er gezwungen sein, alleine
wieder an die Oberfläche zu kommen, so hätte er mehr als nur ein Problem.


»Du wirkst
unsicher«, bemerkte Seramon.


»Ich mag keine
Situationen, die ich nicht vollständig kontrollieren kann«, erwiderte Falk. »Wenn
diese Insekten uns töten wollten, dann würden sie es innerhalb weniger Minuten
schaffen.«


»Sie würden
dich töten«, nickte Seramon. »Ich würde einen magischen Schild errichten.
Niemand käme an mich heran.«


»Natürlich«,
murrte Falk leise. Machte der Mann das absichtlich, oder wollte er ihn nur ein
wenig foppen? Er wurde das Gefühl einfach nicht los, dass Seramon keine hohe
Meinung von ihm hatte.


Sie erreichten
eine große Höhle, der Temperatur nach tief unter der Oberfläche, und hier
hockte ein gewaltiges Insekt, das Falk in dem von irgendwo spärlich
einfallenden Licht nur unzureichend erkennen konnte. Der Schatten wirkte drei-
oder sogar viermal so groß wie er selbst und der Körper erstreckte sich
offenbar mehrere Meter weit in die Dunkelheit hinein. Kleinere Insekten trugen
Eier aus dem hinteren Teil der Höhle an ihnen vorbei. Diese Eier hatten keine
festen Schalen, die Membran war eher weich und vor allen Dingen durchsichtig.
Falk konnte winzige Körper darin erkennen. Larven, die noch keine Ähnlichkeit mit
den Insekten hatten, die sie einst werden würden.


Unar klackte
wieder aufgeregt und schließlich sprach eine Stimme, die laut und exotisch
durch die Höhle schallte: »grüße an seramon den gesandten des magiers, grüße an
falk den retter von unar, große freude euch hier zu sehen.«


Sie spricht
auch unsere Sprache, schoss es Falk durch den Kopf. Es hörte sich seltsam
an, aber man konnte sie sogar besser als Unar verstehen.


»Woher kommen
die schwarzen Insekten?«, fragte Seramon.


»nicht wissen herkunft,
schwarze insekten unbekannt bislang, kommen aus dem norden, land von schnee und
eis.«


»Habt ihr mit
ihnen gesprochen?«


»kein
sprechen, nur kämpfen«, antwortete die Königin.


»Und was
könnten sie hier wollen?«


»zerstören«,
antwortete die Königin. »alles zerstören, alle fressen, schwarze insekten
wollen nur vernichten.«


»Wo ist die
Armee jetzt?«


»armee zieht
weiter nach süden, jetzt am langen fluss, tötet jeden staat, jeden jeden
c’tekt, alle sterben.«


»Am langen
Fluss«, überlegte Seramon und holte aus seiner Tasche eine kleine Karte heraus,
die er auseinanderfaltete und studierte. Falk war erleichtert, dass auch der
Vogelmensch nicht alles wusste und auf so einfache Hilfsmittel wie eine Karte
angewiesen war. Seramon trat mit der Karte zur Königin und bat sie, ihm die
Stelle zu zeigen, wo sich im Moment die Armee der schwarzen Insekten befand.


Die Königin
schien mit dem Konzept einer Karte zunächst wenig anfangen zu können und
Seramon musste einige Erklärungen aufbringen, bis sie ihm schließlich zeigen
konnte, wo sich der Feind aktuell befand.


»Schickt
Nachrichten an die anderen Staaten«, sagte Seramon schließlich. »Wir werden
ihnen am langen Tal einen Hinterhalt bereiten und diese schwarzen Insekten
vernichten!« Seine Stimme wurde grimmig und finster. »Hier wird niemand mehr
sterben müssen. Dafür sorge ich, im Namen Maracons!«


Die Königin
stieß heftige Klacklaute aus und kurz darauf rannten einige Käfer an ihnen
vorbei und hinaus in das Höhlensystem, was auch immer sie jetzt wem und in welcher
Form überbrachten. 


Seramon hatte
gerade den ersten Stein für eine gewaltige Verteidigung gelegt und er war noch
nicht einmal einen Tag hier. Falk musste zugeben, dass er keine Zeit verlor und
offenbar keine Furcht kannte. Wenn er nur halb so gut kämpfen konnte, dann
musste Maracon in ihm den perfekten Auserwählten haben. Ein Wesen, magisch
begabt, schnell denkend und ein starker Krieger. Wozu brauchten sie Falk noch?


»Darf ich es
sehen?«, fragte er und seine Stimme klang beinahe unsicher.


Seramon zeigte
ihm die Karte und Falk studierte sie mit wenigen Blicken. Er konnte das
Koultrische Tal sehen, den Eingang zu den Rabendunkelwäldern, dem einzigen Ort
auf dieser Welt, wo auch Menschen lebten. Etwas weiter südlich davon fand er
dann auch das lange Tal, von dem Seramon gesprochen hatte. Es war nicht nur
lang, sondern auch ziemlich eng.


»Direkt vor
einem großen C’Tekt-Staat«, bemerkte Falk nachdenklich.


»Genau deshalb
ist es der ideale Platz!«


Falk runzelte
die Stirn. »Aber was ist, wenn die schwarzen Insekten nicht in den Süden
ziehen, sondern in die Rabendunkelwälder marschieren?«, fragte er. »Wir sollten
den Hinterhalt nach vorne verlegen, damit der Eingang geschützt ist.«


Seramon sah
ihn kopfschüttelnd an. »Dafür ist nicht genug Zeit. Die schwarzen Insekten
würden uns erreichen, noch ehe wir unsere Streitmacht dort in Position gebracht
hätten. Außerdem ist das lange Tal der ideale Abfangpunkt!«


»Aber …«


»Nein!«,
unterbrach ihn Seramon. »Ich habe es bereits entschieden!«











Kapitel
14: Vorbereitungen und Diskussionen


 


Falk rieb sich die Schläfe, als
er auf der anderen Seite des magischen Durchganges ankam und schwankend nach
seinem Gleichgewicht suchte.


»Geht es dir
nicht gut?«, fragte Seramon. Seine Stimme war beinahe barsch, als würde ihn die
Schwäche des Kriegers nerven.


»Ich glaube,
das viele Reisen durch die Tore bekommt mir nicht sehr gut«, antwortete Falk
wahrheitsgetreu, auch wenn er wusste, dass dem Vogelmenschen diese Antwort
nicht gefallen würde. Aber er konnte es nicht ändern. Die ständigen Reisen
durch die magischen Tore schlugen ihm auf den Magen und verursachten
Kopfschmerzen.


»Schlechte
Voraussetzungen für einen Gefährten«, meinte Seramon nur und wandte sich den
wartenden Insekten zu.


Falk
unterdrückte eine bissige Bemerkung und folgte ihm. Seit zwei Tagen reisten sie
quer durch das ganze Land und Seramon ließ ihn nicht einmal ordentlich zu Wort
kommen. Der Vogelmensch sprach mit den Insekten, die durch die Botschafter der
Königin bereits vorgewarnt waren, er traf alle Vorbereitungen und er traf alle
Entscheidungen. Falk könnte genauso gut die ganze Zeit über schlafen und es
würde keinen Unterschied machen.


Er wurde mit
jeder Stunde, die verging, zunehmend unzufriedener und der Schlafmangel tat
sein Übriges. Offenbar brauchte Seramon sehr viel weniger Schlaf als ein
gewöhnlicher Mensch, oder aber er verkniff es sich zurzeit, auch einmal
auszuruhen. Er ging voll in seiner Aufgabe auf und zumindest dafür musste Falk
ihm Respekt zollen. Was der Vogelmensch tat, das tat er mit vollem Einsatz. Es
gab keine halben Sachen für ihn und er machte alles mit einer Intensität und
Schnelligkeit, dass es beinahe unheimlich war.


Warum nur
hatte Menalzar Falk überhaupt mit auf diese Reise geschickt? Damit Seramon ihm
deutlich machte, wie ein Auserwählter zu handeln hatte? Falk glaubte nicht,
dass er jemals so gut sein würde.


Vielleicht war
es doch keine gute Idee gewesen, in dieser Nacht damals mit dem Druiden zu
gehen. Vielleicht hätte er einfach im Norden Darkonias bleiben sollen. Bei
seinem besten Freund …


»Vorsicht!«


Der Ruf riss
ihn aus seinen Gedanken und Falk stoppte mitten in seiner Bewegung. Vor ihm
befand sich ein Loch im Boden und mehrere Insekten drückten aus ihren Leibern
ein farbloses, zähflüssiges Sekret hinein. Es sah ekelhaft aus.


»Danke!«,
sagte er mit gespielter Unterwürdigkeit. »Beinahe wäre ich in Scheiße getreten,
wenn Ihr mich nicht gerettet hättet.«


»Das ist keine
Scheiße«, erwiderte Seramon und drängte Falk weiter zurück. »Das ist Skrat.«


»Was, bei
allen Dämonen, ist Skrat?«


»Ein Sekret
aus den Drüsen der commyrischen C’Tekt. Sie sondern es in besonders kalten
Nächten aus, um sich damit zu wärmen – oder um die Eingänge ihrer Höhlen
abzudichten.«


»Und warum
bleiben wir hier stehen?«


»Das wirst du
gleich sehen!« Seramon winkte einen der schweren Käfer heran. Einen
Insektoiden, den Falk schon einmal gesehen hatte.


»Die kenne
ich«, nickte er, als es ihm wieder einfiel. Zwei dieser Käfer waren auch in der
Arena gewesen, als der Kampf der Insekten gegen den Wolfwind und seine Falione
stattgefunden hatte.


»Dann weißt du
sicher auch, dass wir jetzt besser in Deckung gehen sollten«, meinte Seramon
und marschierte hinter den nächsten Felsen. Falk folgte ihm. Etwa zwei Dutzend
Schritte lagen zwischen ihnen und dem kleinen Skrat-Tümpel.


Die C’Tekt
krabbelten ebenfalls schnell davon und eine geheimnisvolle Spannung lag
plötzlich in der Luft. Der große Käfer drehte sich herum, blieb einige Meter
vor dem Tümpel stehen und streckte diesem seinen Hinterleib entgegen. Eine
Drüse öffnete sich und einen Augenblick später schoss eine kleine Flammenwelle
aus der Öffnung heraus. Diese rollte über die Felslandschaft hinweg und traf
auf den kleinen Tümpel aus Skrat. Im ersten Moment schien nichts zu geschehen,
doch dann explodierte der Tümpel mit einer Gewalt, die Falk dem Zeug gar nicht
zugetraut hätte. Eine Flammensäule von beinahe zehn Metern Höhe schoss in die
Luft und die Wellen aus Feuer waren sogar bis zu ihnen hin spürbar. Die
Flammenwolke hielt sich sogar einige Momente in der Luft, ehe sie verbraucht
war und nichts mehr übrig blieb.


Falk bekam nur
noch einen Luftstrom heißer, verbrannter Luft ab.


»Ach du meine
Güte!«, entfuhr es ihm.


Seramon nickte
zufrieden. »Und was glaubst du, wird erst geschehen, wenn wir ganze Bottiche
damit füllen?«


Falk wurde
schlagartig klar, was Seramon vorhatte. Er wollte gar nicht gegen die Armee der
schwarzen Insekten kämpfen! Er wollte sie in einen Hinterhalt locken und
möglichst viele von ihnen einfach verbrennen. Deshalb auch die Enge im langen
Tal! Deshalb die Vorbereitungen für die vielen Tunnel unter der Ebene.


»Der Plan ist
genial!«, gab er zu. »Die schwarzen Insekten müssen nur hierher kommen. Aber
wozu die ganzen Armeen? Warum lasst Ihr so viele Insektenvölker herkommen, wenn
wir gar nicht vorhaben zu kämpfen, sondern den Feind nur verbrennen wollen?«


»Du hast dir
die Antwort gerade selbst gegeben. Die schwarzen Insekten müssen hierher
kommen. Warum sollten sie sich in die Enge des Tals begeben, wenn es dort
nichts zu holen gibt? Warum sollten sie nicht vorsichtig sein und lieber einen
anderen Weg zu der C’Tekt-Stadt nehmen? Wenn hier aber schon eine ganze Armee
auf sie wartet, haben sie einen Grund, durch das lange Tal zu marschieren.
Insbesondere, weil sie ziemlich ausgehungert sein werden, da wir gerade alle
Gegenden auf ihrem Weg dorthin evakuieren lassen.«


Und wieder
nickte Falk anerkennend.


»Ich setze
nicht das Leben Tausender von Insekten aufs Spiel. Ein Gefährte Maracons
versucht immer Opfer zu vermeiden!«, erklärte Seramon weiter. »Das solltest du
dir auch merken.«


Das war das
Stichwort, auf das Falk in den letzten zwei Tagen gewartet hatte. »Dann solltet
Ihr aber auch nicht die Menschenleben in den Rabendunkelwäldern gefährden«,
sagte er ernst. »Es wäre für die schwarzen Insekten ein Leichtes, dort
einzufallen.«


»Aber sie
wären dann in dem Talkessel gefangen. Es ist eine Sackgasse für sie!«


»Was sie aber
möglicherweise nicht wissen«, hielt Falk dagegen. »Es sind immerhin Insekten.«
Er dachte an die Familie seines Freundes Dulfa, die dort lebte. Zusammen mit
vielen anderen Familien. »Die Menschen dort haben keine Chance gegen eine
Übermacht, aber der Eingang ist einfach zu verteidigen, wenn man nur
vorbereitet ist.«


»Die Menschen
in den Rabendunkelwäldern haben Burgen mit Mauern. Die Menschen können sich zur
Not dorthin zurückziehen«, meinte Seramon abweisend. »Ich glaube nicht, dass
wir dort gebraucht werden. Die wahre Bedrohung rauscht weiter in Richtung
Süden. Wenn überhaupt, dann ergießt sich eine kleine Streitmacht in die Rabendunkelwälder.
Und der werden die Menschen gewachsen sein. Ich sage, wir bereiten hier alles
weiter vor.«


Falk wurde
wütend. »Dann lasst wenigstens mich gehen!«


»Ich sagte
doch, wir werden hier gebraucht!«


Jetzt war der
Zeitpunkt gekommen, an dem Falk laut wurde. »Ihr werdet hier gebraucht!
Mich zieht Ihr doch nur wie ein Kind hinter Euch her und ich habe nichts
beizutragen. Ihr wollt das Skrat abfüllen und die schwarze Armee darüber
locken? Ja, das ist ein guter Plan. Macht es so! Aber mich braucht Ihr dazu
nicht. Lasst mich da raus, dann kann ich die Menschen warnen.«


»Willst du
etwa dorthin laufen?«, fragte Seramon amüsiert. »Die Schlacht wäre vorbei, noch
ehe du in der Nähe bist.«


»Ich würde
Euch ja fragen, ob Ihr mir ein Tor öffnet, aber eure Hilfsbereitschaft habe ich
ja bereits kennengelernt. Ich hoffe nur, dass nicht alle Gefährten in der
Festung zwischen den Sphären so sind wie Ihr. Ich finde schon einen Weg!« Und
damit stapfte Falk wütend davon. Er war schließlich nicht irgendwer und wenn er
helfen konnte, dann würde er es tun. 


Seramon machte
sich nicht die Mühe, ihm etwas hinterherzurufen. Der Krieger würde schon wieder
zur Vernunft kommen. Es gab wichtigere Dinge, um die er sich kümmern musste. 


Wie aufs
Stichwort begann Unar aufgeregt mit seinen Mandibeln zu klacken, denn aus dem
Osten näherte sich ihnen eine Streitmacht von C’Tekt. Es waren große Insekten
mit grünen, eher länglichen Körpern, sehr langen Beinen und dreieckigen Köpfen.
Sie erinnerten Seramon an Gottesanbeterinnen, nur sehr viel größer und sehr
viel aggressiver. Noch ehe sie richtig angekommen waren, lagen sie schon mit
einigen Käfern im Streit.


»Geh zu Falk
und rede mit ihm«, befahl Seramon Unar. »Ich kümmere mich um die
Neuankömmlinge.« Damit breitete er seine Flügel aus und flog der neuen
Streitmacht entgegen.


Alles in allem hatten sich
bereits mehrere Tausend Insekten hier versammelt und es wurden mit jedem Tag
mehr. Mithilfe von Pheromonen verbreiteten sie die Nachrichten von Staat zu
Staat und überall im Land wurden die Insekten mobil gemacht. Die Truppen
brauchten nicht viel, um loszuziehen. Ein Wort ihrer jeweiligen Königin
genügte, und sie liefen los. Sie fraßen, was sie unterwegs fanden, und sie
waren weder launisch, noch mussten sie in irgendeiner Art an ihre Pflichten
erinnert werden. Insektoide waren in vielerlei Hinsicht die perfekten Soldaten.


In anderer
Hinsicht waren sie jedoch wie kleine Kinder, die man stets mahnen musste und
denen es schwerfiel, gegen ihren Instinkt anzusteuern. Uralte, genetisch
imprägnierte Feindschaften zwischen den Völkern ließen sich auf einen Befehl
hin nicht einfach ausschalten. Nicht einmal, wenn das Schicksal dieser Welt auf
dem Spiel stand.


Seramon
verbrachte den Rest des Tages damit, die Sammelplätze für die Insektoiden
festzulegen, und inspizierte im Anschluss das angelegte Höhlensystem und die
Skrat-Becken, die wohl die wichtigsten Bestandteile seines Planes darstellten.
Er wusste, dass er das Richtige tat und er half selbst mit vollem Einsatz, wo
er nur konnte. Seramon war niemand, der nur Befehle erteilte und sich dann in
Ruhe hinsetzte. Er war jemand, der mit anpackte und sich für nichts zu schade
war. Jeder Moment dieses Tages wollte genutzt werden. Sie hatten noch viel zu
tun, wenn in sieben Tagen die schwarze Armee hier aufschlagen würde. Beinahe
mehr, als man schaffen konnte.


Es dämmerte
schon, als Unar die letzten Anweisungen für heute an die Insekten weitergab,
die die Sprache der Menschen nicht verstanden. Dann sah er den Vogelmenschen
wieder erwartungsvoll an.


»Wo ist
eigentlich Falk?«, fragte Seramon. Er hatte seit ihrer kleinen
Auseinandersetzung nicht mehr an den Krieger gedacht. Und er hatte ihn auch
nicht mehr gesehen.


»weggeflogen«,
antwortete Unar.


Seramon sah
ihn scharf an. »Was?«


»weggeflogen,
mit h’nor.«


»Mit einem
H’Nor? Er hat einen H’Nor gebeten, ihn zu den Rabendunkelwäldern zu fliegen?«


Unar zuckte
zusammen als Seramons Stimme immer lauter und aggressiver wurde. Er nickte nur
klackend und fragte sich, was daran falsch war.


Einen Moment
sah es so aus, als würde Seramon irgendetwas zerstören wollen, aber dann lachte
er laut auf. »So ein Dickkopf«, meinte er kopfschüttelnd. Und langsam dämmerte
ihm, was Menalzar in dem jungen Krieger sah.


Vielleicht
sollte er nicht so hart mit ihm umgehen.


 


»Runter!«, rief Falk panisch,
während er sich mit aller Kraft am Körper des bienenähnlichen Insekts
festklammerte. »Langsamer! Ohhhh, viel langsamer!«


Sie rauschten
im Sturzflug in das grüne Tal hinab und der Wind trieb ihm Tränen in die Augen.
Der Wald sauste in wahnsinniger Geschwindigkeit immer näher auf ihn zu, während
er ein weiteres Mal daran zweifelte, dass dieser Insektoid seine Sprache
verstand. Unar hatte ihm zwar beteuert, dass dies der Fall wäre und
gelegentlich reagierte das Ding auch so, wie er es wollte, aber dafür in
anderen Fällen auch wieder nicht. Falk klammerte sich mit Armen und Beinen um
den seltsamen Insektenkörper und er konnte nicht anders, als zu schreien,
während sie in den Wald eintauchten, Äste und Blätter an seinem Körper vorbeischrammten
und das Insekt sie um Haaresbreite an den mächtigen Eichenstämmen
vorbeimanövrierte.


»Langsamer!«,
brüllte Falk.


Sie rauschten
mitten in die Baumkrone einer gewaltigen Ulme hinein und das Insekt versuchte
zu landen. Da es aber viel zu schnell war, verlor Falk den Halt. In einem hohen
Bogen wurde er vom Rücken des H’Nor heruntergeschleudert und rauschte durch
dichtes Geäst, wobei ihm Blätter und Äste ins Gesicht schlugen. Hart knallte er
irgendwo auf, fiel dann weiter hinunter, rutschte durch zahlreiche Äste und
bekam endlich etwas zu fassen.


Der Ruck war
so stark, dass er für einen Augenblick meinte, der Arm würde ihm abgerissen,
und ihm wurde schwarz vor Augen. Doch er hatte es geschafft, den Sturz
abzubremsen und taumelnd hing er nun irgendwo in den Bäumen.


»Scheiße!«,
entfuhr es ihm lautstark, während er sich noch fragte, ob er sich wohl Knochen
gebrochen hatte. Wieso konnte dieses Ding nicht langsamer landen? Wieso hatte
es denn nicht auf ihn hören wollen?


Er spürte, wie
etwas über seine Finger kletterte und sein Blick zuckte nach oben. Ein
Tausendfüßler krabbelte gerade über den Ast, an dem er sich festhielt, und
seine kleinen, spitzen Beine prickelten unangenehm auf seinen Fingern. Das
bräunlich glänzende Insekt schien ihn gar nicht weiter wahrzunehmen.


Falk warf
einen Blick nach unten. Der Boden war etwa drei Meter entfernt und unter
normalen Umständen würde er davon absehen, einen solchen Sprung zu wagen. Aber
er wollte schnell runter. Dickes Moos bedeckte den Waldboden und so beschloss
er, es zu riskieren. Er ließ den Ast los, fiel noch einmal abwärts und rollte
sich dann auf dem weichen Waldboden ab.


Keuchend blieb er liegen, während
der H’Nor summend neben ihm niederging und ihn fragend ansah.


»zielpunkt«,
klackte er.


»Ja«,
bestätigte Falk. »Wir haben unser Ziel erreicht!« Das stimmte zwar nicht ganz,
aber nichts auf der Welt würde ihn noch einmal auf den Rücken dieses Tieres
bekommen. Den Rest würde er lieber laufen.


»gerne
gemacht, geholfen.«


»Ich danke dir
für deine Hilfe!«, erwiderte Falk. Dann wollte er ihm noch sagen, dass er an
seiner Landung arbeiten musste, aber da war er auch schon wieder davongeflogen
und verschwand summend in der Luft.


Falk schloss
für einen Augenblick die Augen und blieb einfach dort liegen, wo er war. Wenn es
sich irgendwie vermeiden ließ, dann würde er nicht mehr fliegen. Die Menschen
waren für diese Höhe und diese Geschwindigkeit einfach nicht gemacht. Die
Götter hatten ihnen zwei Beine gegeben und damit sollten sie sich fortbewegen.


Nein, er würde
nie wieder fliegen. Auch wenn er zugegebenermaßen eine beeindruckende Sicht
über die Rabendunkelwälder und das Königreich Thellione bekommen hatte. Es war
ganz so, wie er es aus den Erzählungen seines Freundes kannte. Wuchtige, alte
Bäume mit dichtem, dunkelgrünem Blattwerk. Saftige Tannen, deren Nadeln
intensiv leuchteten. Dichtes Moos nahezu überall. Ein riesiger Mischwald mit
Eichen und Eschen, Birken und Erlen und zahllosen idyllischen Lichtungen, auf
denen man verschiedene Tiere beobachten konnte. 


Es war sehr
still, stellte er fest. Man hörte das Zwitschern von Vögeln, das Hämmern eines
Spechts und das Summen von Bienen, die emsig nach Honig suchten. Der intensive
Geruch von Harz hing in der Luft. Dulfa hatte mit seinen Beschreibungen nicht
übertrieben. Es war in der Tat ein fantastisches Land.


Falk öffnete
die Augen und blickte auf eine blitzende Pfeilspitze, die auf einem gespannten
Bogen lag. Diesen Bogen hielt ein Mann in lederner Kleidung, der eine mit
Federn geschmückte Mütze auf seinem braunen Haar trug. Auch seine Augen waren
braun und sie sahen ihn durchdringend an. Sein Gesicht war bis auf einen gut
gepflegten Schnauzbart säuberlich rasiert. »Keine Bewegung, oder Ihr seid
tot!«, sagte der Mann ernst. »Sagt mir, wer Ihr seid und was Ihr hier wollt!«


»Mein Name ist
Falk Sturmfels«, stellte Falk sich vor. »Und ich bin gekommen, um euch zu
warnen. In sechs Tagen könnte eine Armee von schwarzen Insekten Thellione
überrennen!«


Damit hatte er
die volle Aufmerksamkeit seines Gegenübers.











Kapitel
15: Probleme


 


»Ich bin Kheth!«, stellte sich
der Jäger vor, nachdem Falk etwas ausführlicher berichtet hatte. Obgleich er
leicht argwöhnisch blieb, so schien er für den Moment beschlossen zu haben,
Falk zu glauben. Wenn es wirklich eine Bedrohung für die Menschen in den
Rabendunkelwäldern gab, dann musste er rasch handeln. »Ich bringe Euch zum
Burgfried von Cadworth. König Galvan Feuerbändiger ist der Mann, mit dem Ihr
reden müsst.«


Falk nickte.
»Wie weit ist es bis Cadworth?«


»Mein Pferd
steht einige Minuten von hier. Wir können in drei Stunden dort sein.«


»Sehr gut!
Lasst uns keine Zeit verlieren.«


Kheth lief los
und Falk hatte Mühe, mit dem Mann mitzuhalten. Nahezu lautlos glitt er über das
Moos hinweg und das mit einer Geschwindigkeit, die man nur wenigen Männern zutrauen
konnte. Falk war gut in Form, aber er hatte nie seine Ausdauer trainiert und so
geriet er schon nach kurzer Zeit ins Schwitzen.


»Ich dachte,
wir sollten uns beeilen«, rief der Jäger nach einem Blick über die Schulter.


Falk erwiderte
nichts.


Das Pferd
entpuppte sich als großgewachsener Vollblüter, der keine Mühe hatte, zwei
Reiter zu tragen. Ein schmaler Weg, der eher einem Wildpfad glich, führte sie
durch den Wald, der bald zunehmend dichter und dunkler wurde. An den Bäumen sah
Falk seltsame Tiere. Tiere, die eine Mischung aus normalen Waldbewohnern und
den Insektoiden zu sein schienen. Falk erinnerte sich an die Geschichten von
Dulfa und er konnte nur hoffen, dass sie keinem der gefährlicheren Tiere
begegneten.


Keinen Moment
später erschütterte ein durch Mark und Bein dringendes Gebrüll den Wald,
woraufhin das Pferd sofort zu scheuen begann und seine Reiter abzuwerfen
versuchte.


»Haltet Euch
fest!«, rief Kheth, doch es war bereits zu spät.


Falk rutschte
ab und landete auf dem Waldboden. Das Pferd bockte weiter und der Jäger hatte
Mühe, sich im Sattel zu halten. Mit beruhigenden Worten versuchte er sein Tier
zu bändigen, aber dann erklang erneut das Brüllen, laut und aggressiv. Das
Pferd bekam eine Heidenangst und drehte durch. Auch Kheth konnte sich nicht
länger halten und landete neben Falk auf dem Waldboden. Beide sahen sie dem
Pferd nach, wie es wild galoppierend davonsprengte. Es war noch keine fünfzig
Meter weit gekommen, als sich aus den Bäumen etwas abseilte und mit seinen
langen Beinen das Pferd förmlich vom Waldboden pflückte.


»Ein
Spinnenbär!«, keuchte Kheth und seine Augen wurden panisch. Falk musste nicht
weiter nachfragen, um zu wissen, dass dieses Tier gefährlich war. Sie hörten,
wie das Pferd noch einmal wieherte, dann biss das Spinnengeschöpf einmal
kräftig in den Leib hinein und sämtliche Bewegungen des Reittieres erstarben.
Ein Regen aus Blut ging auf den Waldboden nieder, während der Spinnenbär sich
wieder langsam an einem Faden nach oben in die Bäume bewegte.


Falk zog sein
Schwert, doch Kheth hielt ihn zurück.


»Nicht!«,
flüsterte er. »Wenn wir Glück haben, begnügt er sich mit dem Pferd und wir
können fliehen!«


»Kann man ihn
nicht töten?«, fragte Falk. Er hatte noch nie gegen eine solche Kreatur gekämpft
und hätte es gerne probiert. Das riesige Vieh hatte den Körper eines Bären, war
stark beharrt und auch sein Kopf wirkte wie der eines mächtigen Schwarzbären.
Allerdings hatte er sechs lange, dürre Beine und schien hier im Wald Netze zu
spannen, ganz so wie eine richtige Spinne es tat.


Kheth sah ihn
an, als würde er am Verstand des Kriegers zweifeln. »Ihr seid wohl wahrhaft
nicht von hier.«


Falk
schüttelte mit dem Kopf. Nein, war er nicht. Aber sie hatten auch keine Zeit,
um sich weiter darum zu kümmern. Schlimm genug, dass sie jetzt laufen mussten
und dadurch einige Stunden verlieren würden. Falk drehte sich um und sah, wie
ein weiteres dieser Monster sich hinter Kheth von einem Baum herabließ.
»Vorsicht!«, brüllte Falk, zog sein Schwert und schnellte nach vorne. Seine
Reaktion war blitzschnell. Doch nicht schnell genug. Das Vieh schnappte sich
den Jäger, biss ihm in die Schulter und schnellte dann mit seiner Beute wieder
in die Höhe zurück.


»Das gibt es
doch nicht!«, keuchte Falk. Er war nur wenige Minuten hier und schon schien
sich alles gegen ihn verschworen zu haben. Er hörte den Jäger schreien, während
er irgendwo im dichten Blattwerk verschwand. Es raschelte dort oben, als wären
noch viel mehr der Monster dort.


Für Falk war
es keine Option, den Jäger im Stich zu lassen. Er nahm Anlauf, rannte auf den
nächsten Baum zu, sprang ab und griff nach dem nächstbesten Ast. Er hangelte
sich hoch und machte sich an den Aufstieg.


Zuletzt war er
als kleiner Junge auf Bäume geklettert und wie es schien, verlernte man diese
Dinge auch nicht. Behände kletterte er rasch höher und es dauerte nicht lange,
bis er die Krone des Baumes erreicht hatte. Hier oben waren überall dichte
Netze gespannt, ihre Stränge waren teilweise so dick wie sein Unterarm. Es roch
nach Fäule und Moder und Falk konnte Knochen von Tieren in den Netzen erkennen,
die allesamt hier ihr Ende gefunden hatten. Und er erkannte noch etwas:
zahlreiche eingesponnene Pakete. Betäubte Opfer, die von dem Spinnenbären als
Nahrungskammer angelegt worden waren.


»Wo bist du
denn?«, murmelte Falk nervös. »Komm raus und zeig dich!«


Kurz kämpfte er um sein
Gleichgewicht, dann hangelte er sich weiter vorwärts und suchte nach Kheth.


Dabei gab er
sich Mühe, den Netzen auszuweichen. Aber schließlich musste er wohl doch eines
berührt haben, denn urplötzlich rauschte der Spinnenbär heran und attackierte
ihn. Falk zog sein Schwert, wehrte die Attacke eines der Beine ab und brüllte
aus Leibeskräften. Er wusste nicht, ob der Krach das Tier verschreckte, aber in
diesem Augenblick war ihm das auch völlig egal. Diese Kreatur war einfach nur
widerlich und er wollte kurzen Prozess mit ihr machen.


Der Spinnenbär
kam schnell näher, raste förmlich auf ihn zu und Falk wich zurück, wobei er
höllisch achtgeben musste, keinen Fehltritt zu machen. Seine Klinge zuckte nach
vorne, verletzte das Tier, doch das machte es nur noch wilder. Zuckend kam es
näher und seine vorderen Gliedmaßen schlugen Falks Beine weg. Der Krieger kam
zu Fall, stürzte von dem Ast hinunter, auf dem er gerade gestanden hatte, und
setzte zu einem Stolperflug in Richtung Boden an. Mehrmals schlug er auf den
Ästen auf, die in seine Flugbahn hineinragten, wodurch er immerhin etwas
abgebremst wurde. Aber dennoch legte er den Weg bis zum Waldboden in Windeseile
zurück. Hart schlug er mit dem Rücken auf dem Moos auf und alle Luft wich aus
seinen Lungen.


Schwarze
Punkte tanzten vor seinen Augen. Dann sah er, wie das Spinnengetier sich über
ihm herunterließ und ihn aufnahm. Panisch versuchte Falk etwas dagegen zu
unternehmen, doch er konnte sich kaum bewegen. Er spürte, wie etwas Weiches um
seinen Körper gesponnen wurde und ein kalter Schauer lief über seinen Rücken.


Er wurde ein
Teil der Nahrungskammer. Dies war sein letzter Gedanke, dann verlor er das
Bewusstsein.


 


Als Falk wieder erwachte, lag er
in einem Bett.


Es roch nach
Lavendel und es war wahrscheinlich das bequemste Bett, in dem er jemals gelegen
hatte. Es erinnerte ihn an seine Kindheit. Wohlbehütet in der Festung seiner
Eltern und sich um nichts Sorgen machend. Aber er war schon lange nicht mehr
bei seinen Eltern gewesen. Seit wie vielen Jahren nicht? Wo war er noch zuletzt
gewesen?


Falk schreckte
wie aus einem Alptraum hoch, als ihm klar wurde, was seine letzte Erinnerung
war. Der Angriff des Spinnenbären! War dies alles nur ein Traum und in Wahrheit
faulte er langsam vor sich hin und wartete darauf, verspeist zu werden? Der
Gedanke machte ihn derart panisch, dass er aus dem Bett fuhr und nur noch das
Weite suchen wollte. Doch als er stand, stockte er und sah sich um. Die kleine
Kammer war mit einer einfachen hölzernen Kommode möbliert und durch ein Fenster
konnte er in einen kleinen Kräutergarten sehen. Alles machte einen friedlichen
Eindruck, aber dennoch traute er dem Ganzen nicht. Seine Ausrüstung lag auf der
Kommode, sogar sein Schwert war dort abgelegt.


»Ihr seid
wach!«


»Ahhhh!«,
machte Falk und schnappte sich sein Schwert. Er versuchte die Person zu
bedrohen, die ihn angesprochen hatte, aber ein starker Schwindel setzte ein,
ehe er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte.


»Legt Euch
wieder hin. Das Gift des Spinnenbären lähmt euch noch«, sagte die Person. Die
Stimme einer Frau. Zart und fürsorglich. Sie nahm ihm das Schwert aus der Hand
und benommen ließ er es geschehen.


»Der
Spinnenbär!«, sagte er.


»... kann Euch
nichts mehr tun. Ihr seid hier in Sicherheit!«, versicherte sie ihm und führte
ihn zurück zu seinem Bett. »Schlaft noch ein wenig. Dann wird es Euch besser
gehen!«


»Keine
Zeit ...«


»Diese Zeit
werdet Ihr Euch nehmen müssen!« Sie lächelte. Es war das Letzte, was er sah,
dann verlor er erneut das Bewusstsein.


 


Als er das nächste Mal flatternd
seine Augen öffnete, saß eine schlanke Frau mit ebenholzfarbenem Haar auf der
Bettkante und lächelte ihn an. Sie wirkte mehr wie aus einem schönen Traum als
real und Falk runzelte die Stirn.


»Wo bin ich?«


»In meinem
Haus. Ihr seid von einem Spinnenbären angegriffen worden und ich habe Euch das
Leben gerettet!« Sie lächelte noch breiter, als wäre sie sich der Ironie des
Ganzen durchaus bewusst. Der Krieger, der gerettet werden musste.


»Da war noch
jemand!«, sagte Falk. »Ein Mann namens Kheth.«


Ihr Lächeln
erstarb. »Oh!«, sagte sie leise. »Ich habe nur Euch gefunden. Tut mir leid,
wenn Ihr jemanden verloren habt.«


»Ich kannte ihn
im Grunde genommen gar nicht«, entgegnete Falk. »Wir sind uns erst eine halbe
Stunde zuvor begegnet.« Dennoch war es ein seltsames Gefühl. Würde dieser Mann
wohl noch leben, wenn er ihn nicht getroffen hätte? War er mit schuldig an
seinem Tod?


»Ich bin Falk
Sturmfels. Ich komme von außerhalb«, stellte er sich vor.


Sie nickte.
»Das habe ich mir gedacht. Eure Kleidung ist so anders. Mein Name ist Kiora. Es
freut mich sehr.«


»Wie habt Ihr
den Spinnenbären besiegt?«, wollte er wissen.


»Gar nicht.
Aber Spinnenbären hassen den Geruch von Gelbkrötenknollen. Sie lassen alles
stehen und liegen, wenn es ihnen zu intensiv wird. Momentan gehe ich nicht ohne
diese Knollen aus dem Haus. Es ist Paarungszeit und vor ein paar Tagen haben
sich ein paar der Biester ganz hier in der Nähe niedergelassen.«


»Ihr solltet
sie alle töten!«


Kiora machte
große Augen. »Sie töten?! Aber nein! Sie ziehen weiter in Richtung Süden. Ein
paar Tage werden wir ihre Nachbarschaft schon aushalten.«


Falk dachte an
Dulfa zurück. Er hätte wohl eine ähnliche Antwort gegeben. Und gleichzeitig
davon geschwärmt, welch zauberhafte Gerichte man aus Spinnenbärenfleisch
zubereiten konnte. Er vermisste seinen alten Freund. Bei Gelegenheit würde er
darüber nachdenken müssen, wie er ihn wiedersehen konnte.


»Dann muss ich
mich wohl bei Euch bedanken!«, sagte er. »Ohne Eure Hilfe wäre ich jetzt sicher
tot.« 


Wie bedankte
man sich für die Rettung seines Lebens? Es war ein seltsames Gefühl, nicht
selbst der Retter, sondern der Gerettete zu sein. »Ich sollte Euch wohl zum
Essen einladen. Aber Euer Ehemann wird etwas dagegen haben!«


Jetzt lachte
sie laut und glockenhell und Falk musste zugeben, dass er ein wenig von dieser
Frau eingenommen war. Sie übte eine gewisse Faszination auf ihn aus. »Ich habe
keinen Ehemann, also stünde einem Essen wohl nichts im Wege«, gab sie
schließlich zur Antwort. „Aber Ihr müsst mir nicht danken. Ich habe gerne
geholfen. Ich hätte es wohl kaum zulassen können, dass Ihr einfach gefressen
werdet.«


Falk atmete
tief aus. »Ihr hättet! Es gibt nicht viele Menschen, die in einer solchen
Situation eingegriffen hätten. Immerhin habt Ihr Euch selbst auch in Gefahr
gebracht. Auch Euer Leben stand auf dem Spiel.«


»Nicht mit
einem halben Dutzend Knollen im Gepäck«, entgegnete sie verschmitzt. »Und wie
sagte meine Mutter immer: Es sind nicht nur unsere Taten, die uns auszeichnen,
sondern auch jene, die wir nicht umsetzen.«


»Ein sehr
weiser Spruch!«, gab Falk zu. »Den werde ich mir merken müssen.« 


Er ächzte und
stand langsam auf. »Aber ich fürchte, dass ich jetzt wirklich weiter muss.«


»Ihr habt es
immer noch eilig?!«


»Mehr als das.
Wie lange habe ich geschlafen?«


»Fünf Stunden.
Vielleicht etwas mehr.«


»Könnt Ihr mir
den Weg nach Cadworth, zum Burgfried zeigen? Habt Ihr vielleicht sogar ein
Pferd? Es soll auch nicht umsonst sein!« Und das würde er ganz bestimmt bei
Menalzar in Rechnung stellen.


»Beides«,
sagte sie. »Folgt mir!«


Falk schnappte
sich seine Sachen und folgte ihr in einen kleinen Stall, der sich direkt neben
der Hütte befand. Alles war so klein und gedrungen, dass Kiora nur alleine hier
leben konnte. Für zwei Personen wäre dies alles viel zu klein gewesen.


»Wir sind hier
am Rand von Cadworth«, erklärte sie, während sie das Pferd sattelte. »Es wird
etwas dauern, bis wir die Festung erreichen.«


Er nickte. 


Schließlich
stiegen sie auf und ritten los. Der Wald wurde bald lichter und bot schließlich
sogar Platz für einige Felder mit Gersten und Weizen, die man rechtwinklig hier
angelegt hatte.


Falk merkte, dass sie sich einem
Dorf näherten, aber die Häuser lagen hier weit verstreut und wurden immer
wieder durch Felder unterbrochen. Sie waren aus dicken Baumstämmen gemacht,
wirkten gedrungen und wuchtig und vor jedem Haus stand eine hölzerne Bank. Falk
stellte sich vor, wie die Menschen abends hier saßen und die Stille des Waldes
genossen. Es war eine gänzlich andere Art von Dorf, als er es von der Welt der
Ersten oder von Darkonia kannte.


Gefühlt schien
jedes zweite Haus eine Schreinerei zu beherbergen und der Geruch von Holzspänen
und frisch bearbeitetem Holz lag nahezu überall in der Luft. Die Menschen hier
hatten im Holz ihren wichtigsten und wertvollsten Rohstoff gefunden und es
schien beinahe nichts zu geben, was sie nicht daraus herstellten.


Und dann
konnte Falk die wuchtigste Holzfestung bestaunen, die er jemals gesehen hatte.
Dicke Mauern, allesamt aus Holzstämmen gefertigt, erhoben sich beinahe vierzig
Meter in die Höhe und ein bulliger Turm, beinahe wie ein riesiger Baum wirkend,
erhob sich selbst über die höchsten Wipfel des Waldes. Zahlreiche Flaggen
wehten auf den Zinnen und sie zeigten Bären und Elche, Raubkatzen und einige
sogar Fische.


Am Fuße der
Festung entsprang dem Gestein, auf dem die Festung ruhte, ein Fluss und darauf
trieben zahlreiche Fischerboote, die ihre Netze ausgeworfen hatten.


»Der Burgfried
von Cadworth«, erklärte Kiora unnötigerweise. »Das Herzstück des Königreiches
von Thellione.«


»Ein
wahrlicher Augenöffner!«


Seramon hatte
recht, wenn er sagte, dass die Menschen trutzige Burgen besaßen, in denen sie
sich verstecken und ausharren konnten. Die Frage war nur, ob dies wirklich sein
musste. Und noch viel schwerwiegender war die Frage, ob die schwarzen Insekten
das Feuer beherrschten. Denn eines war klar: Feuer war der größte Feind von Holz
und selbst die prächtigste Festung aus diesem Material konnte bis auf den Boden
niederbrennen. 


Sie ritten auf
das Tor zu und nachdem Falk sein Anliegen erklärt hatte, brachte einer der
Wachmänner ihn zu seinem Herren. Die Wachen hier trugen lederne Harnische,
Schwerter und Speere. Kräftige Männer, die wahrscheinlich allesamt hier in der
Nähe aufgewachsen und in ihrer Kindheit von Baum zu Baum geklettert waren. Alle
Männer hatten irgendwie Ähnlichkeit mit Dulfa. Alle wirkten ein wenig wild und
ungezähmt und dennoch wie die Kinder einer edlen Landschaft.


Der Thronsaal
wirkte weniger wie ein Thronsaal und mehr wie eine Banketthalle, in der an
kalten Winterabenden ein großes Feuer im Kamin brannte und in der alle
gemeinsam Feste und Geburtstage feierten,  bei denen große Bierfässer
angestochen wurden. Der Thron war aus Holz gebaut – wie konnte es anders sein –
und unterschied sich nur durch eine höhere Rückenlehne von den anderen Stühlen
im Saal. Er stand am Kopf einer großen, hölzernen Tafel und König Galvan Feuerbändiger
hatte es sich darauf bequem gemacht. Er war ein Bär von einem Mann, mit rotem
Rauschebart und schweren Jagdhunden zu seinen Füßen. Eine imposante Gestalt,
dessen Stimme polternd und roh wirkte und dessen Augen von Intelligenz und
Weisheit zeugten.


Und doch
musste sich niemand vor diesem König verbeugen. Man setzte sich einfach zu ihm
an die Tafel und besprach die Dinge, die man zu klären hatte.


»Thellione ist
einzigartig«, hatte Dulfa immer gesagt und mit jedem Moment, den er selbst hier
erlebte, konnte Falk diese Worte nur bestätigen. Sein Freund hatte mehr als nur
recht und er wünschte sich einmal mehr, er wäre hier an seiner Seite.


»Falk
Sturmfels!«, nickte der König, als sie einander vorgestellt wurden und
bedeutete Falk, sich zu ihm an die Tafel zu setzten. »Das ist ein guter Name.
Woher stammt er?«


»Von der Welt
der Ersten. Benannt nach den Sturmfelsen im Osten des Kontinents und der rauen
See, der sie standhalten müssen. Die Festung meiner Familie steht auf einer
Insel, etwa zwei Kilometer vor der Küste. Ein steiniges Eiland, unfruchtbar und
karg, aber im Stande, jedem Sturm zu trotzen. Wir sind stolz darauf.«


»So soll es
sein. Ein Mann, der seine Herkunft nicht achtet, ist für mich kein Mann von
Ehre, und Ihr macht nicht den Eindruck, als seid Ihr ein Lügner. Seid
willkommen in Thellione und sagt mir, was Euer Begehren ist. Vorher aber will
ich Euch Speis und Trank anbieten. Habt Ihr Hunger, so zögert nicht, nach einem
Wildbraten zu verlangen. Habt Ihr Durst, so soll Euch ein gutes, dunkles Bier
gebracht werden.«


»Danke,
Majestät«, sagte Falk und er wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte.
Er hatte noch nie mit einem König zu tun gehabt und seine Unterrichtsstunden in
Etikette waren lange her. Auf einmal fühlte er sich doch etwas unwohl und
hoffte, keinen Fehler zu machen. »Ich werde später Euer Angebot gerne annehmen,
aber im Moment gibt es wichtigere Dinge. Ich bin aus den Ländereien der
Insektoiden zu Euch gekommen. Die Staaten fürchten sich vor einer Armee
schwarzer Insekten, die plündernd und mordend durch das Land zieht. Ich selbst
habe gesehen, wozu sie fähig sind, und ich fürchte um die Sicherheit Eures
Königreiches. Ich bin hier, um Euch zu warnen.«


»Bei allen
Wäldern des Sonariums, was erzählt Ihr hier? Wir leben in Frieden mit den
Insektoiden. Keine Armee wird hier einfallen, denn sie haben uns zugesichert,
dass wir dieses Land besiedeln dürfen«, erklärte der König.


»Aber die
schwarzen Insekten gehören nicht zu jenen, mit denen ihr diesen Vertrag
abgeschlossen habt. Es ist eine neue Art. Bösartig und aggressiv. Und sie wird
kommen!«


Der König
schüttelte barsch mit dem Kopf und schien es nicht glauben zu können. Seit
jeher waren die Rabendunkelwälder eines der sichersten Königreiche im Sonarium,
da die gewaltigen Staaten der C’Tekt sie umringten und schützten. Niemals hatte
es Ärger mit den Insektoiden gegeben und wenn, dann waren es unbedeutende
Einzelfälle gewesen.


Falk erklärte
ihm genauer, was sie herausgefunden hatten und was Seramon plante.


»Und Euer
Freund ist bei den C’Tekt und hilft ihnen, den Widerstand zu organisieren?«,
fragte König Galvan dann noch einmal zweifelnd. »Wieso ist er nicht hier und
hilft seinesgleichen?«


»Sein Name ist
Seramon Arariel und er ist im Auftrag des Meistermagiers Maracon hier. Die
Festung zwischen den Sphären hat ihn entsandt. Sein Plan steht und er denkt,
dass die Königreiche hier sicher genug sind. Seiner Meinung nach werden die
schwarzen Insekten weiter nach Süden marschieren, so wie sie es seit vielen
Wochen tun. Aber ich denke, Ihr solltet trotzdem vorbereitet sein. Es ist immer
besser, wenn man auf den schlimmsten Fall vorbereitet ist. Wenn sie nicht
kommen, dann ist es gut. Aber wenn doch, dann sollte jeder Mann, der ein
Schwert halten kann, dieses wundervolle Land verteidigen.«


»Die Festung
zwischen den Sphären?«, fragte der König zweifelnd und Falk bemerkte, dass er
die gute Stimmung nicht hatte ausnutzen können. Er war zu abrupt mit der Tür
ins Haus gefallen und jetzt zweifelte der König jedes Wort von ihm an.
Vielleicht hätte er doch einfach bei Seramon bleiben sollen, weil all diese
Menschen gar nicht in Gefahr waren.


Er schüttelte
mit dem Kopf. Darum ging es jetzt nicht. Dulfas Bruder lebte hier. Seine
Familie lebte hier. Viele Familien. Es ging einzig und allein darum, all die
Menschen zu retten, für den Fall, dass Seramon unrecht hatte. Deswegen war er
hier.


»Ich weiß,
dass dies alles nicht realistisch klingt«, sagte Falk und er wurde ganz ruhig.
Ruhiger, als er es sich selbst hätte vorstellen können. Er blickte dem König
tief in die Augen und begann zu erzählen. »Ich selbst habe die Festung zwischen
den Sphären immer für eine Geschichte aus alten Tagen gehalten. Wir kennen die
großen Helden aus den legendären Zeitaltern, Bator den Schwertbastard und wie
sie alle heißen. Ich dachte, vielleicht gibt es einen Maracon, einen
Meistermagier, der sich um das Wohl der Welten kümmert, oder vielleicht auch
nicht. Wen kümmert das schon?


Doch vor
wenigen Wochen kam jemand zu mir und lud mich ein, in diese Festung zu kommen.
Er lud mich ein, ein Teil dieser Gemeinschaft zu werden und meine Kräfte für
das Gute einzusetzen. Er lud mich ein, tausend Abenteuer zu erleben. 


Wenn ich
ehrlich bin, dann weiß ich immer noch nicht, was ich davon halten soll. Mein
Leben war in den letzten Tagen ziemlich verrückt, auch wenn ich diesen
Meistermagier noch nicht einmal kennengelernt habe. Ich weiß immer noch nicht,
ob es ihn wirklich gibt. Ich weiß nur, dass ich jetzt hier bin. Ich kenne Euer
Königreich gut, denn ein alter Weggefährte von mir stammt von hier. Er erzählte
immer voller Liebe und tiefer Verbundenheit von den Rabendunkelwäldern. Und
jetzt bin ich hier, weil ich weiß, dass sie möglicherweise in großer Gefahr
sind. Also fragt Euch bitte, wie viele Tote ihr verhindern könnt, wenn ich
recht habe. Für den vielleicht unwahrscheinlichen Fall, dass ich recht habe!«


Er sah den
König flehend an.


Dieser schaute
ihm ebenfalls tief in die Augen, aber seine mürrische Miene wich nicht einen
Deut. Schließlich wandte er den Blick ab, schaute ins Nichts und schien zu überlegen.


»Und Ihr seid
ein Gefährte der Festung. Ihr seid ein Auserwählter Maracons?«, fragte er dann.


»Ja – nein«,
antwortete Falk unsicher. »Ich weiß es eigentlich nicht genau. Der Druide, der
mich eingeladen hat, sagte, sie würden mich erst testen. Also bin ich wohl
streng genommen noch keiner dieser Auserwählten. Und ich fürchte, ich werde
auch keiner, nachdem ich mich mit Seramon wegen dieser Sache hier gestritten
habe.«


»Und wer soll
dieser Freund sein, von dem Ihr erzählt habt? Der Freund, der von hier stammt?
Wie ist sein Name?«


»Dulfa
Staubhand!«


»Mhm«, machte
der König. »Ich kenne die Familie Staubhand. Ein Clan aus dem mittleren Westen.
Gute Männer. Ehrliche Männer.«


»Er ist mein
bester Freund! Und seit ich selbst hier bin, weiß ich, dass seine Liebe zu
diesem Land nicht nur gespielt ist.«


»Und ich wäre
wohl ein törichter König, wenn ich nicht zumindest überprüfen würde, ob Eure
Worte einen Kern von Wahrheit enthalten. Ich schicke einen Greifenreiter los.
Wenn er diese Armee entdeckt, von der Ihr gesprochen habt, dann stehe ich tief
in Euer Schuld, Falk Sturmfels.«


»Ich versuche
nur zu helfen«, wehrte Falk ab. Irgendwie. Und auf seine eigene Art und Weise.
Wäre Menalzar hier, würde er wohl leise vor sich hin schmunzeln, sich eine
Pfeife anstecken und Falk einen weisen Ratschlag geben. Aber Falk war auch
schon von alleine ein klein wenig schlauer geworden. Die Leute glaubten ihm
nicht, nur weil er theatralisch eine Geschichte erzählte. Eine gute Diskussion
erforderte ebenso viel Training wie ein guter Schwertkampf. Und er war ganz
offensichtlich noch längst nicht gut genug darin. Aber er übte sich. Und so
würde diese ganze Geschichte, wenn er schon nicht ein Auserwählter der Festung
zwischen den Sphären wurde, wenigstens auch eine gute Seite haben: Er würde
sich in Dingen verbessern, die er bislang noch gar nicht trainiert hatte.











Kapitel
16: An der Grenze


 


»Ich bin Bellton Goldholz«,
stellte sich der junge Mann Falk vor und reichte ihm die Hand.


»Ich grüße
dich«, erwiderte Falk und versuchte sich seine Nervosität nicht anmerken zu
lassen.


»Folgt mir
bitte. Der König hat mich gebeten, Euch zur Grenze zu bringen. Es geht
praktisch sofort los«, erklärte Bellton und schon sauste er durch die nach Holz
duftenden Gänge der riesigen Festung. Es schien, als könnten die Menschen hier
gar nicht langsam laufen und Falk bemühte sich Schritt zu halten.


»Seid Ihr
schon einmal geflogen?«, fragte Bellton.


»Oh ja, erst
kürzlich das erste Mal«, nickte Falk und er verschwieg, dass er sich geschworen
hatte, so etwas nie wieder zu tun.


»Es ist eine
tolle Erfahrung, nicht wahr? Man fühlt sich völlig frei und mir kommt es immer
so vor, als würde das ganze Land zu meinen Füßen liegen!« Bellton schwärmte vom
Fliegen, als könne er sich nichts Schöneres vorstellen. Falk glaubte gerne,
dass es dem Jungen großen Spaß bereitete. Nur änderte das nichts an der
Tatsache, dass er ein mulmiges Gefühl hatte.


Nach wenigen
Minuten erreichten sie die Greifenstallungen, die sich nicht wesentlich von
Pferdeställen unterschieden. Der Unterschied war nur, dass sich in den Boxen
riesige Greifvögel befanden, Tiere mit löwenartigem Leib, dem Kopf eines
Raubvogels, einem mächtigen, spitzen Schnabel, großen Ohren und mit den Flügeln
eines stolzen Adlers. Jedes der Tiere wirkte stark und wachsam. Es waren stolze
Tiere und ihre Augen sprühten vor Intelligenz.


»Das ist Zephyr!«, sagte Bellton
und blieb vor einer der Boxen stehen. Das Tier darin war besonders groß, besaß
einen dunkelbraunen Löwenkörper und sein Adlergefieder war weiß und schwarz.
Auf seinem gelben Schnabel waren Blutspritzer zu sehen.


»Sind das
Fleischfresser?«, fragte Falk unsicher.


»Das sind sie.
Aber keine Angst, sie mögen kein Menschenfleisch.«


Darauf setzte
Zephyr zu einem Kreischen an, das sich für Falk wie eine klare Verneinung der
gerade abgegebenen Behauptung anhörte. Auf einmal schien ihm ein weiterer Flug
auf einem H’Nor keine schlechte Idee.


Bellton
öffnete das Gatter und der Greif stapfte hinaus. Er war nicht angebunden.
Nichts hielt ihn. Die Augen des Tieres waren starr auf Falk gerichtet.


»Ich glaube,
er mag mich nicht.«


»Zephyr mag
zunächst niemanden«, erklärte Bellton. »Aber das ist ganz normal und gibt sich
schnell wieder. Ihr werdet euch schnell anfreunden. Komm, Zephyr! Wir fliegen
an die Grenze. Und wir nehmen Falk Sturmfels mit.«


Das schien dem
Greifen nicht zu gefallen.


Bellton
fischte aus einem Eimer ein blutiges Bündel und warf es dem Greifen zu. Dieser
schnappte den Happen aus der Luft und schlang ihn beinahe in einem Stück
herunter. Dann ging Bellton nach draußen und der Greif folgte ihm mit erhobenem
Kopf.


Direkt vor den
Stallungen gab es einen Start- und Landeplatz für die Greife sowie einen
eingezäunten Bereich, in dem sie es sich auf Heu und Stroh gemütlich machen
konnten.


»Und er kann
uns beide tragen?«, fragte Falk.


»Er ist stark
genug, um drei Menschen zu transportieren«, nickte Bellton. »Allerdings nicht
über lange Strecken.« Er sattelte das Tier mit einer speziellen Anfertigung, die
Einlassungen für zwei Reiter bereithielt. Jeden Moment würden sie aufsteigen
und losfliegen. Und mit jedem Moment wurde Falk unsicherer.


»Und wie ist
die Landung?«, fragte Falk weiter.


»Nun – er
landet einfach«, antwortete Bellton etwas verunsichert, als wüsste er nicht
recht, wie die Frage gemeint war. Dann stieg er auf und blickte den Krieger
erwartungsvoll an. »Kommt Ihr jetzt, oder gibt es noch etwas anderes zu tun?«
Falk schüttelte mit dem Kopf. Nein, es gab nichts anderes zu tun. Er verfluchte
seine Angst und schritt langsam zu dem Greifen hin. Hatte er wirklich Angst?
Er, Falk Sturmfels? Er ärgerte sich über sich selbst und stieg mit Schwung in
den Sattel hinter Bellton.


»Los,
Zephyr!«, rief dieser und das Tier schoss regelrecht davon. Falk entfuhr ein
kleiner Schrei der Überraschung. 


Sie ließen die
Festung unter sich zurück, das mächtige Gebäude schmolz zusammen, die Bäume
sausten unter ihnen hinweg und der Greif schlug noch immer heftig mit seinen
Flügeln, nahm weiter an Höhe zu und an Geschwindigkeit auf.


»Ist das nicht
der Hammer?«, rief Bellton lachend.


Die Luft
schnitt kalt in ihre Gesichter, während der Wald immer weiter
zusammenschrumpfte und Falk feststellte, dass der Greif wesentlich höher flog
als der H’Nor. Bedeutend höher. Dem Krieger wurde zum ersten Mal bewusst, dass
er wahrscheinlich unter Höhenangst litt.


»Juhu!«, rief
Bellton lachend.


Der Greif
sauste davon und Falk merkte, wie er sich krampfhaft an seinem Sattel
festkrallte. Er hoffte, so schnell wie möglich wieder zu landen.


»Ihr sagt ja
gar nichts!«


Falk hätte
gerne etwas gesagt, was ihn weniger ängstlich hätte wirken lassen, aber
letztlich spielte falscher Stolz hier wohl keine Rolle.


»Ich fliege
einfach nicht besonders gerne«, gab er zu. »Und ich fände es toll, wenn wir
weniger hoch fliegen würden.«


»Je höher wir
fliegen, desto schneller sind wir da«, erwiderte Bellton. »Keine Sorge. Bislang
ist noch kein Greif vom Himmel gefallen. Wir sind hier absolut sicher.« Er
drehte den Kopf zu ihm herum. »Darf ich eine Frage stellen?«


»Nur zu!«
Vielleicht war es gut, wenn er abgelenkt war.


»Woher wusstet
Ihr das mit den schwarzen Insekten?«, wollte Bellton wissen.


»Hat man es
dir nicht erzählt?« 


»Doch, aber
ich habe verschiedene Geschichten über Euch gehört und würde gerne die Wahrheit
erfahren.« 


Falk nickte.
Ihm waren in den letzten zwei Tagen im Burgfried eine ganze Menge Gerüchte
begegnet. Es war schon erstaunlich, wie schnell sich schlechte Nachrichten
verbreiteten, und vor allen Dingen, wie abstrus verbogen manche Informationen
von Mann zu Mann weitergegeben wurden. Das Beste, was Falk gehört hatte, war
die Geschichte, dass er selbst Bator der Schwertbastard sei und von der Festung
zwischen den Sphären auserkoren wurde, ihnen zu helfen. Das ehrte ihn zwar, kam
aber nicht einmal ansatzweise der Wahrheit nahe.


»Ich befand
mich auf einer Welt namens Darkonia, als ich den Insektoiden zum ersten Mal
begegnet bin«, erzählte er. »Ich lief einem C’Tekt in der Kanalisation über den
Weg. Sein Name war Unar. Mit ihm hat dies alles eigentlich angefangen. Er war
hier mit seinen Freunden auf der Flucht vor den schwarzen Insekten gewesen und
sie waren an Personen geraten, die ihre Notsituation ausnutzten. Sie
versprachen ihnen Sicherheit, brachten sie durch ein Tor nach Uthor auf
Darkonia und verkauften sie dann als gegnerische Kämpfer für die Gladiatoren
der Arena von Uthor.«


»Sklavenhändler?«,
fragte Bellton erstaunt.


»Ich nehme es
an.«


»Oh, das ist
übel! Wahrscheinlich hatte Swallek Schwarzbluter wieder seine Finger im Spiel.«


Falk wurde
hellhörig. »Erzähl mir mehr davon«, bat er.


»Der Clan der
Schwarzbluter lebt nahe am einäugigen Tor an der Grenze. In den alten Zeiten
hatten sie häufig Konflikte mit den Insektoiden. Das war vor dem großen
Abkommen. Viele hundert Jahre ist das schon her. Der alte Clanführer ließ
regelmäßig Expeditionen in das Land der Insektoiden durchführen und manchmal
war er dabei und brachte dann welche mit. Er wollte sie zähmen, so wie man
wilde Tiere zähmt. Einige Generationen lang haben die Schwarzbluter dies getan,
bis es ihnen dann vom König kurz nach dem großen Abkommen verboten wurde. Aber
es gibt Gerüchte, dass sie sich bis heute immer mal wieder Insekten fangen. Nur
so zum Spaß. Oder um sie zu quälen. Oder um weiter zu versuchen, sie zu zähmen.
Swallek ist im ganzen Land bekannt wie ein bunter Hund, weil er als junger Mann
einige der Insekten an Fremdweltler verkauft hat. Daraufhin hätte der König ihn
beinahe enteignet und den ganzen Clan als Gesetzlose deklariert. Naja, und
seitdem halten sich die Schwarzbluter ruhig, aber viele trauen ihnen nicht.
Viele glauben, dass sie immer noch heimlich  weitermachen.«


»Ich muss mit
diesem Swallek reden«, meinte Falk. »Kannst du mich hinbringen, wenn wir das
hier überstanden haben?«


»Ich könnte,
aber das wird wohl kaum nötig sein.«


Falk legte den
Kopf schief. »Weil er auch an der Grenze sein wird?«, vermutete er dann.


»Ganz recht«,
bestätigte Bellton. »Seitdem der König von der Armee der schwarzen Insekten
weiß und jeden Mann im kampffähigen Alter an das einäugige Tor schickt, ist das
ganze Königreich in Aufruhr. Swallek und der ganze Clan werden die Ersten
gewesen sein, die dort waren. Und das nicht, weil sie den kürzesten Weg haben.
Ich denke, sie wären auch als Erste dort gewesen, wenn sie an den heißen
Quellen wohnen würden. Gegen Insekten kämpfen zu dürfen, macht sie glücklich.«


»Dann bin ich
sehr gespannt darauf, diesen Swallek kennenzulernen.«


 


Von oben hatte man einen sehr
guten Blick über das Land und als sie das Grenzgebiet erreichten, bat Falk
Bellton trotz seiner Höhenangst, eine Runde über das einäugige Tor zu fliegen,
damit er sich die Gegebenheiten in aller Ruhe ansehen konnte.


Das felsige
Ödland stieß hier gegen eine hohe Steilwand, die nur von einer schmalen
Schlucht unterbrochen wurde. Die Steilwand war brüchig und scharfkantig – zu
scharfkantig für die anfälligen Unterleiber der Insekten, als dass sie es wagen
würden, dort emporzuklettern. Der einzige sichere Weg in das Königreich von
Thellione war für sie der Weg durch die Schlucht. Und genau hier hatten die
ersten Siedler als Schutz vor den Insektoiden eine Mauer gebaut. Nicht aus
Holz, sondern eine massive Steinmauer, beinahe zehn Meter dick und über
dreihundert Meter hoch. Sie verband praktisch die hohen Steilwände, die links
und rechts der Schlucht verliefen.


In die Mitte
dieser Mauer hatte man ein kreisrundes, stählernes Tor gesetzt, das mit einer
vielblättrigen, rund gefächerten Stahlkonstruktion versehen war, die sich durch
Zusammenschieben wie eine Pupille schloss. Es war klar, woher es seinen Namen
hatte.


Um auch die
Insektoiden davon abzuhalten, in ihr Königreich einzudringen, hatte man
zahlreiche Konstruktionen an der Mauer angebracht, die verhinderten, dass sie
daran einfach hochklettern konnten. Man konnte beispielsweise mit einer
mechanischen Vorrichtung mehrere Dutzend Pflöcke aus der Mauer hervorjagen und
damit jeden möglichen Gegner, der an den Wänden klebte, aufspießen.


»Es ist
beeindruckend«, musste Falk zugeben. Und erneut dachte er an Seramon und seine
Worte, dass die Menschen hier in Sicherheit waren. Selbst die schwarzen
Insekten würden sich an dieser Festung die Zähne ausbeißen. Wieso sollten sie
ihre Übermacht dezimieren, indem sie gegen diese Mauern anliefen? Vielleicht
war er völlig umsonst hier.


Auf dem Land
direkt vor dem Tor waren Tausende Zelte errichtet worden. Die Krieger des
Königreiches Thellione kamen, um die Wehrmauer erneut zu besetzen. Und sie
vorher erst einmal instand zu setzen.


»Die Mauer ist
da«, hatte ihm König Galvan erklärt. »Stur und trotzig, wie seit jeher. Das
Problem ist nur, dass wir sie nicht mehr bemannt haben, seit das große Bündnis
mit den Insektoiden geschlossen wurde. Sie ist verfallen. Das Tor ist rostig
und vielleicht gibt es auch einig Stellen, die bucklig und krumm sind.«


»Wir werden
sie also instand setzen müssen«, nickte Falk. Keine leichte Aufgabe in der
Kürze der Zeit.


»Habt Ihr
Erfahrung mit solchen Dingen?«


Falk dachte an
seine Ausbildung zurück. Die Kriegerakademie zu Ultaria war die beste Akademie
im ganzen Sonarium und das Kriegshandwerk wurde dort in all seinen Facetten
gelehrt. Falk wusste, wie man Kriegsgeräte baute, wie man Wehrgräben auszuheben
hatte und wie Festungsmauern am besten gestürmt wurden. Und er wusste, wie man
eine solche Mauer zu bauen hatte. 


»Wenn Ihr mich
zu dieser Mauer bringt, dann werde ich mein Bestes tun, damit sie wieder
einsatzfähig ist. Häufig scheinen alte Gemäuer brüchig und marode, aber mit
einigen Kniffen kann man sie dennoch im Ernstfall gut gebrauchen. Wie schnell
könnte ich dorthin kommen?“


»Sehr schnell. Ich schicke euch
morgen früh einen Jungen. Sein Name ist Bellton Goldholz. Er kann Euch
hinbringen.«


»Gut«, hatte
Falk genickt, ohne weiter darüber nachzudenken, wie sie dorthin kommen würden.


»Ich werde so
schnell wie möglich nachkommen«, hatte der König erklärt.


Und nun war
Falk hier. Erneut hoch oben in der Luft und der Greif sauste mit
Geschwindigkeit herunter. Panisch krallte Falk sich erneut fest und schloss die
Augen. Erst im letzten Augenblick bremste das Tier, indem es seine Flügel weit
ausbreitete.


Staub und
Gestein wurden aufgewirbelt und Falk hatte das Gefühl, als würde ihm der Magen
aus dem Hals gepresst.


»Guter
Junge!«, lobte Bellton den Greifvogel und tätschelte ihn am Hals. Leichtfüßig
sprang er ab, während Falk ungelenk aus dem Sattel klettere und taumelnd seine
ersten Schritte machte.


»Ich werde nie
wieder fliegen!«, grummelte er.


 


»Mein Name ist Angrim
Sehenstein!«, stellte sich der Mann mit dem weißen Haar vor, das er zu einem
langen Zopf zusammengebunden hatte. Er trug leichte Tuchkleidung und auf seiner
Brust schimmerte das Wappen eines der Clans: zwei einander zugewandte Eber,
zwischen denen sich eine Eiche mit dichtem Wurzelwerk befand.


»Freut mich
sehr! Ich bin Falk Sturmfels.« Er ergriff die ihm dargebotene Hand und fand,
dass sein Gegenüber für sein Alter einen erstaunlich kräftigen Händedruck
hatte. Erst jetzt bemerkte er die zahlreichen Narben an seinen Händen und das
Fehlen von zwei Fingern.


»Kampferinnerungen?«,
fragte Falk.


»Nein, ich
habe als Junge in einem Sägewerk gearbeitet«, gab Angrim zurück und rang sich
zu einem Lächeln durch. »Die meisten dieser ›Erinnerungen‹ stammen aus meiner
ersten Woche dort.«


»Die meisten
Fehler macht man nur einmal«, grinste Falk.


Angrim deutete
auf die Narbe in Falks Gesicht. »Und was ist mit Euch? Ist das eine Kampferinnerung?«


»Ist es«,
nickte Falk. »Wenngleich nur von einem Übungskampf.«


»Wirkt
trotzdem spektakulärer als zwei verlorene Finger«, lachte Angrim und bedeutete
ihm zu folgen. »Der König hat mir mitteilen lassen, ich solle auf Euch hören. Aber
ich wüsste ehrlich gesagt nicht, was Ihr mir noch sagen könnt, das ich nicht
ohnehin schon weiß.« 


Wie beinahe
alle Männer, die Falk bislang hier getroffen hatte, bestach auch Angrim durch
seine angenehme Offenheit und Ehrlichkeit sowie die Fähigkeit, direkt auf den
Punkt zu kommen.


»Ich bin
einfach hier, um zu helfen«, erklärte Falk. »Wir werden sehen, wie nützlich ich
dabei sein kann. Zeigt Ihr mir die Festung?«


»Ha!«, lachte
Angrim. »Festung ist wohl ein übertriebener Ausdruck für unsere Mauer
hier.«


»Ich kenne
Burgen, die hatten weniger dicke Mauern als dieses Bauwerk hier. Es ist ein
beeindruckendes Ding!«


»Unsere
Vorfahren haben es erbaut, um den Horden der Insektoiden zu widerstehen. Deren
Fähigkeit, an Wänden hochzulaufen, einbezogen, ebenso wie die Möglichkeit,
Flammenbälle aus ihren Ärschen zu pusten. Sie wussten, dass es ein wuchtiges
und auch ausgetüfteltes Ding werden musste, und haben sich alle Mühe gegeben.
Angeblich haben die besten Baumeister dabei mitgeholfen und dieser Tatsache ist
es wohl zu verdanken, dass die Mauern heute noch stehen. Und wenn man mich
fragt, dann stehen sie auch die nächsten tausend Jahre noch da. Was allerdings
die verschiedenen Mechanismen angeht – nun, das ist eine andere Sache.«


Sie gingen in
Richtung des kreisrunden Tores, das völlig offen stand und den Blick auf die
Steinwüste dahinter freigab. Zahlreiche Gerüste waren bereits aufgebaut worden
und viele Männer waren dabei, verschiedene Arbeiten zu verrichten. Aus
zahlreichen Ecken hörte man das Klingen von Hämmern auf Metall und das dumpfe
Poltern von schweren Gerätschaften. Falk konnte sehen, was für Probleme die
Leute hier hatten. Es waren nicht die ersten und es würden nicht die letzten
sein.


»Rost!«, sagte
er und Angrim nickte. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten und er spuckte
aus. »Ja, der verdammte Rost ist unser größtes Problem.«


»Lässt sich
das Tor verschließen?«


»Das Ding
steht seit vierhundert Jahren offen und rührt sich nicht einen Fingerbreit.
Wenn diese Armee hier auftaucht, dann ist die Mauer nicht das Problem. Die
Viecher können hier einfach hereinspazieren.«


Falk verzog
das Gesicht. Ja, das könnte ein Problem werden.


 


Drei Stunden später kam Falk
verschwitzt und abgekämpft aus dem Inneren der Wehrmauer wieder ans Tageslicht
und blinzelte gegen die Nachmittagssonne. Er merkte erst, wie hungrig er war,
als aus dem nahen Lager der Duft eines herzhaften Eintopfes zu ihm wehte.


Man hatte eine
provisorische Essensausgabe zwischen der Mauer und dem Zeltlager eingerichtet
und das Herzstück war eine Ansammlung von Feuerstellen, über denen große
Kochtöpfe hingen, sowie ein Schwein, das sich langsam drehend über offener
Flamme gegrillt wurde. Mehrere Frauen schälten Kartoffeln, wuschen Gemüse und
bereiten das Abendessen vor.


Rings um die
Feuerstellen waren zahlreiche Holzbänke und Tisch aufgestellt worden und jeder,
der vorbeikam und Hunger hatte, konnte sich etwas nehmen.


Am Himmel
näherte sich ein weiterer Greif mitsamt einem Reiter obenauf. Falk musste kurz
an Bellton denken, der jetzt wahrscheinlich schon wieder in der Trutzburg zu
Hause war und auf weitere Anweisungen des Königs wartete. Der junge Kerl war
ein netter Bursche gewesen. Falk hätte ihn gerne weiter bei sich gehabt,
hauptsächlich, weil Bellton ihm symphytisch war und ihm bereitwillig alle Fragen
beantwortete.


Eine Gruppe
aus drei Wagen, die von schwerfälligen Pferden gezogen wurden, passierte das
Tor und die Leute oben auf den Wagen winkten den Wachen freundlich zu. Sie
schienen nicht in Eile zu sein und wirkten verwundert über den großen Menschenauflauf
und die Arbeiten am Tor.


Falk eilte zur
nächsten Wache und fragte, woher diese Leute kämen.


»Das sind
Händler aus Walath«, antwortete ihm der Wachmann.


Falk kniff die
Augen zusammen und überlegte. Wie waren sie von Walath aus hierhergekommen? Sie
konnten die Strecke unmöglich mit den Pferdewagen zurückgelegt haben. Dann fiel
ihm die Lösung ein. »Sie sind durch den Torplatz hergekommen!«


Der Wachmann
nickte und runzelte die Stirn. »Woher sollten sie sonst kommen?«


Natürlich!
Seramon mochte in der Lage sein, ein Tor an jedem beliebigen Ort zu öffnen,
aber alle anderen Menschen waren auf die Torplätze angewiesen. Sie mussten mit
den Artefakten arbeiten, welche die Weltenwanderer vor vielen tausend Jahren
errichtet hatten und deren Netzwerk das gesamte Sonarium untereinander verband.


»Wo ist dieser
Torplatz?«


»Hundert
Kilometer von hier. Man folgt einfach dem Weg. Immer geradeaus.«


Falk blickte
durch das offene Tor und sah in die Einöden hinaus. Es war nicht immer
nachvollziehbar, warum die Weltenwanderer die Torplätze an bestimmten Orten
errichtet hatten. Viele waren in Städten zu finden, die damals schon blühende
Metropolen gewesen waren. Viele befanden sich in fruchtbaren Gebieten, wo die
Wanderer neue Welten erschlossen und neue Kolonien gegründet hatten. Aber es
gab auch einige Torplätze, über deren Lage man sich nur wundern konnte. Genauso
gab es einige Welten, die mit vielen Dutzend Torplätzen gesegnet waren, während
andere nur ein oder zwei bekommen hatten. Warum auch immer dies so war. Und Thellione
war von anderen Welten aus nur über einen einzigen Torplatz erreichbar, der
inmitten der Einöden bei den Insektoiden lag. Jeder Händler, jeder einfache
Reisende konnte von Tausenden Welten aus jederzeit dort aufschlagen. Niemand
wusste von den schwarzen Insekten und mit etwas Pech würden die Leute mitten in
ihr Verderben rennen. 


Falk sah den
Händlern, die gerade angekommen waren, sorgenvoll hinterher. Die Leute wussten
wahrscheinlich gar nicht, was für ein Glück sie gehabt hatten. Wären sie ein
paar Tage später gekommen, so hätte ihre Reise ein schnelles und böses Ende
finden können.


Plötzlich kam
ihm ein Gedanke. Was war, wenn die schwarzen Insekten zum Torplatz wollten? Was
war, wenn ihr Weg sie gar nicht immer weiter nach Süden führte, sondern sie nur
eine Möglichkeit suchten, diese Welt zu verlassen?


Er wollte sich
gar nicht vorstellen, was geschah, wenn ihre Armee plötzlich mitten in einer
dichtbevölkerten Stadt auftauchte.


Verflucht!
Hatten Seramon und Menalzar an diese Möglichkeit gedacht?


Falk biss die
Zähne zusammen. Er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Es schien
tausend Probleme zu geben und bei keinem kam er gerade richtig weiter.


Angrim tauchte
aus der Masse der Zelte auf und winkte ihm zu.


»Ho, Ihr seht
trübsinnig aus.«


Falk eilte zu
ihm. »Ich dachte nur gerade über die Sicherheit der Torreisenden nach. Mit
etwas Pech landen sie direkt in den Armen der schwarzen Insekten.«


»Das stimmt.
Der König hat sich ebenfalls schon Gedanken darüber gemacht, aber viel tun
können wir nicht. Ein Greifenreiter hat eine Warnung am Ankunftsort hinterlegt,
so dass Händler und andere Reisende direkt wieder durch das Tor zurückkehren
können. Falls allerdings wirklich jemand genau im falschen Augenblick
auftaucht, dann können wir auch nichts mehr tun.«


Falk war
erleichtert, dass man sich hier bereits um diese Angelegenheit Gedanken gemacht
hatte. »Das mit der Nachricht ist eine gute Sache. So können wir zumindest die
meisten warnen. Den Torplatz irgendwie magisch zu verschließen geht wohl
nicht.«


»Das dürft Ihr
mich nicht fragen«, meinte Angrim schulterzuckend. »Wir haben keine Magier hier
in Thellione und soweit ich weiß, wissen nicht einmal die Magier heutzutage,
wie genau diese Torplätze eigentlich funktionieren. Das Geheimnis haben die
Weltenwanderer mit sich genommen, als sie zu den Sternen gereist sind und das
Sonarium verließen.«


»Ja«, nickte
Falk. Jedes Kind kannte die Geschichte. »Und sollte es möglich sein, diese
Torplätze zu verschießen, so hätte man wahrscheinlich davon gehört.«


»Vielleicht,
vielleicht auch nicht. Aber macht Euch nicht so viele Gedanken über einen
einzelnen Zufall. Wichtig ist vor allem, dass wir die Bewohner unseres Reiches
schützen. Wichtig ist, dass wir dieses Tor hier wieder verschließen.«


»Ich glaube
aber, dass ein einzelner Zufall alles verändern kann«, gab Falk zurück. »Und
ich würde gerne allen helfen.« 


Doch er musste
einsehen, dass an dieser Stelle mehr nicht möglich war. 


»Ich habe mir
den Tormechanismus von innen angesehen«, berichtete er schließlich.


»Und?«


»Es wird
schwierig, aber ich glaube, wir bekommen es in ein paar Tagen wieder hin.«


»Das hört sich
gut an. Ihr seht hungrig aus! Habt Ihr bereits gegessen?«


Falk
schüttelte mit dem Kopf.


»Dann bedient
Euch!« Er deutete auf die Kochstelle mit den Bänken und Tischen rings herum.
»Fragt nach Bramas Eintopf. Er ist der beste im ganzen Königreich.« Und dabei
grinste Angrim bis über beide Backen.


»Brama ist
Eure Frau, nehme ich an?«, riet Falk.


»Das ist sie.
Alle Frauen dort sind die Ehefrauen und Töchter von irgendwem hier.«


Falk
schmunzelte. »Ist das eine Drohung?«


»Nur ein
Hinweis. Wir aus Thellione sind da ein bisschen eigen und wenn ich ehrlich bin,
dann würde ich es auch nicht gut finden, wenn Ihr meine Tochter schwängert und
noch ehe das Kind geboren ist, wieder in Eure Festung zwischen den Sphären
verschwindet.«


»Keine Sorge«,
beruhigte ihn Falk. »Ich bin kein Mann von zweifelhafter Ehre!«


Angrim lachte.
»Aber Ihr seid ein Mann, oder?« Dagegen konnte Falk wenig sagen. Angrim klopfte
ihm auf die Schulter und ließ ihn zu der Feuerstelle gehen. Falk hatte Hunger,
allerdings hatte er vergessen, dass er in Thellione war, wo die Leute allerhand
seltsame Sachen zu sich nahmen. Bramas Eintopf war ein Süßkartoffeleintopf mit
vadanischem Fledermausfleisch und Pryanka-Leber. Dulfa hätte es wahrscheinlich
geliebt, in Falks Augen war das Ganze bestenfalls gewöhnungsbedürftig.


 


»Noch ein wenig tiefer!«, rief
Falk.


Das um ihn
gebundene Seil wurde weiter heruntergelassen und Falk senkte sich an der
Außenmauer herab. Er pendelte fünfzig Meter über dem Erdboden und es wäre
gelogen, wenn er behauptet hätte, dass ihm dabei nicht mulmig war. Wenn das
Seil riss, würde er mausetot sein, soviel stand fest. Tief unter ihm sah er
jede Menge neugieriger Gesichter, die allesamt beobachteten, wie er sich
schlug.


Mit dem
rechten Arm griff er in eine Aussparung in der Mauer und suchte nach dem Stück,
welches das Herausfahren der Klingen verhinderte. Es dauerte nicht lange und er
hatte den Störenfried gefunden. Allerdings bekam er ihn nicht heraus.


»Habt Ihr
es?«, rief Angrim. Seine Stimme hallte von der Brüstung der Mauer herab.


»Ich kann es
fühlen, aber es sitzt recht fest.«


Falk nahm den
zweiten Arm zur Hilfe und ruckelte an dem störrischen Ding herum. Seine
Bewegungen wurden immer aggressiver, aber das Teil wollte einfach nicht
nachgeben.


»Verflucht
noch eins«, zischte er wütend, nahm seine beiden Arme heraus und versuchte
durch die Öffnung etwas zu sehen. Allerdings fiel in das kalte Loch kaum Licht
und so gab es nicht viel, was ihm ein Blick hätte verraten können.


»Mit Gewalt
geht fast alles«, murmelte er und setzte noch einmal alle Kraft ein. Er zog und
rüttelte und drückte an dem Teil herum, bis er schließlich einen Ansatz gefunden
hatte. Stück für Stück hebelte er das verkantete Ding heraus und hielt es
schließlich in der Hand.


»Ein Eimer?«,
fragte er verdutzt, als er sehen konnte, was sich da in der Vorrichtung der
Mauer festgesetzt hatte.


Das Ding war
alt, hatte keinen Henkel mehr und war ziemlich eingedellt, aber es war
unverkennbar ein alter Stahleimer.


»Zieht mich
rauf!«, rief er hoch. »Ich hab das Ding.«


Das Seil wurde
wieder nach oben gezogen und der daran baumelnde Falk kam sicher über die
Brüstung.


»Ein Eimer?«,
fragte auch Angrim verdutzt.


Falk drückte
ihm das Ding in die Hand. »Verratet Ihr mir, wie er dahinkommen konnte?«


Angrim
antwortete nicht, sondern bestaunte den Fund, den er mehrfach herumdrehte und
von allen Seiten genau besah.


»Vielleicht
der Sturm am Roten Tag!«, meinte einer der Männer plötzlich. »Wisst ihr noch,
wie heftig das damals war?«


»Das ist
sieben Jahre her!«, meinte jemand.


»Arh, Koltrar
hat recht«, meinte Angrim. »Der Sturm war heftig. Er hat alles fortgerissen,
was nicht niet- und nagelfest war und uns viele Monate danach noch mit
Reparaturen beschäftigt. Es muss ein Zufall gewesen sein, dass der Wind den
Eimer in die kleine Lücke hineingedonnert hat. Ich kann mich an keinen anderen
Sturm erinnern, der dazu fähig gewesen wäre.«


Die Männer
nickten und sofort flammten Gespräche darüber auf, wer damals wo gewesen und
wie haarscharf dieser und jener dem Tod entkommen war. Falk hatte jedoch nur
einen einzigen Gedanken.


»Lasst es uns
ausprobieren«, rief er den Leuten zu und blickte über die Mauer. »Ich will
sehen, ob es jetzt endlich funktioniert.«


Die schweren
Stahlspitzen unter der Oberfläche der Wand waren zusammen in Reihen geschaltet.
Klemmte eine, dann klemmten sie praktisch alle, aber mit dem Entfernen des
Eimers sollte nun endlich der Weg frei sein, um den Verteidigungsmechanismus
für funktionstüchtig zu erklären. 


Ein Befehl
wurde in das Innere der Festung weitergegeben und dort löste ein Mann den
Mechanismus aus. Alle schauten eifrig über die Brüstung und an der Mauer herab.
Es dauerte einen Augenblick, dann hörten sie die charakteristischen Geräusche,
mit denen die schweren Gerätschaften sich im Inneren der Mauer in Bewegung
setzten. Ein hartes, pochendes Geräusch erklang und mit einem lauten Knall
krachten die Stahlspitzen aus der Mauerwand heraus. Viele Dutzend, bereit,
jeden aufzuspießen, der gerade die Mauer erklomm.


Falk reckte
die Faust in den Himmel und die Männer feierten mit ihm. Johlende Rufe hallten
von der Mauer bis in das Lager hinein, das sich in der Zwischenzeit immer
weiter gefüllt hatte.


Sollten die
schwarzen Insekten kommen, so waren sie gut vorbereitet. Nun, vorausgesetzt,
sie würden es auch endlich schaffen, das einäugige Tor zu schließen.


Mehrere Männer
klopften Falk auf die Schulter oder nickten ihm anerkennend zu. Sie hatten viel
Zeit damit verbracht, im Inneren der Mauer nach dem Problem zu suchen, und es
war Falk gewesen, der auf die Idee gekommen war, dass sich etwas von außen in
der mechanischen Vorrichtung verkantet haben könnte. Als sie tatsächlich etwas
ausfindig gemacht hatten, war es unmöglich gewesen, von Innen daranzukommen.
Also hatte Falk sich freiwillig gemeldet und sich an einem Seil von außen an
der Mauer herabsenken lassen. Und damit hatte er sich den Respekt der Leute
gesichert.


»Noch ist
nichts gewonnen!«, sagte er jetzt nur. »Wir haben noch immer dieses verflixte
Tor nicht geschlossen.«


»Vielleicht
ist es hier dasselbe Problem«, überlegte Angrim. »Vielleicht steckt irgendwo
innen etwas quer und verklemmt das ganze Tor.«


Falk
überlegte. Auszuschließen war es nicht. Und eine bessere Idee hatte im Moment
auch keiner. »Wir brauchen ein längeres Seil«, meinte er schließlich.


»Viel länger«,
nickte Angrim und sah einen der Männer um sie herum streng an.


»Ich besorge
eins!«, beeilte sich dieser zu sagen und zischte davon.


Kaum war er
weg, da ertönten Fanfarenklänge und die Köpfe aller Männer fuhren herum. Ihre
Blicke gingen zum Rabendunkelwald, aus dem eine Reiterei von mindestens
zweihundert Kriegern herausgeritten kam.


»Der König ist
da«, stellte Angrim fest. »Gehen wir herunter und lassen ihn nicht warten.«


Falk nickte
und folgte ihm. Es dauerte eine Weile, bis sie alle Stufen genommen hatten und
schließlich vor dem König standen. Dieser hatte eine wuchtige Rüstung angelegt
und ein langes, gezacktes Schwert hing an seinem Gürtel. Sein Gesicht war
grimmig und er hielt sich nicht lange mit Begrüßungen und Formalitäten auf.


»Wie steht es
um die Mauer?«


»Die Mauer
steht stur und stramm«, sagte Angrim. »Die Verteidigungsmechanismen funktionieren
einwandfrei und sind einsatzbereit. Alles, was uns jetzt noch Kopfzerbrechen
bereitet, ist das Tor.«


»Das kann ich
sehen«, nickte der König mit einem Blick auf das sperrangelweit offenstehende
Konstrukt. »Wo liegt das Problem?«


»Das genau
versuchen wir noch herauszufinden«, gab Angrim etwas zerknirscht zu. »Es will
einfach nicht zugehen.«


»Mhm«, brummte
der König. »Ich habe uns zweihundert Reiter mitgebracht. Einen halben Tag
hinter uns sind die Clans aus dem Westen auf dem Weg. Damit haben wir annähernd
zehntausend Mann hier. Einen weiteren Tag dahinter kommt weitere Verpflegung.
Aber die werden wir wohl kaum brauchen, wenn wir das Tor nicht geschlossen
bekommen. Ich will also, dass jeder Mann dabei mithilft, dieses Tor zu
schließen.«


»Wir werden es
schaffen!«, beteuerte Angrim zuversichtlich. »So, wie wir noch immer alles
geschafft haben.«


»Das will ich
doch meinen«, nickte König Galvan und wandte sich an Falk Sturmfels. »Wie geht
es Euch? Hat man Euch gut behandelt? Habt Ihr Speis und Trank und ein Zelt
bekommen?«


»All das und
noch viel mehr. Ich bin froh, dass ich hier helfen kann und von den Männern so
freundlich aufgenommen wurde.« 


Angrim
schaltete sich ein: »Er arbeitet so hart, als wäre er einer von uns und seine
eigene Heimat stünde auf dem Spiel.« In seiner Stimme schwang echte Bewunderung
mit und Falk spürte, dass er dem Mann imponiert hatte. Doch auch davon konnten
sie sich nichts kaufen, wenn in zwei Tagen die schwarze Flut hier eintraf und
das Tor noch immer offen stand.











Kapitel
17: Sie kommen


 


»Danke!« Falk reichte dem jungen
Mann die Hand und wischte sich mit der anderen den Schweiß aus dem Gesicht.
Sein Gegenüber nickte, ergriff die Hand und sagte: »Gern geschehen!« Und fügte
hinzu: »Ich bin übrigens Keltor!«


Auch bei ihm
floss der Schweiß in Strömen und sein pechschwarzes Haar klebte ihm teilweise
im Gesicht. Auf Falk machte er immer einen grimmigen und schlecht gelaunten
Eindruck, aber dieser Eindruck schien doch zu täuschen. Keltor war ihm schon
heute Morgen positiv aufgefallen. Der Junge konnte definitiv mit anpacken und
er war motiviert.


»Falk«,
stellte er sich vor, obgleich das wohl kaum nötig war. Mittlerweile kannte man
ihn hier wie einen bunten Hund.


»Ihr müsst mir
bei Gelegenheit erzählen, wie es auf anderen Welten ist«, sagte Keltor. »Und
was man dort alles sehen kann.«


»Das will ich
gerne tun, allerdings war ich selbst noch nicht auf allzu vielen Welten!«


»Aber Ihr seid
ein Gefährte der Festung zwischen den Sphären!«


»Das wird wohl
allgemein behauptet«, meinte Falk und wünschte, das Thema würde überhaupt nicht
mehr zu Sprache kommen. »Aber konzentrieren wir uns doch lieber auf das Problem
mit dem Tor. Sag Tharulf, er soll es noch einmal probieren.«


Keltor nickte
und rannte davon.


Falk blieb
allein in den Katakomben unter der Mauer zurück, die von zwei Fackeln
notdürftig erhellt wurden. Über ihm befanden sich zwei gewaltige Zahnräder und
andere Bestandteile des Tormechanismus, den sie zu reparieren versuchten.


Aufgeregte
Rufe schallten kurz darauf durch die Katakomben und blechern dröhnte das
Umlegen eines Schalters durch die engen Schächte und Windungen. Gewichte
setzten sich in Bewegung und schoben die schweren, in der kreisrunden
Konstruktion angeordneten Eisenplatten übereinander,  so dass die
Toröffnung wie die Pupille eines Auges immer kleiner wurde.


Zuerst hörte
sich alles gut an, doch dann röhrte ein Knirschen durch den gesamten Komplex
und etwas rüttelte an den Grundfesten der gesamten Mauer. Staub rieselte von
der Decke und Falk unterdrückte einen Fluch. Wieder ein Fehlschlag.


Sie hatten
erfolglos nach einem verkanteten Stück irgendwo am äußeren Ring gesucht, danach
hatten sie das gesamte System auf den Kopf gestellt und versucht, die
Konstruktion zu verstehen. Welches Zahnrad trieb welches Gewicht an, wo fehlten
vielleicht Verbindungen, wo war das fehlende Glied, das verhinderte, dass sich
hier alles in Bewegung setzte?


Schlussendlich
hatten sie hier unten ein fehlendes Zahnrad gefunden und ein Schmied hatte ein
neues gefertigt. Falk verstand nicht viel von Mechanik, aber er lernte schnell
und gab genaue Anweisungen, wie das Teil auszusehen hatte. Er hatte große
Hoffnungen in diese Lösung gesetzt und dass es nun wieder nicht funktionierte,
frustrierte ihn.


Keltor kam
wieder zurück zu ihm. »Es hat nicht funktioniert!«


»Hab ich
gemerkt«, knurrte Falk.


»Aber woran
liegt es dann?«


»Wir müssen
wohl doch durch das Loch«, meinte Falk. »Sag Angrim, er soll die Hebel alle
wieder zurückstellen.«


»Aber Ihr habt
selbst gesagt, dass es Selbstmord wäre, da hineinzuklettern! Wenn die
Konstruktion losgeht, könnte man zerquetscht werden.«


»Ich weiß, was
ich gesagt habe«, nickte Falk. »Aber es hilft alles nichts. Wir müssen eben
entsprechende Vorsichtsmaßnahmen treffen, damit niemand zerquetscht wird.« 


Er biss sich
auf die Unterlippe und hoffte, dass sie das auch wirklich hinbekommen würden.
Dieser Bereich hinter der Engstelle war die letzte Möglichkeit, wo etwas nicht
stimmen konnte. Und sie hatten nur noch einen Tag Zeit, bis die schwarzen
Insekten hier sein würden – wenn sie kämen. 


»Hol mir etwas
Öl«, bat er den Jungen. Die kleine Öffnung, durch die man in den Bereich
hineinsehen konnte, war anscheinend mehr zur visuellen Kontrolle eingebaut
worden, aber nun würde er versuchen sich irgendwie hindurchzuquetschen. Es half
ja alles nichts.


»Ihr seid viel
zu groß«, bemerkte Keltor schmunzelnd. »Wenn es jemand schafft, dann bin ich
das!«


Falk blickte
auf den schmalen Jungen und er konnte kein Argument finden, das dagegen sprach.


»Nun hol schon
das verdammte Öl und dann sehen wir weiter!«


Es dauerte
nicht lange, bis alle Vorbereitungen abgeschlossen waren und Falk ließ es sich
nicht nehmen, selbst einen Versuch zu wagen. Er zog sich bis auf seine Hose
aus, schmierte sich mit Öl ein und versuchte sich irgendwie durch die Engstelle
hindurchzuzwängen. Aber er musste schnell aufgeben.


»Wir müssen
das verdammte Loch vergrößern«, fluchte er und starrte die Männer um ihn herum
an. »Wie lange brauchen wir, um ein paar Steine herauszubrechen?«


Urkor, der
Schmied, schüttelte mit dem Kopf. »Die Zeit haben wir nicht.«


»Verdammt, so
massiv kann es doch nicht gebaut sein.«


»Ist es aber.
Da kommen wir nur mit schwerem Gerät durch. Und das müssten wir erstmal hier
runterschaffen. Außerdem müssten wir beim Durchbrechen gleichzeitig vorsichtig
sein, damit wir die Konstruktionen im Inneren nicht beschädigen. Ich vermute,
dass wir mindestens einen ganzen Tag brauchen, bis wir das Loch ausreichend
vergrößert haben.«


»Lasst mich
hineinklettern!«, drängte Keltor.


Falk schaute
auf Angrim. Angrim sah auf den Jungen und meinte schließlich: »Lasst es ihn
versuchen.«


Keltor ballte
die Hand zur Faust und hatte sich schon ausgezogen, bevor Falk ihm sagen
konnte, er solle vorsichtig sein.


Selbst für
einen schlanken Jungen wie ihn war es immer noch schwierig, durch die Engstelle
zu gelangen, aber er schaffte es. Falk reichte ihm eine Fackel hinein und
Keltor sah sich in den tiefsten Eingeweiden der Torkonstruktion um.


»Was kannst du
sehen?«


»Hier vorne
scheint nichts kaputt zu sein«, rief Keltor ihnen zu. »Lasst mich weiter nach
hinten gehen!« Er schob sich über ein Zahnrad und versuchte weiterzugelangen.
Es war staubig hier drin. Asseln und Spinnen krochen über seinen Körper und
protestierten gegen den feindlichen Eindringling. Es roch, als wäre etwas
verdorben. An einer der Wände klebte Schimmel. Und überall um ihn herum
befanden sich Gewichte und Gegengewichte, Zahnräder in allen Größen und schwere
Gelenke, die einen zerquetschen konnten, wenn sie in Bewegung gesetzt wurden.


Neben zwei
riesigen, stählernen Zahnrädern, die übereinanderstanden, sah er einen schmalen
Durchgang in … ja, in was eigentlich? Dieser Ort war niemals gebaut
worden, um einem Menschen Durchlass zu gewähren.


Falk sah durch
das Loch und beobachtete, wie das Licht der Fackel verschwand und nur noch
Düsternis zurückließ. Die Kammer war offenbar größer als erwartet. Er wünschte
sich, er könnte jetzt an der Stelle des Jungen sein.


Und dann hörte
er den Hornstoß. Langgezogen. Schallend. Klagend.


»Was ist das?«


»Feinde!«,
sagte Angrim und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


»Verdammt, das
kann nicht sein!«, fluchte Falk und schon rannte er nach draußen. Er musste
wissen, was dort vor sich ging. Er musste unbedingt wissen, ob die schwarzen
Insekten schon da waren und sie alle an der Nase herumgeführt hatten. Sein Herz
schlug schneller, seine Zähne bissen aufeinander und sein ganzer Körper war
angespannt. Er hastete durch die Dunkelheit, nahm mehrere Stufen auf einmal und
rauschte in die Helligkeit hinaus. Im Lager herrschte Chaos. Die Männer griffen
nach ihren Waffen und strömten zum Tor. Alle waren überrascht und niemand
schien glauben zu können, dass sie den Wettlauf gegen die Zeit verloren hatten.
Falk drehte sich herum und blickte durch das Tor. Auf der anderen Seite sah er
das Gewimmel von schwarzen Leibern.


»Ich glaube,
ich muss mich übergeben!«


 


»Männer!« Die Stimme von König
Galvan Feuerbändiger schallte über die Köpfe der Krieger hinweg und sie war
beseelt von purer Energie und Überzeugung. »Da draußen ist eine Horde schwarzer
Insektoiden und sie wollen in unser wunderbares Königreich einfallen. Es ist
nicht die Hauptstreitmacht, sondern nur eine Vorhut von vielleicht fünf- oder
sechshundert. Sie sind uns zahlenmäßig weit unterlegen, also will ich, dass wir
rausgehen und diese Dinger zu den Schatten jagen!«


Die Männer
johlten im Chor.


»Ich will,
dass wir sie fertigmachen, denn sie haben hier nichts verloren! Ich will, dass
wir Seite an Seite kämpfen. Für Thellione!«


»Für
Thellione!«, schallte es zurück.


Falk reckte
sein Schwert ebenfalls in den Himmel und brüllte den Schlachtruf zusammen mit
den anderen Kriegern. Er war nicht Teil dieser Welt, aber er fühlte sich
verpflichtet, mit ihnen in den Kampf zu ziehen. Es war seine Aufgabe, ihnen zu
helfen.


Er war über
alle Maßen froh, dass es sich nur um eine Vorhut handelte und nicht die ganze
Armee vor ihren Toren stand. Denn dann wären sie jetzt alle dem Tode geweiht.


Und ein wenig
obsiegte in ihm auch das Gefühl, dass er recht gehabt hatte und Seramon nicht.
Die Insektoiden zogen nicht einfach vorbei. Sie kamen genau hierhin.


»Für
Thellione!« Die Männer rannten nach vorne und über ihren Köpfen kreischten die
Adler. Ein ganzer Trupp von mindestens fünfzig Tieren war hier, und auf ihren
Rücken saßen Armbrustschützen, jederzeit bereit, sie zu unterstützen.


Auf den Zinnen
der Mauer hatten ebenfalls Armbrust- und Bogenschützen ihre Plätze eingenommen,
verschwitzt vom schnellen Aufstieg und doch bereit, ihr Königreich zu
verteidigen. Bis zum letzten Mann.


Falk rannte
zum Tor und allesamt nahmen sie Aufstellung kurz vor dem mächtigen, kreisrunden
Gebilde, das immer noch offenstand. 


Je näher die
schwarzen Insekten kamen, desto besser konnte er sie erkennen. Besaßen die
C’Tekt noch eine gewisse Ähnlichkeit mit den normalen Insekten des Sonariums,
so sahen die schwarzen Insektoiden den Monstern und Ungeheuern der Randwelten
ähnlicher. Sie waren unterschiedlich groß, von etwa einem halben Meter bis hin
zur Größe eines ausgewachsenen Mannes, ihre Körper waren durch und durch
schwarz und glänzten in der Sonne. Ihre Gliedmaßen waren unnatürlich lang,
jeder Körper zählte acht Stück, und sie endeten in langen, gebogenen Klauen.
Ihre Köpfe waren dreieckig und je zwei Mandibelpaare wuchsen an ihren Mäulern.
Und sie waren schnell. Verdammt schnell!


Die Masse
rauschte heran und strömte ohne zu zögern auf das Tor zu.


»Feuer!« Man
hörte die Stimme des Kommandanten auf der Mauer und sogleich prasselte ein
Hagel aus Pfeilen und Bolzen auf die Armada herunter. Die Geschosse drangen in
die Leiber ein, durchschlugen die Chitinpanzerungen und dunkelgrünes und gelbes
Sekret platzte aus ihnen heraus. Die Getroffenen taumelten, doch sie liefen
weiter. Falk konnte nur einen Insektoiden sehen, der mitten in den Kopf
getroffen worden war und daraufhin sofort zu Boden ging.


»Man kann sie
töten!«, freute er sich. Das war ein gutes Zeichen.


Die erste
Rotte nahte in voller Geschwindigkeit. Ihre Beine überschlugen sich beinahe und
ihre Klauen waren nach vorne ausgestreckt.


»Haltet
stand!«, brüllte der König. »Haltet alle stand!« Er selbst stand in der ersten
Reihe und hielt seinen Schild vor sich. Die Männer an seiner Seite taten es ihm
gleich und sie erwarteten den Aufprall der feindlichen Massen. Falk stand
zwischen ihnen. Der Krieger hielt seinen Schild ebenfalls vor sich und grimmig
schaute er nach vorne. Dies war die Stunde der Wahrheit. Dies war seine zweite
Schlacht. Seine Chance. Deshalb war er hier!


Sein Gesicht
verzog sich, dann prallten die schwarzen Insekten auf ihre Schilde.


Es hallte und
Männer schrien, als sie nach hinten katapultiert wurden. Männer schrien, als
Klauen ihre Rüstungen aufrissen und tief in ihr Fleisch schnitten. Männer
schrien, als Mandibeln ihre Gliedmaßen abtrennten. Männer schrien, als sie
niedergetrampelt wurden.


Doch immer
wieder rückten welche nach, die Reihen standen, dicht an dicht, und als Falk
nach hinten rutschend Halt suchte, da wurde ihm dieser von den Reihen hinter
ihm gegeben. Nach diesem ersten Aufatmen übernahmen seine Instinkte. Falk
senkte seinen Schild und sein Schwert und stürmte nach vorne. Er traf das Bein
eines Insektoiden, doch das richtete kaum Schaden an. Sein zweiter Schlag ging
erneut gegen eine der Gliedmaßen und in dem dichten Gewusel aus schwarzen
Leibern konnte er kaum etwas sehen. Sein dritter Schlag ging mitten in das
Gesicht eines Insektoiden und schlitzte ihm das Facettenauge auf. Es taumelte
nach hinten, aber sein Platz wurde sofort von einem anderen eingenommen.


Pfeile und
Bolzen regneten plötzlich herab und prasselten auf die ersten Reihen der
Insekten. Viele Köpfe wurden getroffen. Schleim spritzte durch die Gegend. Ein
Pfeil schlug nur eine Handbreit vor Falk in den Boden hinein. Es war knapp
gewesen für ihn, aber es war genau die richtige Aktion der Männer auf der
Mauer. Sie verschaffte der ersten Reihe seiner Leute die nötige Luft, um sich
wieder aufzurichten. Um sich gegen die Feinde aufzustellen und selbst
anzugreifen.


»Vorwärts,
Männer!«, brüllte König Galvan und er warf sich regelrecht nach vorne, um den
Feinden die Eingeweide herauszureißen.


Waren beim
Aufprall die Reihen der Verteidiger nach hinten gerutscht und zurückgedrängt
worden, so gewannen sie jetzt wieder an Boden und ihre Schwerter schnellten
mordlüstern nach vorne.


Falk war bald
schweißnass und er blutete aus zahlreichen Schnittwunden. Doch so schlimm, wie
manche dieser Wunden auch aussahen, es waren im Grunde alles nur kleine
Schrammen und keine ernsten Verletzungen. Dies war vermutlich weniger seinem
Geschick als dem puren Zufall geschuldet. Denn immer wieder brachen die langen
Gliedmaßen einiger Insektoiden durch und durchstießen ganze Körper. Die Männer
wurden bei lebendigem Leibe aufgespießt, aus ihren Reihen gefischt und dann
nach hinten geworfen, wo sich die letzten Insektoiden um den Abfall von der
Front kümmerten.


»Aufmachen!«,
brüllte jemand.


So wie sie es
vorher trainiert hatten, öffneten die Männer in der Mitte eine Schneise und die
Reiter rauschten auf ihren Pferden hindurch und mitten in die Masse der
Insektoiden hinein. Die kleineren wurden unter den Hufen der Tiere zertrampelt,
doch die größeren schlitzten die Pferde auf und warfen die Reiter aus ihren
Sätteln.


Doch ganz
gleich, was geschah, es war die Ablenkung, die sie benötigten, um weiter
vorzustoßen und die Linien der Insektoiden zurückzudrängen.


Gleichzeitig
griffen auch die Greife immer wieder aus der Luft an. Mit ihren Klauen
schnappten sie sich ein Insekt nach dem anderen, durchbohrten mit ihren harten
Schnäbeln die Chitinpanzer, pickten in die Weichteile hinein und ließen die
leblosen schwarzen Insekten dann vom Himmel fallen.


»Nach vorne!«,
brüllte der König wieder. »Drängt sie zurück!«


Die Männer
folgten seinem Ruf. Sie waren in der Überzahl. Die Greife und die Pfeile von
den Bogenschützen auf der Mauer sorgten für den nötigen Rückhalt und sie
spürten, dass sie gewinnen konnten. Eine schwer greifbare Euphorie des Sieges
ging durch die Reihen hindurch und verbreitete die notwendige Begeisterung und
Spannung, die selbst unterlegene Truppen zu einem Sieg geführt hätten. Es war
die Melodie des Sieges, die in ihren Köpfen entbrannt war und ihre
Kraftreserven freisetzte. Johlend gingen sie nach vorne, treffsicher und mutig
setzten sie einen Schritt vor den anderen. Ja, der Kampf konnte gewonnen
werden. Sie würden ihr Königreich erfolgreich verteidigen. Thellione würde
siegen.


Für einen
Moment.


Nur für einen
Moment.


Dann sahen sie
die schwarzen Monster, die von der Ebene aus auf sie zukamen. Es waren riesige
Insektoiden, mit einem Dutzend und mehr Gliedmaßen ausgestattet. Fürchterliche
Monster, das größte dreimal so groß wie Falk. Und sie brachten noch mehr
schwarze Insekten mit sich. Eine neue Armada, frisch und unverbraucht und
voller Gier nach Blut.


 


Keltor ächzte und zog die Fackel
heran, um besser sehen zu können. Irgendwas lag dort hinten in der Finsternis,
aber er konnte nicht genau sehen, was es war. Er kroch näher heran und dabei
bohrte sich eine scharfe Kante in seine Seite hinein.


»Arg!«,
brüllte er heraus. Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass er blutete.
Vorsichtig versuchte er, seine Position irgendwie zu verbessern, doch er hatte
sich nun selbst so verkantet, dass es kaum ein Vor oder Zurück gab.


»Keltor?« Das
Echo einer Stimme schallte zu ihm herunter.


Keltor
runzelte die Stirn. Es klang so nah, als würde jemand bei ihm hier unten sein.
Doch das konnte unmöglich sein.


»Hallo?«


»Hier ist
Brin«, antwortete die Stimme.


»Wieso bist du
nicht bei den Kontrollhebeln?«, fragte Keltor irritiert.


»Bin ich
doch«, antwortete dieser. »Aber komischerweise kann ich dich gerade ganz gut
hören.«


Brin war
mindestens drei Stockwerke über ihm und es glich einem kleinen Wunder, dass die
Schallwellen an dieser Stelle so geleitet wurden, dass sie sich gegenseitig
hören konnten. Wahrscheinlich waren es die kleinen Luken und Schächte im
Inneren der Mauer, die diese beiden Räume miteinander verbanden.


»Kannst du
nach draußen sehen? Wie sieht es dort aus?«, wollte Keltor wissen.


»Die schwarzen
Insekten haben uns angegriffen. Und da kommen immer mehr!«, antwortete Brin ihm.
»Wir müssen so schnell wie möglich das Tor zukriegen.«


»Ja«, presste
Keltor hervor »Ich arbeite dran.«


Den Schmerz
ignorierend stemmte er sich mit aller Kraft aus seiner Position und kam endlich
vorwärts. Ein bisschen bluten würde ihn schon nicht umbringen. Plötzlich war er
ganz aus der Engstelle heraus, rutschte ungefähr einen Meter hinunter und
landete in irgendeinem finsteren Zwischenraum.


»Dreck!«


Etwas knackte
unter ihm und als er die Fackel in Richtung Boden führte, fand er uralte
Knochen. Irgendein Tier, das hierhin gekrochen war, um schließlich zu verenden.


»Doppelter
Dreck!«


Er hob die
Fackel und sah geradewegs auf ein Zahnrad, das sich leicht quergestellt hatte
und keine flüssige Übertragung mehr möglich machte. Und da wusste er, dass er
die Ursache für ihr Dilemma gefunden hatte.


»Warte einen
Augenblick!«


Er trat mit
voller Wucht gegen das Zahnrad, doch es rührte sich keinen Zentimeter.


»Hast du was
gefunden?«, fragte Brin.


»Ja. Mach dich
schon mal bereit, das Tor zu schließen.«


 


Falk duckte sich unter der
Attacke eines Insektoiden hinweg und rutschte unter dessen Körper. Sein Schwert
ruckte nach oben und er traf den ungeschützten Unterleib der Bestie. Ein
Sturzbach aus gelben Sekret, grünem Schleim und rosa Eingeweiden regnete auf
ihn herab und das Zeug stank fürchterlich. Der Insektoid zischte panisch und
brach dann über ihm zusammen. Falk kämpfte sich unter dem Kadaver hervor und
musste direkt einen neuen Angriff abwehren. Doch kurz bevor das nächste Insekt
bei ihm war, kam ein Reiter herangeprescht und köpfte das Ding im vollen
Galopp. Falk wollte sich gerade bedanken, als der Reiter von einem weiteren
Insekt aufgespießt und von seinem Pferd geholt wurde. In hohem Bogen flog er in
die Masse der wimmelnden Insektoiden vor dem Tor, während sein Pferd von
messerscharfen Mandibeln fein filetierte wurde.


In diesem
Moment drängten die hinteren Masse weiter nach vorne, das Gewimmel aus
Insektenleibern verdichtete sich und allesamt rückten sie zwangsläufig auf das
Tor zu. Immer dichter an die Verteidiger heran.


»Haltet
stand!«, hörte Falk die Stimme des Königs und seine Befehlshaber wiederholten
den Ruf. 


Doch das war
einfacher gesagt, als getan. Die gesamte Linie wurde zurückgedrängt, sie
befanden sich bereits auf der Höhe des Tores, und das dichte Meer aus
verschiedenartigen Leibern machte es beinahe unmöglich, gezielt zuzuschlagen.
Ganz im Gegenteil. Immer mehr Menschen fielen unter den heranpeitschenden
Krallen und Mandibeln.


Einem Mann
neben Falk wurde tief in seine Schulter geschnitten. So tief, dass es ihm
beinahe seinen Arm kostete. Falk ließ sofort von seinen Attacken ab und deckte
den Verletzten, während er nach Hilfe rief. Männer von hinten griffen den
Verletzten und zogen ihn hinter die Mauer, aus der Reichweite der Insektoiden.


»Haltet
stand!«


Eine weitere
wuchtige Welle ging durch die Masse der Leiber und drückte sie weiter zum Tor.
Falk und die gesamte Linie versuchten standzuhalten, sie stemmten sich förmlich
gegen die Insektoiden. Mandibeln schnappten nur Zentimeter vor seinem Gesicht
zu und an ihren Kanten hingen Haut- und Fleischfetzen. Er konnte den Geruch von
Blut und etwas völlig Fremdem wahrnehmen. Es verursachte ihm Übelkeit.


»Haltet
stand!«


Menschen
stolperten nach hinten, die ersten Insekten brachen durch das Tor und begannen,
im Zeltlager zu wüten.


»Haltet
stand!«


Das erste der
übergroßen Insekten stand mitten in dem kreisrunden Tor und zirpte wilde
Befehle. Sein bulliger Körper stand wie ein Eroberer dort und trieb die
kleineren Horden an sich vorbei durch das Tor. Er schien Falk nicht nur ein
Monsterinsekt, sondern ein Befehlshaber zu sein, der seine Truppen aufpeitschte
und in die Schlacht trieb. Und er machte seine Sache verdammt gut.


»Haltet
stand!«


Falk wirbelte
mit seinem Schwert durch die Luft und stach in den Schädel des Insekts vor ihm.
Er musste wilder und heftiger kämpfen. Sie alle mussten es tun, wenn sie nicht
verlieren wollten.


»Nach vorne!«,
brüllte Falk. »Nach vorne!«


Und dann hörte
er ein Grollen aus dem Inneren der Mauer. Stahl- und Eisenteile klappten
ineinander und das gewaltige kreisrunde Tor setzte sich in Bewegung. Es begann
sich tatsächlich zu schließen! Die Stahlplatten schoben sich immer weiter
übereinander, sodass die kreisrunde Öffnung immer kleiner und kleiner wurde.
Geistesgegenwärtig sprang Falk zurück durch das sich schließende Auge.


Der Heerführer
der schwarzen Insekten, der sich genau dort postiert hatte, unterschätzte
offenbar die Gefahr. Er wurde von den sich überlappenden Stahlplatten
hochgehoben und als das Tor schließlich mit einem lauten Knall zuschnappte,
wurde sein Körper von der Wucht förmlich in zwei Teile gespalten. Der hintere
Teil fiel vor dem Tor in die Masse der Insekten zurück und der vordere Teil
fiel hinter das Tor, beinahe direkt vor Falks Füße. Das Ding zuckte noch und
schien selbst jetzt noch gewillt, weiter anzugreifen.


»Hier ist für
dich Feierabend!«, grunzte Falk, sprang auf den großen Kopf und jagte seine
Klinge durch das Auge in das Hirn der Bestie hinein. Augenblicklich verstummten
sämtliche Bewegungen und das Ding lag still.


»Und jetzt
macht sie fertig!«, brüllte er.


Die
Hauptstreitmacht der schwarzen Insekten befand sich noch vor dem Tor, etwa
einhundert hatten es hineingeschafft. Sie waren nun zwischen den Männern und
der Mauer eingeschlossen und kämpften wild um ihr Leben. Die Verteidiger hatten
jedoch neuen Mut geschöpft und drangen wieder nach vorne. Falk sah den
verletzten König, der erneut in der ersten Reihe auf die Feinde einschlug und
dabei wilder kämpfte, als man es so manchem Krieger zugetraut hätte. Mit einem
Grinsen warf sich Falk erneut in den Kampf und sein Schwert sauste wieder und
wieder hernieder. Die Klinge wurde getränkt mit Exkrementen und Schleim.
Chitinpanzer wurden geknackt und Facettenaugen durchbohrt.


»Tötet sie
alle!«











Kapitel
18: Die Hauptstreitmacht


 


Falk Sturmfels hechtete die
Stufen im Inneren der Mauer hinauf und stürzte zu den kleinen Spählöchern auf
der ersten Etage. Und schon konnte er die wimmelnden Gestalten sehen, die sich
an der Außenmauer ihren Weg nach oben suchten.


»Pflöcke!«,
rief er.


Sofort wurde
der Mechanismus betätigt, mit dem die in der Mauer eingelassenen
Verteidigungsspitzen nach draußen geschossen wurden. Auf der gesamten Länge der
ersten Ebene zuckten die blitzenden, stählernen Spitzen hervor und spießten die
Leiber der dort hinaufkletternden Insekten auf. Als die Spieße wieder
eingefahren wurden, fielen sie im Duzend herab und knallten auf den Erdboden. 


Falk schaute
sich um. Mehrere Krieger besetzten inzwischen die Spählöcher und suchten nach
weiteren Feinden. Er nickte. Hier hatten sie alles im Griff. Schnell eilte er
weiter nach oben, denn er hatte gesehen, dass einige der Kreaturen schon weiter
oben waren. Alle hatten nur auf den Kampf unten am Boden geachtet, aber sobald
sich das Tor zu schließen begonnen hatte, hatten die Insekten sich einen
anderen Weg gesucht.


Die
Verteidiger waren nachlässig gewesen.


In Rekordzeit
hechtete er alle Stufen nach oben und kam nach Luft japsend oben bei den Zinnen
an. Dort standen noch immer die Bogen- und Armbrustschützen und sie taten alles
in ihrer Macht stehende, um die Insekten am Erklimmen der Mauer zu hindern.


»Wie sieht es
aus?«, rief Falk und wunderte sich selbst über seine keuchende Stimme. Er war
beinahe am Ende seiner Kräfte.


»Die meisten
werden von den Verteidigungsmechanismen erwischt, aber ein paar konnten
entwischen und sind schon beinahe oben!«


Falk riskierte
einen Blick die Mauer hinab und beinahe wäre er von einem Insekt erwischt
worden, das gerade oben angekommen war. Doch der Mann neben ihm an der Brüstung
jagte sofort einen Bolzen aus seiner Armbrust, der in den Kopf der Bestie
einschlug. Dessen Gliedmaßen versteiften sich und die Schwerkraft erledigte das
Übrige. Der Körper fiel hinab auf den Boden.


»Hilfe!«


Falks Kopf
ruckte herum und er blickte die Mauer entlang. Am anderen Ende hatten zwei
Insekten die Mauer erklommen und einer von ihnen hatte einen Bogenschützen
aufgespießt. Dessen Kollege versuchte gerade panisch einen neuen Bolzen in die
Spannung seiner Armbrust zu legen.


»Helft
ihnen!«, schrie Falk und schon rannte er los.


Sein Herz
schlug wie wild gegen seine Brust und schrie empört nach einer Pause. Er war
schweißgebadet und jeder einzelne Muskel schien zu schmerzen. Und doch war an
eine Unterbrechung nicht zu denken.


»Helft ihnen!«


Die Schützen
fuhren herum und schossen. Mehrere Pfeile trafen die beiden Insekten, doch die
Geschosse prallten weitgehend an ihren Panzern ab. Nur ein Pfeil traf eine der
beiden Bestien mitten in den Kopf.


Die Männer
jubelten.


Falk erreichte
seine Höchstgeschwindigkeit, sprang ab und schoss nach vorne. Das noch lebende
Insekt versuchte ihn mit seinen vorderen Gliedmaßen abzuwehren und einfach
beiseite zu wischen, doch Falk hatte genau damit gerechnet. Noch im Flug ließ
er seinen Schild fallen und krallte seine Hand mit eisernem Griff um ein
Insektenbein. Mit aller Kraft hielt er sich daran fest, nutzte den Schwung und
katapultierte sich weiter nach oben. Schneller, als das Insekt reagieren
konnte, drehte er sich und landete auf dem Rücken der Bestie. Sein Schwert schnellte
nach vorne und in einer eleganten Bewegung trennte er den Kopf vom Rumpf ab.
Der Körper wackelte noch ein paarmal unkontrolliert und schien wie ein
betrunkener Akrobat auf den Zinnen zu tänzeln. Falk kämpfte um sein
Gleichgewicht und wäre beinahe mitsamt dem Insektenkörper die Mauer
hinabgefallen. Geistesgegenwärtig warf er sich nach vorne, landete sicher auf
den Zinnen und rollte sich ab. Keuchend blieb er liegen und rang nach Atem. Das
war es. Er war am Ende seiner Kräfte. Doch er wusste, dass er im Moment auch
nicht mehr aufstehen musste, denn er hörte die Männer laut jubeln.


 


»Trinkt das!«


Falk versuchte
den Becher zu greifen, doch er glitt beinahe aus seiner Hand. Jemand umschloss
seine Hand und half ihm dabei, den Becher zum Mund zu führen.


»Mmm!« Er
verzog dem Mund und versuchte sich vom Becher zu lösen.


»Trinkt! Es
hilft Euch, wieder zu Kräften zu kommen!« forderte die Stimme mit Bestimmtheit.
Es war eine weibliche Stimme.


Falk öffnete
blinzelnd die Augen und sah eine der jungen Frauen, die auch immer das Essen
zubereiteten. Sie war wunderschön. Und er kannte dieses Gesicht. Er hatte es
schon einmal gesehen. Falk war so verdutzt, dass er den furchtbaren Geschmack
des Getränks ganz vergaß und den gesamten Becher leerte.


»Kiora!« sagte
er dann überrascht.


»So sieht man
sich wieder«, nickte sie ihm zu. 


»Was ist das
für ein Gebräu?«, wollte er wissen.


»Etwas Wasser,
Sekret aus der Sternenblume und verschiedene Kräuter. Es ist eine alte
Rezeptur, die Eurem Körper neue Kraft verleiht. Wir nennen es Balgath«,
antwortete sie. Ihre Blicke begegnete sich erneut. Es war ein langer und tiefer
Blick und ihre leuchtenden Augen strahlten jene Selbstsicherheit und Anmut aus,
die er bei Frauen so schätzte.


»Widerlich«,
fasste Falk den Geschmack des Heiltranks zusammen.


Sie lächelte.
»Das sagen alle. Aber schon gleich werdet Ihr mir dafür danken.« Sie nickte ihm
zu und wandte sich zum Gehen.


»Wo wollt Ihr
denn hin?«


»Es gibt noch
andere Männer, die meine Hilfe brauchen«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


Falk seufzte und sah ihr nach.
Was für eine wundervolle Frau! Gleichzeitig erinnerte er sich jedoch auch
daran, dass irgendwo ihr Vater herumlief und es wahrscheinlich nicht gutheißen
würde, wenn er hier mit ihr flirtete. Auf der anderen Seite war er aber auch
nicht irgendwer. Die Leute um ihn herum nickten ihm respektvoll zu, viele
grüßten ihn und er sah in ihren Blicken Achtung.


Er hatte ihnen
nicht einfach nur bei ihrem Kampf geholfen. Er hatte einen entscheidenden
Anteil daran gehabt. Dieser Gedanke brachte ihn zu der Frage, was mit den
schwarzen Insekten war. Falk rappelte sich auf und lehnte sich an die Zinnen
der Mauer, um hinaus auf die Einöde zu sehen.


Sie war leer.


»Sie sind
fort! Weitergezogen nach Süden!«, sagte ihm ein Krieger, dessen Arm in einen
dicken Verband eingewickelt und in eine Schlinge gelegt worden war.


»Keine
weiteren Angriffe mehr?«


»Nein!« Der
Mann schüttelte mit dem Kopf. »Sie haben kurze Zeit versucht die Mauer zu
erklimmen, aber als sie merkten, dass die Verteidigung funktioniert, haben sie
es schnell sein gelassen. Ein paar haben es noch an den Felsen versucht, aber
auch daran haben sie sich die Zähne ausgebissen. Auf dem Gestein kann niemand
klettern. Nicht einmal die C’Tekt.« 


Falk lächelte
und vor seinem inneren Auge konnte er noch immer die Heerscharen sehen und wie
sie versuchten in das Königreich einzudringen. Diese Bilder hatten sich fest in
sein Gedächtnis eingebrannt und Falk wusste, dass auch dieser Mann sie niemals
vergessen würde. 


Der Mann wandte sich ihm jetzt
ganz zu. »Mein Name ist übrigens Kolmar!« Er streckte ihm die Hand entgegen.
»Und ich möchte mich bei Euch dafür bedanken, dass Ihr mir mein Leben gerettet
habt. Ich stehe tief in Eurer Schuld und das werde ich niemals wieder gutmachen
können. Aber wenn es etwas gibt, das ich für Euch tun kann, dann sagt es mir
bitte. Ich werde nicht zögern!« 


Falk ergriff
die Hand und die beiden Männer umarmten sich. »Ihr müsst nichts wieder
gutmachen«, antwortete Falk. »Ich bin nur froh, dass wir diesen Angriff
zurückschlagen konnten. Ich dachte schon für einen Moment, es wäre alles
verloren!« Falk merkte, wie eine angenehme Wärme durch seinen Körper rauschte
und sein Stand wieder sicherer wurde. Das Balgath-Gesöff verfehlte seine
Wirkung wahrlich nicht. Es war beinahe wie Magie.


Kolmar nickte.
»Wenn das Tor sich nicht geschlossen hätte, dann wären wir jetzt vielleicht
alle tot!«


Das Tor!


Wie ein Blitz
jagte es durch Falks Kopf und er fuhr herum. Wo war Keltor? Und ging es ihm
gut? Falk rannte ohne ein weiteres Wort an Kolmar vorbei und stürzte die
Treppenstufen hinunter.


 


»Lasst mich durch!«, forderte
Falk und drängelte sich durch die Menschen in den Katakomben. Die Leute standen
dicht an dicht und ganz vorne stand Angrim.


Mehrere
Fackeln erhellten den schmalen Platz rund um das kleine Einstiegsloch und an
den ernsten Gesichtern konnte Falk sehen, dass etwas ganz und gar nicht
stimmte. Ein kalter Schauer lief seinen Rücken herunter und er hoffte, dass
nichts allzu Schlimmes passiert war.


Jemand hatte
Felle vor den hinteren Bereich gehängt, so dass man nicht hineinsehen konnte,
aber die heftige Blutspur sprach eine deutliche Sprache.


»Was ist
geschehen?«


Angrim
antwortete: »Brin und Keltor hatten die Möglichkeit, miteinander zu
kommunizieren. Der Junge hat wohl den Grund gefunden, warum das Tor sich nicht
schließen ließ. Irgendwann hat er dann geschrien, dass Brin die Hebel umlegen
soll. Das hat er dann auch getan.« Sein Gesicht verzog sich.


Falk starrte
wieder auf die Blutspur und vermutete, dass der Junge irgendwie eingeklemmt
worden war. Und doch hatte er es geschafft, wieder herauszukommen. Schwer
verletzt.


»Wie steht es
um ihn?«, fragte Falk nur.


Angrim grunzte
nur.


Kurze Zeit
später kam ein Heiler hinter dem Vorhang hervor und seine Hände waren so rot,
als hätte er sie in Blut getränkt. Er warf einen kurzen Blick auf die Männer,
dann blickte er betreten zu Boden und schüttelte mit dem Kopf.


»Nein!«,
brüllte Falk stürzte nach vorne. Er riss den Vorhang zur Seite und beugte sich
über den leblos am Boden liegenden Jungen. Deutlich war zu sehen, woher das
viele Blut stammte. Keltor hatte nur noch ein Bein. Etwas oberhalb des Knies
war es regelrecht abgerissen worden. Zusammengequetscht und dann mit brutalster
Gewalt abgetrennt.


Falk wusste,
dass es seine Schuld war. Er hätte selbst hineingehen sollen. Er hätte für
bessere Sicherungsvorkehrungen sorgen sollen. Der Junge war hineingegangen,
weil er ihm imponieren wollte.


Die Götter
waren an diesem Tag nicht gut gelaunt. Sie hatten ihnen einen Sieg geschenkt,
sich aber dafür ein Opfer genommen.


Jemand riss
ihn an der Schulter hart herum und drängte ihn zur Seite. Ein Mann mit einem
tränenüberströmten Gesicht nahm den Kopf des Jungen in den Arm und wiegte ihn.


»Mein Sohn ist
tot!«, schluchzte der Mann. »Mein Sohn ist tot.«


Die Tränen des
trauernden Vaters waren mehr, als die Krieger ertragen konnten, und stumm
wandten sie sich ab, damit der Mann in Ruhe Abschied nehmen konnte. Niemand
wusste etwas zu sagen. Niemand fand Worte.


»Er hat uns
alle gerettet«, meinte Angrim nur leise zu Falk, als sie die Stufen zur
Oberfläche empor stiegen. »Er war ein Held. Was auch immer dort unten geschehen
ist.«


Falk konnte
ihm nur zustimmen und schwer atmend setzte er sich an das große Tor zwischen
all die Kadaver der schwarzen Insekten. Die Frauen waren immer noch dabei, die
menschlichen Verletzten zu versorgen und die Leichen abzutransportieren. Keltor
war nicht der Einzige, der an diesem Tag gestorben war. Aber er war der Jüngste
und vielleicht war er auch der unnötigste Tote heute. Auf irgendeine schwer zu
beschreibende Art und Weise fiel es Falk schwer, diese Ereignisse zu verdauen.


Da waren all
die geretteten Familien, die jetzt in Sicherheit waren. Da war Kolmar, der sich
bei ihm für die Rettung seines Lebens bedankt hatte. Und dann war da Keltor,
dem er besser hätte helfen sollen. Vielleicht hätte er nur ihm helfen sollen,
denn sein Leben hatte noch vor ihm gelegen.


Es war dieser
Widerspruch zwischen Sieg und Verlust, der ihn in diesem Moment tief traf, und
die gegensätzlichen Gefühle, die ihn aus dem Gleichgewicht brachten.


Er wusste
nicht, wie lange er dort gesessen hatte, als er erneut das Horn erklingen
hörte. Die Männer griffen nach ihren Waffen und stürmten zur Mauer.


»Sie kommen
erneut!«


»Die Insekten
sind zurück!«


»Zu den
Waffen! Zu den Waffen!«


Verschiedene
Stimmen brüllten durcheinander. Die Männer waren allesamt noch geschwächt von
dem ersten Kampf und die Aussicht auf eine Fortsetzung löste bei keinem
Begeisterung aus.


Falk raffte
sich auf und stieg die Stufen zur ersten Ebene, zu den Spählöchern empor.


Dort draußen
konnte er sie sehen. Viele wuselnde Kreaturen, ein ganzes Heer aus schwarzen
Insekten, und sie bedeckten den Boden wie ein lebender Teppich aus wogender
Schwärze. Der Heerwurm erstreckte sich beinahe bis zum Horizont und Falk
entdeckte widerliche Gestalten darin. Alptraumhafte Insekten mit messerscharfen
Klauen, riesigen Panzern und Mandibeln, die so lang wie ein menschlicher Arm
waren.


Das Klacken
ihrer Beine und die aneinander reibenden Körper bildeten eine Geräuschkulisse
von erstaunlich bedrohlicher Intensität. Man hatte den Eindruck, etwas
Gewaltiges würde sich der Mauer nähern, etwas, das nicht von dieser Welt war.


Die Männer
waren allesamt stumm und starrten voller Angst und Ehrfurcht auf diesen
schwarzen Insektenteppich. Es war die größte Ansammlung, die sie jemals gesehen
hatten.


Doch sie kamen
nicht zu ihnen!


Die Insekten
setzten ihren Weg nach Süden fort und ließen die Mauer links liegen, als wäre
sie nur ein weiterer Berg, den sie umgehen mussten. Sie wuselten einfach an
ihnen vorbei, hatten nicht einmal einen verächtlichen Blick oder einen Ruf des
bösen Blutes für sie übrig. Sie marschierten einfach weiter, als würde es das Tor
und die Mauer und die Männer dahinter gar nicht geben.


Es dauerte den
ganzen Tag und die ganz Nacht hindurch, bis die Armee an ihnen vorbeigezogen
war, aber selbst da zeigte sich keine Freude in den Gesichtern der Männer.
Selbst da gönnten sie sich nicht einen feierlichen Krug Bier und keine Faust
reckte sich gen Himmel.


Es war wohl die Angst, dass diese
Armee sie nur kurz in Ruhe lassen und früher oder später wiederkommen würde.
Und keiner war sich sicher, ob die Mauer einer solchen Armee tatsächlich gewachsen
war. Keiner war sich sicher, ob diese schwarzen Insekten nicht in der Lage
waren, ihre Heimat zu überrennen und mit Tod zu überziehen.


Falk wusste es
auch nicht.


Als er wieder
unten vor der Mauer war, wurde er plötzlich von hinten an der Schulter gepackt
und hart herumgerissen. Eine Faust landete in seinem Gesicht, noch ehe er
realisieren konnte, was geschah, und einen Augenblick später setzte eine zweite
Faust hinterher. Falk reagierte instinktiv und blockte den zweiten Schlag ab.
Seine eigene Hand ballte sich zur Faust und schnellte nach vorne. Sie traf eine
Nase, die brach, und Blut spritzte heraus. Erst dann konnte Falk sehen, wer ihn
attackiert hatte. Es war der Vater von Keltor. Ein groß gewachsener, kräftiger
Mann mit dunklem Haar und dem Umhang eines Schwarzbären.


»Ihr seid für
den Tod meines Sohnes verantwortlich!«, warf er Mann ihm vor. »Ihr habt ihn
dort unten hineinkriechen lassen, als wäre er nur ein Insekt. Und dafür werde
ich Euch zur Rechenschaft ziehen!« Er spuckte aus und schlug ihn erneut. Falk
wollte jedoch nicht gegen diesen Mann kämpfen, denn er konnte den Schmerz des
Vaters nachvollziehen und machte sich ja genau diese Vorwürfe selber. 


»Warum sagt
Ihr denn nichts?« brüllte der Mann und wollte ihn erneut schlagen. Die Faust
sauste durch die Luft und wie in Trance wich Falk ihr aus. Er verschränkte
seine Arme auf dem Rücken und sah den Mann an.


Was sollte er
sagen?


Der Mann wurde
immer wütender und schlug wieder nach ihm. Einmal, zweimal und ein drittes Mal.
Falk wich jedes Mal aus und die Schläge verpufften in der Luft. Das heftige
Schwingen seiner Arme brachte den Mann sogar beinahe aus dem Gleichgewicht und
er stolperte mehr, als dass er ihn wirklich angriff.


Eine große
Traube von Menschen hatte sich mittlerweile um sie herum gebildet und ein jeder
wusste, worum es hier gerade ging. Sie alle hatten gesehen, wozu Falk in der
Lage war, und sie alle schuldeten ihm Dank. Doch auf der anderen Seite gehörten
Keltor und sein Vater zu ihrem Königreich. Falk war nur ein Fremder und die Clans
hielten zusammen.


Genauso wie
Falk im Widerstreit mit sich selbst lag, so erging es auch diesen Leuten in
diesem Augenblick. Sollten sie Partei ergreifen? Und wenn ja, für wen? Jede
Entscheidung schien die falsche zu sein.


Da sie nichts
sagten, schien es Falk, als würden sie nicht auf seiner Seite stehen.


»Warum sagt
Ihr nichts?«, brüllte ihn der Mann erneut an, sein Gesicht tränenüberströmt und
vor Trauer verzogen. »Warum …«


»Swallek! Das
reicht jetzt!« Die Stimme von König Galvan Feuerbändiger hallte über den Platz
und die Leute machten geschwind Platz, als ihr König herankam.


Falk horchte
auf. Swallek? Er kannte diesen Namen und erstarrte. Vor ihm stand Swallek
Schwarzbluter und er war möglicherweise derjenige, der die Insektoiden an die
Arena verkauft hatte. Falk hatte mit seinem Sohn die Mauer repariert. Wie
unwahrscheinlich die Wege einen doch manchmal zusammenführten!


»Es soll
reichen? Dieser Mann ist für den Tod meines Sohnes verantwortlich!«, sagte
Swallek mit zusammen gebissenen Zähnen. »Ich verlange Gerechtigkeit. Ich
verlange Blut für Blut!«


»Dieser Mann
trägt keine Schuld am Tod deines Sohnes. Dieser Mann hat uns alle gerettet«,
erklärte König Galvan und seine Stimme wurde noch einen Zacken lauter, damit
ihn auch jeder hören konnte. »Dieser Mann brachte uns die Kunde von der
schwarzen Armee und ohne ihn wäre unser Königreich überrannt worden. Wie viele
Söhne wären jetzt tot, wenn er nicht gewesen wäre? Ich sage es dir: Alle!«


Er machte eine
Pause und schaute sich um. »Keltor ging in das Tor, weil er helfen wollte. Er
ging hinein, weil er klein und dünn genug war. Sein Tod ist ein Unfall und
niemand trägt die Schuld daran.«


Doch all dies
waren Worte, die Swallek Schwarzbluter nicht hören wollte. Seine Augen
verdrehten sich und sein Zorn übernahm die Kontrolle. Er wirbelte herum und mit
einem Schrei, der nicht von einem menschlichen Wesen zu kommen schien, griff er
erneut an.


König Galvan
stürzte nach vorne und seine gewaltige Faust schlug gegen den Kopf seines
Untertanen. Falk konnte sehen, wie die Wucht dieses Treffers einmal kurz das
halbe Gesicht des Mannes verformte. Swalleks Augen drehten sich himmelwärts und
bewusstlos ging er zu Boden. Falk fing den leblosen Körper auf, damit er sich
beim Sturz nicht weiter verletzte.


»Ihr seid ein
guter Mann, Falk Sturmfels!«, sagte der König und winkte einige Leute heran,
damit sie sich um den bewusstlosen Clanführer kümmern konnten.


»Und Ihr seid
ein guter König! Ihr hättet nicht Partei für mich ergreifen müssen«, erwiderte
Falk. »Ich danke Euch dafür! Und ich muss Euch leider sagen, dass Ihr im
Unrecht seid. Ich trage einen Teil der Schuld, denn ich ließ Keltor in dieses
Loch gehen. Ich hätte es verhindern können, aber ich tat es nicht.«


»Dummes
Geschwätz«, winkte der König ab. »Niemand hätte das voraussehen können. Kommt
und geht mit mir eine Runde. Lasst uns überlegen, was wir als Nächstes tun
sollen.«











Kapitel
19: Die schwarze Flut


 


Seramons
engelsgleiche Silhouette zeichnete sich vor der aufgehenden Sonne der
Insektoidenwelt ab und erstrahlte in reinstem Weiß. Er war eingehüllt von
goldenen Sonnenstrahlen und eine magische Aura schien ihn wie einen Schutzwall
zu umschließen. Sein Schatten, dutzendfach vergrößert auf der Steinwüste,
vermittelte den Eindruck eines Riesen. Seine Miene war grimmig und wie in Stein
gemeißelt. Zu grimmig, hätte Menalzar wohl gesagt und die zahlreichen
Erinnerungen an den Druiden brachten ihn zumindest ein wenig zum Schmunzeln.
Langsam hob er den Schlauch auf und trank einen Schluck Honig. Der süße
Geschmack war wohltuend und langsam ließ er ihn auf seiner Zunge zergehen. Es
war der beste Honig, den er jemals getrunken hatte. 


Die Sonne brach weiter hervor und vertrieb eine pechschwarze Nacht, die
man nicht von vielen Welten kannte. Seramon stellte sich die Frage, ob die
Nächte hier immer so waren, oder ob die Bedrohung durch die schwarzen Insekten
der Natur selbst jegliche Farbe entzog und die Nächte finsterer machte.


Es würde nicht mehr lange dauern. Heute oder morgen erwartete er den
Ansturm der Armada. Wie von ihm prophezeit, hatten sie den Weg weiter nach
Süden genommen und wenn alles gut verlief, würden sie genau in ihre Falle
laufen. Soweit war er zufrieden mit den Ereignissen hier. Es wäre nur alles
etwas einfacher, wenn Falk hier wäre, um ihn zu unterstützen. Er wollte nicht,
dass der junge Krieger in die Festung zwischen den Sphären kam. Zumindest würde
er sich dagegen aussprechen, auch wenn er nicht genau wusste, ob sein Wort in
diesem Fall Gewicht hatte.


»Sage stets
deine Meinung«, hatte ihn Menalzar einst ermutigt, als er noch neu in der
Festung war und vor einer großen Herausforderung stand. »Niemand hier soll sich
fürchten, seinen Standpunkt zu äußern. Maracon hat für alle ein offenes Ohr und
er wird niemanden verurteilen, nur weil er eine andere Meinung vertritt.«


Seramon hatte
geschwiegen und nichts gesagt. Er war damals sehr emotional gewesen und musste
sich zurückhalten.


»Dein Gesicht
ist so finster wie diese Nacht«, lächelte Menalzar damals gütig.


»Man kann die
Hand vor Augen kaum sehen«, nickte der Vogelmensch.


»Es erinnert
dich an deine Heimat nicht wahr?«, fragte der Druide. »Erzähl mir noch einmal
davon.«


»Man sagt, die
Heimatwelt meiner Vorväter hätte einen nachtschwarzen Himmel gehabt. Einen
Himmel wie diesen hier«, begann Seramon. Er erzählte gerne davon. »Die
Vogelmenschen stürmten in diesen beinahe vergessenen Zeiten frei über die
Himmel und nur der Wind war ihr Begleiter. Sie flogen nur am Tage, denn in der
Nacht war die Gefahr eines Zusammenstoßes zu groß. Einzig jene, welche die
Magie beherrschten, flogen des Nachts. Es waren stolze Krieger und sie
fürchteten keinen Sturm. Keinen Sturm, außer dem Armada-Sturm. Er war der
größte, mächtigste und wildeste Sturm. Seinen messerscharfen Winden waren
selbst meine Vorfahren nicht gewachsen.«


Er sprach nicht
von Darkonia, der Welt seiner Geburt und somit streng genommen seiner Heimat
und der seines Volkes. Nein, er sprach von der ursprünglichen Heimat seines
Volkes.


»Doch
Phaualldëonn ist verloren. Jahrtausende lang war sie unsere Heimat, dann jedoch
begann das Sternenfeuer und meine Vorfahren mussten sie verlassen. Damals
kannte man das Geheimnis der Tore zwischen den Welten noch nicht lange. Das
Volk floh in alle Richtungen und wurde zerstreut. Manche Familien wurden nie
wieder gesehen. Aber viele fanden auf Darkonia eine neue Heimat. Hoch im
Norden, an der Küste des Weißen Meeres, gründeten wir Narádas.«


Als Kind hatte
er die Geschichten von seiner Heimatwelt geliebt. Sein Großvater musste sie ihm
immer und immer wieder erzählen. Er hatte stets Gefallen daran gefunden und
irgendwann selbst begonnen, sie zu erzählen. Und er erzählte sie gerne, selbst
in Augenblicken, die dafür wenig geeignet schienen. Menalzar hatte schon damals
gewusst, wie er ihn ablenken konnte. Der alte Druide war ein besserer Menschenkenner,
als er selbst vermutlich wusste. Vielleicht wusste nur Maracon, wie gut der
alte Druide tatsächlich war.


Seramon kniff
die Augen zusammen und mit seinen magisch verbesserten Sinnen lauschte er in
die Weiten hinein. Er konnte den Feind hören.


Unar kam zu
ihm gelaufen. Der kleine Insektoid war eine unschätzbare Hilfe bei zahllosen
Übersetzungen gewesen. Ohne ihn wäre die Zusammenarbeit mit den C’Tekt nicht
einmal halb so reibungslos verlaufen.


»sie kommen«,
sagte Unar, als er oben bei Seramon angekommen war.


Der
Auserwählte nickte. »Ich spüre sie auch«, flüsterte er. »Warte einen
Augenblick!«


Er entfaltete
seine Flügel, murmelte einige magische Worte und erhob sich in die Lüfte.
Seramon sondierte mit allen Sinnen die Umgebung. Er stieg immer höher und
höher. So hoch, bis die Luft langsam dünn wurde. Mit einem weiteren Zauber
verbesserte er die Fähigkeit seiner Augen. In weiter Ferne entdeckte er
schließlich einige Punkte am Himmel. Und darunter einen schwarzen Teppich aus
wogenden Leibern.


Er sank wieder
herab und nickte Unar zu. »Sag allen Bescheid. Heute Nacht werden die schwarzen
Insekten uns erreichen!«


Unar sauste
davon.


 


Die Sonne war untergegangen und
Seramon hatte den ganzen Tag über die Reihen der Insekten koordiniert. Er hätte
es auch jetzt noch weiter getan, wenn seine Sinne ihn nicht gewarnt hätten.
Etwas näherte sich von Norden.


Es waren
Späher in der Finsternis.


Er breitete
seine Flügel aus und flog so hoch er konnte. Mit seiner magisch verbesserten
Sehkraft spähte er in die Dunkelheit hinein und überzeugte sich davon, dass
alles nach Plan verlief. Zu seiner großen Erleichterung schienen die schwarzen
Insekten bislang genau den Weg zu nehmen, den er prognostiziert hatte. Sie
steuerten genau auf die Felder zu, die sie angelegt hatten. Aber Seramon wusste
nur zu gut, dass sie sich deshalb nicht in Sicherheit wiegen konnten. Noch war
dies alles nur ein vager Beginn und mit jedem Augenblick konnte sich alles
ändern. Eine Schlacht verlief niemals so, wie man sie geplant hatte. Das war
eines der ersten Dinge, die er bei Maracon gelernt hatte.


Er sank wieder
in die Tiefe und peilte den Posten von Unar an. Der C‘Tekt stand aufgeregt
klackend inmitten einer gewaltigen Anzahl von gleichartigen Insekten, die
allesamt hinter dem riesigen Insektenhügel postiert waren. Er hatte sich viel
Mühe damit gegeben, die unterschiedlichen Insektenvölker entsprechend ihrer
Kenntnisse und Fähigkeiten einzusetzen. Teilweise waren sie von weit
hergekommen, um sich ihrem Kampf anzuschließen.


»Haltet euch
bereit!«, zischte er ihnen zu und flog wieder davon.


Er stieg
höher, mehrere hundert Meter in den schwarzen Himmel hinauf, und verstärkte
auch seinen Gehörsinn mit einem Zauber. Vollkommen reglos horchte er in die
Dunkelheit hinein und nahm das Geräusch von heute Morgen noch deutlicher wahr.
Es war das Tippeln von Füßen. Die Klauen von Insektenbeinen, die über den Boden
schabten. Es hörte sich zuerst nur wie ein schwaches Pochen und Poltern an, das
sich jedoch immer mehr steigerte und schließlich zu einem heftigen Trommeln anschwoll.
Es war der Klang von Abertausenden Insekten, die in diesen Augenblicken über
die Ebene fluteten und ihren Angriff begannen.


Ein grimmiges
Lächeln legte sich auf Seramons Gesicht. „Kommt herbei! Kommt alle herbei!“,
flüsterte er. Lasst die Falle zuschnappen. Deutlich spürte er die
Aufregung der postierten Insekten. Es fiel ihnen schwer zu warten, bis
möglichst viele ihrer Feinde über den mit Skrat gefüllten Becken waren. Es
schien, als gäbe es nichts Schlimmeres für sie, als zu warten.


»Wir müssen
warten! Wir müssen warten, bis möglichst viele über dem System sind. Erst wenn
sie uns schon fast erreicht haben, schicken wir die C‘Tucr los. Ich gebe das
Kommando! Und nur ich gebe das Kommando!« Mit diesen Worten hatte er sie immer
und immer wieder auf seinen Plan eingeschworen.


»nicht warten,
kämpfen«, forderte Unar.


»Nein! Warten!
Warten oder sterben«, entgegnete Seramon bestimmt.


»warten sonst
sterben?«, klackte Unar enttäuscht.


»Sonst sterben
alle!«


Kalter Wind
kam auf. Seramon faltete seine Flügel auseinander und ließ sich von ihnen in
die Luft tragen. Er wirkte von unten betrachtet wie ein mächtiger Adler mit
großen Schwingen. Ein Adler allerdings in einer silbernen Rüstung, mit einem
flatternden Umhang und einem blau leuchtenden Schwert in den Händen.


Das donnernde
Geräusch wurde immer lauter und ließ keinen Zweifel aufkommen, dass der Angriff
endlich begann. Der Vogelmensch sank in einem Sturzflug herab und jagte in nur
geringer Höhe über die Ebene. Und schließlich sah er sie deutlich. Zuerst nur vereinzelte
dahinhuschende Gestalten, die durch die Nacht jagten. Einzelne Insekten, die
weit auseinander liefen. Dann wurden es immer mehr. Sie kamen immer dichter
beieinander. Immer wieder neue. Ein kleinerer Pulk, größere Verbände, mehrere
Truppen, ganze Linien und schließlich sah er nur noch eine einzige schwarze
Flut, die sich unter ihm in die Ebene ergoss. Riesige Insekten verschiedener
Art, die meisten von ihnen waren schwarz und besaßen scharfe Klauen und
Mandibeln.


Tausende
würden sterben, wenn die Streitmächte aufeinander prallten. Tausende und
Abertausende. Und ganz im Sinne Maracons würde er verhindern, dass die
gutmütigen Bewohner dieser Ebenen heute ihr Leben ließen. Wenn alles gut ging,
dann würde der größte Teil der Armada gleich verbrennen. 


Er schärfte
seinen Geist und versuchte abzuschätzen, wie groß die Masse an Insekten war und
ob sie das Skrat jetzt schon entzünden sollten. Während er sich konzentrierte,
sprang ihn plötzlich ein blendender Kopfschmerz an. Sein Flug geriet aus dem
Gleichgewicht, der Körper des Vogelmenschen taumelte für einen Augenblick und
schien kurz vor dem Absturz zu sein. Er murmelte ein paar magische Worte und im
letzten Augenblick stabilisierte sich sein Flug wieder. Die Kopfschmerzen
verpufften im Nichts, als schien es sie nie gegeben zu haben.


Was war
das?


Etwas hatte
ihn geblockt. Etwas hatte ihn abgelenkt. Noch immer wusste er nicht, wie groß
die Streitmacht wirklich war und ob das Gros der Truppen jetzt über dem
präparierten Feld war. War ein Magier unter den Insekten? Oder ein magisch
begabtes Wesen?


Er widerholte
seinen Versuch, aber dieses Mal war er bedeutend vorsichtiger. Sorgfältig
überblickte er mit seinem Geist die Meute und versuchte ihre Gesamtmasse zu
erfassen, versuchte sämtliche Auren unter ihm zu spüren.


Doch der
Zauber verwässerte, je weiter er in die Ferne blickte. Es war, als würde alles
unscharf werden, und er konnte nicht mehr sagen, wo die Insekten aufhörten und
der Horizont begann. Das alles warf ein völlig neues Bild auf die Situation.
Seramon blickte sich um und sah, wie die Vorhut der schwarzen Insekten sich den
ersten Stellungen der Insektoiden näherte. Die armen Dinger würden es bestimmt
kaum aushalten vor Tatendrang. Sie konnten kaum länger warten und wollten etwas
tun.


Und doch
konnte Seramon das Signal noch nicht geben. Nicht, bevor er sich nicht sicher
war, dass sie die Armee auch richtig erwischten. Noch einmal murmelte er die
magischen Worte und konzentrierte sich auf den Heerwurm. Er machte sich auf
Widerstand gefasst und schuf zusätzlich eine magische Barriere für seinen
Geist, aber die darauf folgende Attacke war heftiger als alles, was er kannte.
Sein Kopf schien zu explodieren und er musste sich mental zurückziehen, noch
ehe er den Zauber richtig hatte entfalten können. Sein Flug wurde wieder
empfindlich gestört und er taumelte dahin, als wäre er verletzt. Streng
genommen war er das auch. Seramon blutete zwar nicht, aber sein mentales Ich
war verletzt.


Und dann
krachte plötzlich etwas mit voller Geschwindigkeit in seinen Rücken hinein. Ein
schwerer Körper prallte genau auf seine Flügel und durch die Behinderung konnte
er sich nicht mehr in der Luft halten. Er begann hinabzusinken, gefährlich nahe
über die schwarze Flut. Blindlings schlug er mit seiner blauen Klinge um sich
und versuchte das Ding auf seinem Rücken zu erwischen. Schließlich schlug er in
etwas Weiches und es fiel von ihm ab. Von dem Gewicht befreit, stieg er sofort
wieder höher. Doch dann schlugen erneut mehrere Körper gegen seinen und sie
zogen ihn gnadenlos in die Tiefe. Hart krachte Seramon auf den Boden, mitten in
die Flut hinein, und merkte, wie er von zahllosen dünnen Beinen immer wieder
niedergetrampelt wurde. Anscheinend bemerkten die Insekten ihn nicht einmal.
Sie rasten über ihn hinweg und mit ihren Klauen, Scheren, Mandibeln und anderen
Fangwerkzeugen verletzten sie ihn wie beiläufig an zahlreichen Stellen, bohrten
sich immer wieder in seinen Körper. Er hatte keine Möglichkeit, mitten in der
schwarzen Flut aufzustehen. Immer wieder wurde er stückweise mitgerissen,
liegengelassen und zertrampelt, bevor das Spiel von Neuem losging. Seine Sinne
waren bis zum Äußersten gespannt, aber er konnte nichts gegen die Situation
tun. Er war nicht einmal fähig, einen klaren Gedanken zu fassen oder einen
Zauber zu wirken. Panisch versuchte er immer wieder mit den Flügeln zu schlagen
und der Masse am Boden zu entkommen. Die sonst so weißen Schwingen waren
bereits an etlichen Stellen rötlich verfärbt und Blut perlte über die Federn.
Dann prallte er hart mit dem Kopf gegen einen großen Stein und verlor beinahe
das Bewusstsein. Warmes Blut rann an seiner Wange herunter, als plötzlich ein
großes Insekt, doppelt so hoch wie er, ihn ungewollt mit seinem Fuß aufgabelte
und in die Luft katapultierte.


Seramon nutzte
die vage Chance. Er kämpfte gegen die Ohnmacht und murmelte magische Worte. Ein
Schutzschild baute sich um ihn herum auf und die Attacken gegen ihn, ob gewollt
oder nicht, verpufften. Für einen Moment konnte er Luft holen.


Er musste den
Befehl jetzt geben, auch wenn er nicht gerne seine magischen Kräfte für eine
Gedankenübertragung hergab. Mit der Gefahr, dass es ihn nur unnötig schwächte
nahm er mental Verbindung zu Unar auf.


»Jetzt!«


Der Insektoid
hatte nur darauf gewartet, den Befehl zu hören, und unendlich erleichtert gab
er das Signal an die schweren Käfer weiter. Die C‘Tucr hörten das Klacken von
Unar. Ihre haushohen Körper schüttelten sich und in ihren gewaltigen
Hinterleibern begann es augenblicklich zu rumoren. Die angestaute Hitze vervielfachte
sich und einmal begonnen, ließ sich der biologische Prozess nicht mehr
aufhalten. Binnen weniger Momente stachen aus der Öffnung der Hinterleiber von
zwanzig C’Tucr gewaltige Flammenwalzen hervor, die in das unterirdisch
angelegte System hineinschossen und in die ersten mit Skrat gefüllten Becken
weitergeleitet wurden. 


Es
funktionierte. Die Explosion löste weitere Flammenwellen aus, die wiederum
weitere gewaltige Feuerwalzen durch das unterirdische System trieben. Kurz
darauf erfolgte die nächste Explosion, bei der das gesammelte Skrat in einem
gewaltigen Inferno aus Hitze, Staub und Flammen leuchtend aufging.


Seramon
brachte sich in Sicherheit, während unter ihm die Welt detonierte. Der Boden
wurde aufgerissen. Staub und Steine wirbelten umher, umwölkten die Nacht mit
ihrer eigenen Dunkelheit und wenige Lidschläge später brachen aus der
aufgebrochenen Oberfläche die Flammenwalzen empor. Eine gewaltige Welle, eine
Druckexplosion von unvorstellbarer Wucht entfaltete sich. Die Insektenkörper
wurden erst von der berstenden Oberfläche davon gefegt, dann von der Druckwelle
durch die Luft geschleudert und schließlich von der erbarmungslosen Hitze
aufgezehrt, bis nichts mehr von ihnen übrig blieb.


Die
Kettenreaktion setzte sich fort. Immer weiter brach der Boden auf und Druck,
Flammen, Hitze und Inferno schlugen heraus. Körper wurden zerfetzt und
vernichtet. Grüner Schleim regnete herab und schwarze Körperteile flogen durch
die Luft. Für einige Momente war die gesamte Ebene nicht nur taghell
erleuchtet, sie pulsierte grell und unvorstellbar heftig. Erschütterungen wie
bei einem Erdbeben suchten das Land heim und immer weiter schlugen die Flammen
in Wellen aus dem Boden. Flüchtende Insekten wurden gnadenlos eingeholt,
unbarmherzig vernichtet und verbrannt, niemand konnte diesem Armageddon
entkommen.


Aber so
plötzlich, wie es begonnen hatte, so abrupt endete das Inferno. Alles Skrat war
verbrannt, die Flammen hatten keine weitere Nahrung und erloschen. Der
künstliche Tag wurde wieder zur Nacht, die feurige Hitze wich der kühlen
Nachtluft, Staub senkte sich auf den Boden, Lärm und Geschrei ebbten ab. Eine
kurze Zeit lang regneten noch Staub, Steine, Gliedmaßen und Sekret herab. Dann
legte sich eine gespenstische Ruhe über die Ebene.


Unar klackte
stöhnend und versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Die Druckwelle hatte ihn
ebenso wie die angreifenden Insektoiden zu Boden geworfen. Die Luft roch nach
gebratenen Insekten. Um ihn herum regten sich noch andere Gestalten, es schien
aber niemand der Verteidiger ernsteren Schaden genommen zu haben. Er schüttelte
sich. Seramon hatte recht gehabt. Das Warten hatte sich gelohnt. Er hätte
beinahe nicht daran geglaubt.


Und doch
flammten plötzlich Kämpfe auf.


Die vorderen
Reihen der schwarzen Flut waren schon zu weit vorangeschritten, als dass die
Feuerwellen sie erreicht hätten. Die schwarzen Insekten rappelten sich wieder
auf und griffen an. Nicht wissend, dass sie keinen Rückhalt mehr hatten. Die
Verteidiger rannten ihnen entgegen und es klackte überall dort, wo Mandibeln und
Scheren miteinander rangen.


Plötzlich
sauste ein Schatten aus der Nacht heran und Seramon landete genau neben Unar.
Der C’Tekt erschrak, als er die zahlreiche Verletzungen am Körper des
Vogelmenschen sah.


»verletzung,
heilung holen, hilfe, schnell!«


»Nein, es geht
schon«, beruhigte Seramon ihn. Die Verletzungen waren nicht tödlich und es gab
wichtigere Dinge zu tun. Er musste den Insekten weitere Anweisungen erteilen
und dann würde er erneut kundschaften. Er hatte ein gutes Gefühl. Es waren sehr
viele schwarze Insekten über dem System gewesen, als es losging. Möglicherweise
Zehntausende. Aber es waren bestimmt nicht alle gewesen. Der Rest musste gejagt
und vernichtet werden. Sorgfältig und mit einfachen Worten erklärte er den
Insektoiden, was er von ihnen wollte. Unar und die anderen klackten und
nickten, aber wie immer konnte man sich nie so ganz sicher sein, ob sie die
Botschaft auch wirklich verstanden hatten. Zumindest machten sich sofort
zahlreiche Insekten an die Arbeit und begannen die Umgebung abzusuchen. 


Die magische
Barriere, die ihn getroffen hatte, machte Seramon große Sorgen, aber das
behielt er für sich. Sie würden es ohnehin nicht verstehen.


Leise horchte
er in die Dunkelheit hinein. Bis auf vereinzelte Kämpfe herrschte bleierne
Stille in der Finsternis und es war kaum etwas zu hören. Doch dann begann das
Grollen erneut. Das monotone Donnern vieler Füße auf steinernem Boden,
mindestens genauso laut wie zuvor. Die schwarzen Insekten kamen erneut auf sie
zu. Eine zweite Welle brandete heran.


»viele neue
kommen?«, fragte Unar ängstlich. »nicht erwischen alle?«


»Wir haben
sehr viele erwischt«, nickte Seramon. Er ließ sich seine eigene Enttäuschung
nicht anmerken. »Aber anscheinend noch längst nicht alle. Die C‘Tucr müssen in
Position gebracht werden. Ich will, dass sie die feindlichen Truppen mit
Feuerwalzen eindecken, so gut es eben geht. Alle Truppen sollen sich
bereithalten. Hier bricht gleich eine Schlacht los!«


Seramon zückte
sein Schwert und machte sich kampfbereit. Er konnte nur hoffen, dass die Zahl
der Verteidiger groß genug war, um die verbliebenen schwarzen Insekten zu
vernichten. Man konnte den Feind hören, man konnte ihn fast spüren, denn die
gewaltige Flut brachte die Oberfläche zum Zittern. 


Der
Auserwählte preschte durch das Kraterfeld und flog über Insektenkadaver,
Schleim und zahlreiche Körperteile. Der Boden war überall aufgerissen. Bald
schon konnte er vor sich ein wallendes Etwas ausmachen. Insekten, so weit das
Auge reichte, bizarre Mutationen, alle schwarz in schwarz. In den ersten Reihen
liefen stockbeinige Insekten, deren Kiefer unnatürlich breit gewachsen waren
und auf deren Körpern Dornen saßen, die so lang wie Speere waren. Dahinter
wuselten fette Käfer, gelenkige Ameisenarten und viele Insekten, die entfernt
an verschiedene Tiere und auch insbesondere Spinnen der Welten des Sonariums
erinnerten. Seramon verstärkte seinen magischen Schild, nahm weiter an
Geschwindigkeit auf und warf sich ungebremst in die heranstürmende Horde
hinein. Kiefer und Dornen knickten unter seinem Ansturm ein. Wie ein Racheengel
hob und senkte er immer wieder sein Schwert und hieb zahllose Gliedmaßen von
den Insektenkörpern. Reihe um Reihe wirbelte er durch den Strom aus schwarzen
Leibern und mit jedem Schwerthieb nahm seine Kraft ab, wurde seine Geschwindigkeit
langsamer. Bald kam er völlig zum Stillstand und befand sich nun regungslos in
dem schwarzen Meer. Dunkle Facettenaugen blickten ihn zögernd an. Dann
attackierten sie ihn.


Seramon
aktivierte seine Kraftreserven, hieb dem Ersten den Kopf ab, machte eine
Drehung und schlitzte dem Nächsten den Bauch auf. Grünschwarzer Schleim trat
heraus und das Insekt kippte zur Seite weg. Ein Dritter sprang auf seinen
Rücken, ein Vierter und Fünfter kamen wild auf ihn zu. Mandibeln bohrten sich
wirkungslos in seinen Schild, der aufblitzte. Das blaue Schwert sauste wieder
und wieder herab und tötete die Angreifer, wild schleuderte Seramon die
Insekten von seinem Rücken, unzählige Attacken musste sein Schild hinnehmen. Er
wirbelte herum, tötete einen Sechsten und einen Siebten mit einem Streich. Von
allen Seiten drangen sie zu ihm hin und versuchten ihn mit ihrer Übermacht zu
Fall zu bringen. Dutzende tote Kadaver bedeckten bald den Boden um ihn herum
und die Insekten hatten es schwer, bis zu ihm durchzukommen. Er hackte auf
alles ein, was sich ihm näherte. Immer und immer wieder.


Endlich kamen
die verbündeten Insekten heran und mehr als Tausend C’Tekt preschten wie eine
zweite Flut in die schwarze Masse hinein. Die ersten Reihen knallten mit ihren
Körpern gegeneinander und ihren Krallen, Dornen und Mandibeln verkeilten sich
ineinander. Zusammengewürfelte Körper rollten sich über den Boden und fochten
einen Kampf ums Überleben. Die hinteren Reihen drängten gnadenlos nach vorne,
überrannten die Kämpfer vor ihnen und töteten alles, was ihnen in den Weg kam.
Jeder suchte sich seinen Gegner und wenn er überlebte, suchte er sich einen
neuen. Die Schlacht war entbrannt.


Seramons
magischer Schutzschild bekam langsam Risse. Mitten in der Luft bildeten sich
kleine Zacken, wie bei einem gesprungenes Glas, und er spürte, dass der Zauber
seinem Ende nahe war. Hastig senkte er kurz sein Schwert, konzentrierte sich,
um die magischen Worte zu murmeln, und verstärkte den Zauber noch einmal. Dann
stürzte er sich wieder in die Reihen hinein und wunderte sich selbst über
seinen eigenen Kampfrausch. Er wurde eins mit seiner Klinge und raste förmlich
in die feindlichen Truppen hinein. Er ließ die Front weit hinter sich zurück
und metzelte sich seinen Weg durch die Linien der Feinde. Sein Blick geriet in
einen Tunnel aus Blut und Gewalt. Alles, was er kannte, war nur noch Zerstörung
und Tod. Er merkte nicht einmal, wie sein Schild nach einiger Zeit brach und
die Insekten plötzlich an seinen Körper herankamen. Unzählige Mandibeln attackierten
ihn, schnitten in sein Fleisch und er begann aus zahlreichen Wunden zu bluten.


Ein heftiger
Schnitt ging quer über seinen Schwertarm und Seramon schrie erschrocken auf.
Plötzlich löste er sich aus dem blinden Rausch seines Kampfes und schaute sich
um. Er schien vollkommen verloren zu sein. Weit vor der Front kämpfte er in der
Masse der schwarzen Insekten. Hunderte stoben an ihm vorbei, um zur Front zu
eilen. Ebenso viele stürzten sich in wilder Gier auf ihn, immer darum bemüht,
ihn zu verletzen, zu schwächen und schließlich zu töten. Unzählige Wunden hatte
er schon hinnehmen müssen. Sein Umhang war zerrissen, seine Flügel verwundet
und dreckig, besudelt mit dem Schleim zahlloser Opfer. Ein Berg aus
Insektenkadavern umschloss ihn wie eine Festung. Doch immer wieder griffen sie
ihn an. Das lunare Schwert leuchtete längst nicht mehr mit derselben Intensität
wie noch zu Beginn der Schlacht. Doch immer weiter hob und senkte es sich und
immer wieder fand es neue Opfer. Schleim spritzte durch die dunkle Nacht und
die Schreie der Gefallenen erfüllten die Ebene. Köpfe rollten, Glieder flogen
durch die Luft, Leiber stürzten gebrochen zu Boden, nichts schien den
Vogelmenschen wirklich schwächen zu können. Nahezu hundert waren bereits an ihm
gescheitert und getötet worden, aber immer wieder rückten neue nach und
leisteten ihren Beitrag zu seinem Untergang.


In dem
Gemetzel schaffte es ein schwarzer Käfer, seine Mandibeln in Seramons Nacken zu
bohren, heiß lief sein Blut aus der Wunde den Rücken herunter. Fluchend packte
er das Geschöpf, schmetterte es auf den Boden vor sich und zog ihm das Schwert
quer durch das Gesicht. Tot blieb es liegen, doch der Kampf ging weiter.
Mindestens ein Dutzend weitere Kreaturen fielen ihm zum Opfer, bevor sich
erneut eine an ihm festbiss. Dann eine weitere. Und eine dritte. Sie kamen
herangerauscht und ihre Leiber begannen den Auserwählten unter sich zu
begraben. Seramon beschloss, der Sache ein Ende zu setzen. Mit seinen letzten
Kraftreserven murmelte er die magischen Worte und versuchte sich in die Luft zu
erheben. Doch die schnappenden Mäuler und die Klauen der Insekten ließen es
nicht zu. Sie zogen an ihm, holten ihn wieder zurück, drückten ihn zu Boden und
Seramon wurde bewusst, dass er zu viel riskiert hatte.


Er fühlte nun
die Schmerzen seiner Wunden, so viele, dass er nur noch daraus zu bestehen
schien. Die letzten Teile der magischen Rüstung fielen von ihm ab und sein
Körper war den Insekten nun schutzlos ausgeliefert.


Doch dann
wuchtete plötzlich jemand die Insekten zur Seite. Eine Hand ergriff die seine
und zog ihn aus dem schwarzen Meer heraus an die Oberfläche.


Seramon rang
nach Luft wie ein Ertrinkender und starrte in ein blutverschmiertes Gesicht.


»Du?«,
krächzte er völlig erstaunt.


»Wen habt Ihr
erwartet? König Adlerstiege vom Thron der Ersten Welt?«, fragte Falk und er sah
sich um. Es war ein einziges Gewimmel schwarzer, schattenhafter Wesen, die sich
ihren Weg zu ihnen bahnten und die scheinbar nichts aufhalten konnte. Es war
wie eine lebende, schwarze Wand um sie herum, unhaltbar und bedrohlich. 


Seramon wusste
nicht, was er sagen sollte. Der Krieger befand sich doch ganz woanders! Er
hatte die Rabendunkelwälder beschützen wollen, ihn jetzt hier zu sehen, schien
einem Wunder nahe zu kommen. Und Falk war nicht allein. Hinter ihm kämpften
weitere blut- und schleimbesudelte Krieger mit Äxten und Schwertern. Sie
kämpften sich von hinten durch die Insekten hindurch, während von vorne die
C’Tekt immer weiter vorrückten.


Die
verbliebene Armee der schwarzen Insekten befand sich in einer Greifzange und es
gab kein Entkommen für sie.


»Ist das dein
Freund?«, fragte einer der grimmigen Krieger über den Schlachtlärm hinweg.


»Ja, Angrim!«,
nickte Falk. »Das ist Seramon aus der Festung zwischen den Sphären.«


Angrim nickte
Seramon zu, dann kämpfte er weiter. Es roch nach Chitin und anderen Dingen, die
undefinierbar waren. 


Zwei schwarze
Insekten stürzten sich auf Falk. Dieser parierte die Attacke des einen mit
seinem Schwert, machte eine Drehung und brachte sich so vor dem zweiten Paar Scheren
in Sicherheit. Gewandt schwang er sein Schwert und schlug es mit voller Wucht
in den Schädel des ersten Käfers. Lautlos brach dieser zusammen. Mit einem Ruck
zog er das Schwert aus dem Schädel heraus und die Klinge war über und über mit
grünlichem Schleim bedeckt. Im Gedränge der Schlacht konnte er nicht richtig
ausweichen und eine Schere des zweiten Käfers fügte ihm eine Schnittwunde am
Arm zu. Wütend, aber nicht ernsthaft verletzt, schlug er zurück und stieß
schließlich sein Schwert in den knackenden Schädel des schwarzen Insektes.


Falk wischte
sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Nicht einmal in Ruhe vorstellen kann man
sich hier. Das ist Angrim Sehenstein aus den Rabendunkelwäldern. Er und seine
Krieger aus dem Königreich Thellione sind gekommen, um dich ein wenig zu
unterstützen.« Er grinste und schwang erneut sein Schwert.


Seramon stand
sprachlos inmitten der Schlacht und wusste nicht, was er sagen sollte. Der
Krieger hatte ihn nicht nur überrascht, er hatte seine kühnsten Erwartungen
übertroffen. Das alles mochte ein Zufall sein, aber seit er in der Festung
zwischen den Sphären war, glaubte er nicht mehr so recht an Zufälle. Menalzar
hatte mit seinem Gespür offenbar wieder einmal recht gehabt. Dieser junge
Krieger gehörte zu ihnen! Ganz gleich, wie starrsinnig und eigen er sein
mochte.


Die Frage war
nur, ob seine Hilfsaktion die Tatsache aufwiegen konnte, dass er ohne seine
Erlaubnis gegangen war.


Bevor er
diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, spürte Seramon die Ankunft einer
scheußlichen Aura. Dunkler und böswilliger als alle schwarzen Insekten um sie
herum gemeinsam. Seramon wurde aschfahl, als ihm bewusst wurde, wem sie hier
gegenüberstanden.











Kapitel
20: Das Geheimnis der Schwarzen Insekten


 


Falk stand mit gezogenem Schwert
in der Nacht. Die schwarzen Insekten griffen von allen Seiten an und es schien,
als hätten sie noch lange nicht die Absicht, sich zu ergeben. Sie schoben sich
weiter vorwärts und brandeten gegen die Verteidiger. Es schien ihnen gleich zu
sein, dass sie in die Zange genommen wurden und ihre Zahl gefährlich gesunken
war. Die schwarze Flut rollte noch immer über die Ebene. Er hörte sie, er
fühlte sie.


Falk sah auf
den regungslosen Vogelmenschen. Seramon wirkte wie paralysiert und schien ins
Nichts zu starren. War da etwa Angst in seinem Gesicht? Falk wollte ihn gerade
etwas fragen, als er erneut attackiert wurde. Wieder parierte er mit dem
Schwert und die Krallen prallten an der Klinge ab. Doch die aus dem Maul
schnappenden Scheren der Kreatur verfehlten ihn nicht. Sie hinterließen eine
Wunde an seiner Schulter und vor Schmerz ließ er sein Schwert fallen. Jetzt
waren es nur noch seine trainierten Reflexe, die ihm das Leben retteten, und er
duckte sich unter einer zweiten Attacke der Krallen hinweg. Er wich den Scheren
in der Dunkelheit aus, hob seine Klinge wieder auf und rammte sie in den
ungeschützten Unterleib der Bestie. Sie gab Laute von sich, die er nicht zu
beschreiben vermochte, und rasch brachte er sich aus der Gefahrenzone der um
sich schlagenden Krallen und Scheren. Das Ding hatte jedoch noch nicht genug
und ging erneut auf ihn los. Falk versuchte geschickt einen Treffer zu landen,
doch die Krallen schlugen ihm das Schwert erneut aus der Hand. Fluchend wich er
weiter zurück. Grüner Schleim und Insektenblut tropften aus der Wunde seines
Feindes, doch noch war er stark genug, um ihn weiter zu attackieren. Wie wild
schlug das Monster immer wieder und wieder um sich, stürmte weiter nach vorne
und drängte Falk zurück. Das Vieh konzentrierte sich völlig auf Falk, als habe
es einen persönlichen Hass auf ihn. Und genau diesen Umstand nutzte Angrim. Er
wartete einen günstigen Moment ab, sprang nach vorne und rammte dem Insekt sein
Schwert in das rechte Facettenauge. Eine undefinierbare Flüssigkeit trat daraus
hervor und augenblicklich brach es tot zusammen.


Falk nickte
Angrim dankend zu und griff wieder nach seinem Schwert. Doch er wusste schon,
dass er nicht mehr richtig kämpfen konnte. Seine Wunde musste versorgt werden.


»Wie viele
Leute hast du mitgebracht?«, fragte Seramon wie aus dem Nichts.


»Wir sind
fünftausend«, antwortete Falk. Er verschwieg, dass es hätten mehr sein können. 


Falk hatte
versucht König Galvan davon zu überzeugen, den Insekten hier zur Hilfe zu
eilen.


»Die schwarzen
Insekten könnten wiederkommen!«, hatte er ihn eindringlich gewarnt. »Sie
könnten wiederkommen und all das, was wir heute erreicht haben, wieder
zunichtemachen. Im Süden baut Seramon eine Falle auf. Und wenn wir es richtig
anstellen, dann können wir den schwarzen Insekten in den Rücken fallen und die
ganze Armee niedermachen!«


»Wir sollen
das schützende Tal verlassen und das Risiko eines schnellen Todes auf uns
nehmen?«, hatte König Galvan entgegnet. »Nur, weil sie vielleicht wiederkommen?
Wieso sollte ich meine Männer in eine Schlacht schicken, die sie nicht schlagen
müssen?«


»Damit sie
nicht noch einmal eine Schlacht wie heute schlagen müssen!«, meinte Falk und
merkte einmal mehr, dass er kein großer Redner und erst recht kein Diplomat
war. Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. »Und wenn Ihr jetzt den
Insekten helft, könnte dies das Bündnis zwischen den Menschen und den C’Tekt
für immer stärken. Helft einander jetzt, und Ihr gewinnt Freunde fürs Leben!«


König Galvan
war nicht überzeugt gewesen, aber die Argumente waren auch nicht völlig auf
taube Ohren gestoßen. Er erlaubte Falk vor den Clanführern zu sprechen. Jeder
Clan, der ihm helfen wollte, war frei, dies zu tun. Nur König Galvan selbst
würde seine Untertanen nicht in diesen Krieg schicken.


Also hatte
Falk sein Bestes gegeben und eine Rede vor den Clanführern gehalten. Er hatte
sie alle ermutigt mit ihm zu kommen und zu seinem eigenen Erstaunen hatte er es
geschafft, einige von ihnen zu mobilisieren. Einige, aber längst nicht alle.
Doch es war besser als nichts und so waren sie schnellstmöglich aufgebrochen,
um der Armee der schwarzen Insekten zu folgen. Und die Rettung von Seramon
hatte ihm gezeigt, dass er alles richtig gemacht hatte. Er war genau zur
rechten Zeit am richtigen Ort gewesen.


Jetzt aber
machte der Vogelmensch ein Gesicht, als wären die zusätzlichen Verbündeten nur
Ballast für ihn.


»Sind sie alle
in der Nähe?«, fragte er.


»Ähm … ja.
Ich fürchte, ich verstehe nicht!«


Aus der
Dunkelheit sprang ein schwarzer Körper auf ihn zu und instinktiv riss er sein
Schwert hoch und parierte die zuschnappenden Mandibeln des Insektes. Durch den
Sprung wurden beide zu Boden geworfen. Angeekelt trat Falk den Insektenkörper
weg und sein Schwert sauste nieder, während sein Arm vor Schmerzen laut aufzubrüllen
schien. Egal, was er hier gerade tat, er schien es nur zu verschlimmern.
Immerhin konnte er den Chitinpanzer der Bestie zertrümmern und eine grüne
Flüssigkeit trat aus. Mit seinen Fangwerkzeugen versuchte das Insekt dennoch
weiter nach Falk zu greifen. Dieser wehrte sich und schlug sie jedes Mal
beiseite, immer wieder, bis es knackte und er eine der Scheren gebrochen hatte.
Lose hing sie herunter und das Insekt hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. So
konnte Falk sich nahe genug an das Vieh heranwagen, um sein Schwert in dessen
Kopf zu rammen. Das Ding kippte zur Seite weg und blieb tot und erstarrt
liegen.


»Seramon, was
ist los?«


Falk lief
wieder auf den Auserwählten zu, als er es plötzlich spürte. Eine Aura von Angst
und Zorn ging über sie hinweg und verursachte ihm Übelkeit. Falk bekam eine
Gänsehaut und konnte plötzlich nur noch daran denken, wegzurennen. Was war mit
ihm? Wann hatte er das letzte Mal eine solche Angst gehabt?


Es war völlig
irrational und unmenschlich! Und doch war sie da. Und sie war nicht nur bei ihm
vorhanden, sondern auch bei allen anderen um ihn herum. Die Krieger stellten
ihre Kampfhandlungen ein und blickten auf das Monster, das sich bislang im
Gewimmel der Insektenkörper verborgen hatte. Jetzt aber kam es zum Vorschein. Es
klappte sich regelrecht auseinander, wuchs in Höhe und Breite und verströmte
einen Geruch von Fäule. Lange Fangarme zuckten aus seinem Leib und spießten
einige der Verteidiger auf. Ein monströses Maul schnappte nach vorne und
verspeiste mit einem Schlag zwei Krieger aus den Rabendunkelwäldern. Keiner der
Männer hatte Anstalten gemacht wegzurennen. Sie waren wie erstarrt, während das
graue Etwas seinen Körper weiter ausdehnte und dabei Geräusche verursachte, die
nicht von dieser Welt waren.


»Was ist
das?«, flüsterte Falk. Sein Gesicht war aschfahl und er merkte, wie er
zitterte. War das seine Verletzung? Oder war es das Ding?


»Das ist ein
Dämon!«, antwortete Seramon grimmig. Er wusste jetzt, wer verhindert hatte,
dass er nicht die gesamte Armee der schwarzen Insekten erfassen konnte. Er
wusste jetzt, wer seine Magie behindert hatte. Es war dieser Dämon gewesen.
Eine Kreatur aus dem Reich der Schatten. Normalerweise weithin für jeden Magier
wahrnehmbar, aber dieses Monster hatte sich versteckt. Es hatte sich mit einer
ihm unbekannten Tarnung versehen, so dass Seramon erst jetzt seine wahre
Identität erkennen konnte. Davon musste Maracon unbedingt erfahren.


»Ein Dämon?«,
fragte Falk und schüttelte mit dem Kopf. »Aber die wurden doch alle in die
Nulldimension verbannt. Es gibt keine Dämonen mehr im Sonarium.«


»Auch wenn du
weitestgehend recht hast, ist das wohl schwierig zu erklären«, antwortete
Seramon ihm. »Und dafür haben wir jetzt keine Zeit. Ihr müsst euch alle
zurückziehen.«


»Aber …«


»Sofort! Hol
die Männer herbei! Ich werde ein Tor öffnen und euch fortbringen. Hier ist es
zu gefährlich für euch!«


»Aber …«


»Keine
Widerrede, junger Krieger! Ich bringe euch jetzt sofort weg. Der Dämon muss
gebannt werden und dafür muss ich mich konzentrieren. Ich habe keine Zeit, um
auf euch aufzupassen und ständig nach dem Rechten zu sehen. Helfen könnt ihr
mir nicht, denn diese Kreatur kann man mit gewöhnlichen Waffen nicht
vernichten!«


Falk kannte
die Geschichten. Seramon hatte recht, auch wenn er nur ungern jetzt das
Schlachtfeld verließ. Es fühlte sich an, als würde er alle hier verraten.


»Bring uns
nach Darkonia!«, rief er, einer Eingebung folgend. »Bring uns in den Norden, in
die Stadt Eren!«


Es musste
schnell gehen und so diskutierte Seramon nicht lange. Es war ihm völlig egal,
wohin er die Menschen brachte, Hauptsache, sie waren nicht hier. Hier waren
alle in tödlicher Gefahr. Er selbst eingeschlossen. 


Während Falk
die Krieger zusammenrief, begann Seramon, das magische Tor zu erschaffen. Es
öffnete sich quälend langsam und der magische Wind vertrieb den Geruch von
Moder und Tod. Viele der Krieger aus den Rabendunkelwäldern hatten noch niemals
ein magisches Tor gesehen, erst recht nicht außerhalb eines Torplatzes. Der
wirbelnde Strudel, die zuckenden Blitze, der scheinbar aufrecht stehende
Wasserspiegel, all das faszinierte sie trotz der Schlacht, die noch immer um
sie herum tobte.


Als das Tor
stand, schickte Seramon alle Krieger hindurch und es schien ihm, als würde die
Evakuierung eine halbe Ewigkeit dauern. Mann um Mann lief durch das Tor. Einige
schnell, andere zögerlich und langsam. Er scheuchte sie dann mit einem wilden
Knurren hindurch und fühlte sich an die Evakuierung von Shazgúb erinnert, als
er gemeinsam mit Yaplator und Cetron die dort siedelnden Münzzwerge vor den
tendrischen Eroberern in Sicherheit gebracht hatte. Die gewaltige Festung hatte
in Flammen gestanden, die Tendrier hatten das Haupttor aufgebrochen wie eine
überreife Nuss und ihre Kriegsmaschinen hatten Steine und brennende,
explodierende Magiegeschosse in die Stadt hinein geworfen. Es war
lebensgefährlich gewesen und doch hatten die Zwerge so viele ihrer Reichtümer
wie möglich mit sich geschleppt. Einige hatten kaum laufen können, so schwer
beladen waren sie. Was nutzte ihnen der Plunder, wenn sie tot waren?


Seramon hatte
nie dieses Gefühl gehabt, etwas besitzen zu müssen. Sein Volk kannte so etwas
wie Besitz kaum und dementsprechend war er auch nicht so aufgewachsen und
erzogen worden. Die meisten Dinge gehörten bei den Vogelmenschen dem ganzen
Volk und jeder durfte alles benutzen. Jeder, der etwas am dringlichsten
brauchte. Und wenn etwas schnell gehen musste, dann packten alle mit an.


Bei den
Zwergen und insbesondere den Münzzwergen war dies völlig anders. Ihre
Sammelwut, vor allem alles Goldene und Wertvolle betreffend, war unerreicht im
Sonarium und sie horteten ihre Schätze wie ihre eigenen Augäpfel. Nichts, was
sie gesammelt hatten, gaben sie wieder her und der Gedanke, etwas zu teilen,
erschreckte sie vielmehr.


Auch in der
Festung zwischen den Sphären gab es einen Zwerg. Elghir Sphärenspringer hortete
ebenfalls in seinem Quartier in der Festung jede Menge Plunder. Nun, zumindest
war es in Seramons Augen Plunder. Elghir würde dies wohl völlig anders sehen.


Seramon würde
sich in der Festung zwischen den Sphären nicht wohl fühlen, wenn alle
Auserwählten so wären. Doch das war zum Glück nicht der Fall. Maracon hielt
nichts von Alleineigentum und ähnlich wie Seramon es von zu Hause kannte,
durfte jeder immer alles benutzen. Sie teilten die Dinge, die sie hatten. Sie
halfen einander und sie waren eine verschworene Gemeinschaft, die sich für das
Gute einsetzte.


Er war immer
kritisch, wenn Menalzar neue Auserwählte fand. Meist waren sie in Seramons
Augen nicht gut genug. Zu laut, zu egoistisch, zu selbstverliebt, zu habgierig
oder einfach viel zu jung. Er fürchtete um ihre Aufgaben, wenn er meinte, dass
jemand den Anforderungen nicht gerecht werden konnte. Und doch sollte ihn doch
eigentlich die Erfahrung lehren, dass Menalzar sich niemals irrte. 


Obwohl, nein,
das war nicht ganz richtig. Einmal hatte er sich geirrt und diesen furchtbaren
Fehler würde Menalzar selbst wohl am wenigsten vergessen. Aber das war eine
Ausnahme und sie alle waren arglistig getäuscht worden. Seitdem sorgten sie
alle dafür, dass so etwas niemals wieder geschah. Sollte Falk Sturmfels ein
Feind der Festung sein, so würden sie es früher oder später herausfinden. Und
sollte er ein Hochstapler sein, dann würde er ebenfalls auffliegen. Aber
zumindest Letzteres schien er nicht zu sein. Er konnte kämpfen und er wusste,
wie man die Dinge anging. Und auch wenn er Seramons direkte Befehle missachtet
hatte, so schien er doch rückblickend nichts falsch gemacht zu haben.


Falk Sturmfels
war der Letzte, der noch auf dem Schlachtfeld stand, als alle anderen Krieger
durch das Tor gegangen waren. So wie Seramon es von einem Helden der Festung
erwartete.


»Danke, dass
du gekommen bist!«, sagte Seramon ihm.


»Ehrensache!«,
erwiderte Falk. Sein Blick ging in die Richtung des Dämons. »Was wirst du jetzt
mit ihm machen?«


»Einen Dämon
kann man nicht töten. Man kann ihn nur zurück an den Ort schicken, von dem er
hergekommen ist.«


»Eine
Bannung!?«


»Ganz genau.
Das ist nichts anderes als ein Tor, nur dass man mit diesem Tor nicht innerhalb
des Sonariums reist, sondern es den Dämon zurück in die Nulldimension
schleudert. Das ist alles.«


»Hört sich
einfach an.«


Seramon sah
ihn ernst an. Er sagte kein Wort und das war Antwort genug. »Du musst jetzt
wirklich gehen!«


Falk nickte,
sprang durch das Tor und danach deutete nichts mehr auf seine Anwesenheit hin.
Seramon ließ den Durchgang in sich zusammenfallen und richtete seine ganze
Konzentration wieder auf das Hier und Jetzt.


Er murmelte
ein paar magische Worte, durch die sich seine Wunden schlossen. Jeder Kratzer,
jede blaue Stelle, alles an ihm regenerierte sich.  Alsdann begann er die
heimischen Insekten davonzuscheuchen. Auch sie konnten nichts gegen einen
Dämonen unternehmen. Auch sie würden wehrlose Opfer sein und mussten daher
fliehen. 


Die Flucht der
C‘Tekt machte die verbliebenen schwarzen Insekten gierig. Sie nahmen an, dass
sie wieder die Oberhand gewannen. Sie dachten, das Blatt hätte sich gewendet
und in gewisser Weise war es ja auch so. Wenn Seramon sich jedoch die Anzahl
der verbliebenen schwarzen Insekten ansah, dann bezweifelte er, dass sie eine
Chance gegen die C’Tekt hatten. Sollten sie ihnen ruhig hinterherrennen. Es
würde ihnen nicht gut bekommen.


Er selbst
baute seinen magischen Schild wieder auf, während die schwarzen Insekten an ihm
vorbeirannten. Manche stießen gegen den Schild, versuchten ihn einzureißen und
den Mann dahinter zu verletzen, aber Seramon beachtete diese Versuche gar
nicht. 


Er schloss die
Augen, wurde ganz eins mit sich selbst und begann sich zu konzentrieren. Alles
um ihn herum blendete er aus. Er wusste, dass er völlig konzentriert sein
musste, wenn er diesen Dämon bannen wollte. Maracon hatte es ihm vor vielen
Jahren gezeigt. Der Meister wollte, dass er auf solche Situationen vorbereitet
war und deshalb hatte er mit Seramon auf den Randwelten des Sonariums
trainiert. Auf den Welten weit weg vom Zentrum, dort, wo sich noch Überbleibsel
der drei großen Bedrohungen herumtrieben. Gestrandete Dämonen, die damals
während der großen Erhebung der Dämonen in das Sonarium gekommen waren.
Vergessene, die niemals zurückgeschickt wurden. An ihnen hatte Seramon das
Bannen trainiert. Fehlschlag um Fehlschlag hatte er ausgestanden. So lange, bis
er den Dreh heraus hatte.


Nein, die
Bannung von Dämonen war nicht einfach und Falk Sturmfels machte sich kein Bild
davon, wie schwierig es war. Aber es war auch schwierig, einem Mann wie ihm
solche Dinge zu erklären. Magie war so etwas wie ein zusätzliches Sinnesorgan,
das er instinktiv nutzte. Wie sollte er einem Blinden erklären, was er mit seinen
Augen sah? Wie sollte er einem Tauben von Geräuschen erzählen? Wie sollte er
Falk Sturmfels von der Bannung eines Dämons berichten?


Es war nicht
möglich. Bestenfalls über Brücken und Metaphern. Und nichts davon brachte die
Wahrheit ans Licht. Seramon atmete ein und wieder aus. Sein gesamter Kreislauf
beruhigte sich und das Pochen seines Herzens wurde ganz leise, beinahe lautlos.
Sein Körper hüllte sich völlig in Ruhe und Seramon spürte, wie seine Kräfte
sich regenerierten. Schneller, als es ihm früher gelungen war, bevor er in die
Festung zwischen den Sphären kam. Maracon hatte ihn gelehrt, wie diese
Techniken funktionierten. Und es gab nicht viele Magier im Sonarium, die sie so
perfekt beherrschten wie er jetzt.


Seramon schlug
die Augen wieder auf!


Es war schwierig
zu sagen, wieviel Zeit vergangen war, aber die Sonne stand hoch am Himmelszelt
und um ihn herum lag ein verlassenes Schlachtfeld. Keine C’Tekt und keine
schwarzen Insekten waren mehr zu sehen. Einzig die vielen Toten und die
aufgebrochene Oberfläche zeugten von der Schlacht und der Hitze des
explodierten Skrats.


Nur zwei
Lebewesen standen noch auf diesem Schlachtfeld. Der eine war Seramon und der
andere war ein kriechendes Chaos, das sich immer noch verwandelte, voller übler
Magie und mit einer Aura des Todes.


»Wie ist dein
Name?«, fragte Seramon.


Gilkhimurân!


Das Wesen
sprach nicht. Es hatte keinen Mund und keine Kehle, womit es Worte formen
konnte. Seine Stimme erklang direkt in Seramons Kopf und sie verursachte ihm
Schmerzen.


»Und was
willst du hier?«


Ich bringe
euch den Tod!


»Wer hat dich
heraufbeschworen?«, wollte Seramon wissen. Draußen, auf den unbesiedelten
Randwelten, mochte man auf vergessene Dämonen stoßen, aber hier? Nicht mitten
im Sonarium und nicht auf einer Welt, auf der so viele Wesen lebten. Dieser
Dämon hatte sich nicht verkrochen. Und das bedeutete, dass ihm jemand geholfen
haben musste, hierher zu gelangen. Jemand, der ihn aus der Nulldimension
heraufbeschworen hatte.


Keine
Meister!


»Das glaube
ich dir nicht!«


Obgleich
Seramon natürlich daran interessiert war, wer diesen Dämonen hergeholt hatte,
so war ihm diese Unterhaltung auf einer anderen Ebene viel wichtiger. Mit jeder
Sekunde, die verging, verriet ihm der Dämon mehr über sich. Seramon nahm
während der Unterhaltung seine Kräfte, seine Eigenarten, seine Energie wahr.
Und das alles würde ihm helfen die Bannung einzuleiten.


Keine
Meister!


»Mir kannst du
es erzählen. Welcher Mensch hält dich in Fesseln? Wir könnten ihn gemeinsam
bekämpfen. Ich würde dir die Freiheit schenken!«


Keine
Meister!


»Ich würde dir
nichts tun. Du musst mir nur sagen, wer es war. Und was er dir für einen
Auftrag erteilt hat.« Wer würde einen Nutzen davon haben, wenn er die C’Tekt
angriff? Was konnte nur hinter einem solchen Manöver stecken?


Der Dämon
kroch auf ihn zu. Er hatte seine morbide Verwandlung nahezu abgeschlossen.
Jetzt sah er nicht mehr wie ein Insekt aus, nicht einmal mehr in Ansätzen.
Alles an ihm war seltsam verwachsen, missgestaltet im besten Fall. Seine
schwarzen Arme waren krumm und eitrig, sein Körper schwarz und an einigen
Stellen durchlöchert. Sein Chitinpanzer war mit starken Dornen bewehrt und sein
Kopf war ein einziger Alptraum aus Knochen und Fleisch.


»Wessen
Schoßhündchen bist du?«


Gilkhimurân
ist sein eigener Herr!


Das Ding kam
näher, schnuppernd und bedächtig. Es war kein starker Dämon. Seramon hatte
stärkere auf den Randwelten gebannt. Seine Zuversicht, diese Situation zu
meistern, stieg und langsam begann er die ersten magischen Worte zu murmeln.


Gilkhimurân
und seine Brüder werden dich töten!


Brüder?
Seramon verhaspelte sich und die magischen Worte verpufften ohne Wirkung im
Wind. Er schalt sich selbst einen Narren, weil er sich aus dem Konzept hatte
bringen lassen. Keinen Moment später spürte er den Boden vibrieren. Etwas grub
sich von unten zu ihm herauf, etwas wühlte sich durch das Gestein unter ihm und
es war schon verdammt nahe. Wieder war es die Aura eines Dämons. Mehrerer
Dämonen. Wieder waren sie getarnt, so dass man sie nicht schon von weitem hatte
bemerken können. Wie konnte das nur sein? Er musste unbedingt Maracon danach
fragen, denn er hatte niemals davon gehört, dass Dämonen ihre Aura verbergen
konnten. Diese neue Eigenschaft war gefährlich! Vielleicht hatte er wirklich
keinen Meister. Vielleicht war dies alles neu.


Mit Wucht
brachen nahezu zeitgleich drei weitere Kreaturen aus dem Boden heraus, Seramon
beinahe umzingelnd. Ihre Körper entfalteten sich und wucherten wie Geschwüre in
den Himmel hinauf. Sie sahen anders aus als Gilkhimurân und doch war eine
gewisse Ähnlichkeit zu erkennen. Wahrscheinlich derselbe Dämonenstamm. Von
welchem Fürsten mochten sie wohl abstammen?


Seramon
murmelte magische Worte und erschuf einen weiteren Schild. Keinen gewöhnlichen,
sondern eine besonders starke und widerstandsfähige Variante eines magischen
Schildes. Er durfte hier nichts dem Zufall überlassen. Diese riesigen Tentakel
mit ihren speerähnlichen Enden konnten ihn ohne weiteres durchbohren.


Die Aura der
vier Dämonen war in gemeinsamer Interaktion erdrückend und trieb ihm den
Schweiß aus allen Poren. Normale Menschen wären schon in den Wahnsinn getrieben
worden. Im Umkreis dieser Kreaturen gab es kein Leben. Selbst die Leichen
schienen noch weiter zu vertrocknen und zu Staub zu zerfallen.


Diese
Kreaturen waren nicht von hier. Und sie gehörten nicht hier hin.


Gilkhimurân
wälzte in einer Geschwindigkeit, die Seramon ihm nicht zugetraut hätte, zu ihm
heran und versuchte ihn mit seinem Körper zu zermalmen. Doch sein Leib
scheiterte an dem unsichtbaren Schild und eine Kaskade aus Blitzen zischte
durch die Luft. Ein Regen aus glitzernden Funken ummantelte Seramon in seinem
Schutzpanzer und er spürte, wie der Zauber unter den dämonischen Kräften
erzitterte.


Obgleich der
Dämon spürte, dass er keinen Erfolg mit seiner Attacke hatte, gab er nicht auf
und kam ein zweites Mal heran. Zeitgleich wuchtete einer seiner Brüder seinen
Körper gegen den Schild und brandete gegen den Zauber. Der Boden erzitterte und
Seramon spürte die Wucht.


Zwei Schläge hielt der Schild
stand, dann noch einen dritten und auch einen vierten. Aber der Zauber war
nicht allmächtig. Seramon spürte, wie er nachgab, spürte ihn brechen.


Er musste
seine Kraft zurückziehen, bevor es zu spät war. Mit einer Reihe magischer Worte
katapultierte der Vogelmensch seinen Körper aus dem magischen Schild heraus und
hinauf in die Luft.


Der Dämon
wuchtete sich erneut gegen den Schild und mit einem Donnergrollen und tausend
Blitzen brach dieser in sich zusammen und der Dämonenleib zerschmetterte den
Platz, wo einen Augenblick zuvor noch der Auserwählte gestanden hatte.


Jetzt schwebte
er jedoch über den Dämonen und brachte sich aus der Reichweite ihrer Krallen
und Tentakeln.


Komm
herunter!


Seramon
enthielt sich einer Antwort und begann sich wieder zu konzentrieren. Dann würde
er die Bannung eben von hier oben aus leiten. Es kostete ihn zwar magische
Kraft, seinen Körper hier oben zu halten, aber es würde funktionieren.


Komm und
stirb, so wie alle Menschen sterben müssen!


Seramon wollte
gerade wieder beginnen eine Bannung einzuleiten, als er bemerkte, dass sich
erneut schwarze Insekten am Boden tummelten. Sie kamen aus den Löchern, aus
denen die Dämonen gekrochen waren.  Es sah aus, als wäre irgendwo dort
unten ein Nest, aus dem nun eine neue Flut schlüpfte, um die Welt der C’Tekt zu
überrennen. Zuerst waren es nur ein Dutzend, dann an die Hundert und
schließlich mehr, als Seramon zählen konnte. Und noch immer strömten neue aus
den Löchern heraus. Sie liefen zu dem Insektenstaat, der sich hinter dem
Schlachtfeld erhob und von dort konnte Seramon den Lärm des Kampfes hören. Unar
und sein Volk verteidigten noch immer ihre Heimat und sie würden keine
menschlichen Gefühle kennen, wenn sie die neuen Feinde sahen. Sie würden nicht
frustriert sein und auch nicht weglaufen. Sie würden einfach selbstlos immer
weiter kämpfen. Und genau das sollte Seramon hier auch tun. 


Erneut
schützte er sich, dann rauschte er herab und tauchte in eines der Erdlöcher
ein. Einige Meter unter der Oberfläche murmelte er ein paar magische Wörter,
woraufhin grellorange Blitze und aus seinen Augen schossen, mit denen er den
Tunnel zum Einsturz brachte. Gesteinsmassen gerieten in Bewegung und grollend
brach alles ineinander. Und das nicht nur in einem Tunnel. Seramon sauste durch
das Tunnellabyrinth, entfesselte seinen Kampfzauber und brachte alles zum
Erbeben. Er wusste nicht, wie viele der schwarzen Insekten dadurch starben,
aber er beerdigte sie alle, ob tot oder lebendig.


Die Dämonen
begannen oben zu toben und wuchteten ihre Leiber ebenfalls wieder unter die Oberfläche,
um dem Treiben dieses Menschen Einhalt zu gebieten. Und sie waren gut darin.
Sie glitten durch den Untergrund wie Fische durch Wasser, sie hinterließen neue
Gänge und gaben den Eingeschlossenen neue Möglichkeiten, wieder an die
Oberfläche zu kommen, sofern sie noch nicht erstickt waren.


Seramon kam
heimlich wieder an die Oberfläche. Die Dämonen waren beschäftigt und genau
diesen Augenblick würde er nutzen.


Er
konzentrierte sich und ein magischer Wind kam auf. Blitze schossen an einer
unsichtbaren Grenze entlang und mit einem grellen Lichtblitz öffnete sich ein
Tor. Es gab keine blau spiegelnde Fläche, keine wasserähnliche Oberfläche wie
bei einem normalen magischen Tor. Es gab nur einen Schlund aus Schwärze und
dieser sah aus, wie ein Strudel, den man auf die Oberfläche der Erde gestellt
hatte.


Seramon
schwitzte, während die Bannung immer konkretere Formen annahm. Seine Kräfte
ließen langsam nach und der Zauber zerrte an seinen Reserven. Nicht nur ein
wenig. Er fraß sie gierig auf.


Seramons Zähne
knirschten verbissen und mit einem letzten magischen Wort ließ er den Zauber
los. Das Tor rauschte wie ein losgelassener Jagdhund über das verbrannte
Schlachtfeld und drehte sich dabei im Kreis. Der wirbelnde Schlund erreichte
den anvisierten Dämon, der gerade wieder an die Oberfläche gekommen war. Er
wurde vom Boden gerissen, als würde ein starker Sturm ihn einfach mit sich
nehmen.


Die Kreatur
begann schauderhafte Geräusche von sich zu geben, als sie realisierte, was hier
gerade geschah. Seine Krallen bohrten sich in den Boden und versuchten sich
irgendwo einzuhaken, damit sie nicht fortgerissen wurde. Doch die Kräfte der
Bannung waren stärker als die dämonischen Muskeln. Mit einem Mal rutschte der
Dämon ab, seine Gliedmaßen schlickerten haltlos durch die Luft und das Tor
verschluckte sein Opfer, dessen Körper dabei seltsam verformt wurde. Der Dämon
wurde zurück in die Nulldimension geworfen und das Tor schloss sich wieder.


Seramon hätte
es gerne weiter genutzt, aber seine Kräfte waren am Ende. Keuchend ließ er
sämtliche Zauber fallen und sein entkräfteter Körper ging zu Boden. Er war
nicht bewusstlos, aber er konnte nicht mehr stehen. Alles an ihm schien
furchtbar schwer zu sein.


Es war eine
Sache, einen Dämon zu bannen, aber vier auf einmal, das war eine ganz andere.
Drei weitere zu bannen lag jetzt nicht in seiner Macht. Er brauchte Ruhe. Er
musste sich regenerieren, bevor er die anderen ebenfalls bannen konnte.


Stirb!


Die Stimme
knallte in seinen Kopf und drückte ihn herunter. Die düstere Aura ließ seinen Körper
krampfen und Seramon spürte, wie die Dämonen näher kamen. Nackte Angst packte
ihn. Angst, wie er sie seit vielen Jahren nicht mehr gespürt hatte.


Sie waren
stärker als er. Er hatte seine Kräfte überschätzt und jetzt würden sie ihn
zermalmen. Er konnte spüren, wie ihre Körper herankrochen und in jedem Moment
stärker wurden. Mit jedem Meter verflogen seine Chancen, zu überleben. Seramon
musste handeln. Jetzt! Mit einem Schrei warf er sich in die Luft. Seine
magischen Kräfte waren aufgebraucht, aber er konnte noch immer fliegen. Er
konnte noch immer entkommen. Wann war er zum letzten Mal vor etwas geflohen? Er
konnte sich nicht erinnern.


Doch das
spielte jetzt keine Rolle. Seine Flügel ausbreitend erhob er sich in die Lüfte
und segelte davon. Er entkam den Dämonen mit knapper Not und sie brüllten
zornig hinter ihm her. Sie versuchten ihn mit ihren mentalen Worten der Fäulnis
vom Himmel zu schießen, aber er blockierte seinen Verstand so gut wie es eben
ging vor ihren widernatürlichen Stimmen. Und mit jedem Meter, den er
zurücklegte, wurde ihre Kraft schwächer. Seramon keuchte. Erst als er eine
Entfernung von fünf Kilometern zurückgelegt hatte, gönnte er sich eine Pause.
Er blickte zurück und sah, wie erneut schwarze Insekten aus dem Untergrund
strömten. Als hätten sie die schwarze Flut niemals aufgehalten. Sie fielen
erneut in das Land der C’Tekt ein.











Kapitel
21: Der letzte Widerstand


 


Seramon landete neben Unar, der
zusammen mit einer langen Kette von Verteidigern versuchte die schwarzen
Insekten aufzuhalten. Er schnappte sich den Insektoiden und ließ die Lücke
durch andere wieder auffüllen.


»Ist der Staat
sicher?«, fragte Seramon und deutete auf den riesigen Hügel, in dem die
Insekten ihre Königin und den Nachwuchs schützten.


»durchgebrochen,
wenige, aber einige«, klackte Unar aufgeregt. Er war erschöpft von dem vielen
Kämpfen und es schien ihm noch schwerer zu fallen die Sprache der Menschen zu
artikulieren.


»Wie viele?
Unar, wie viele?«


»neun und
fünf, wir sie jagen.«


Seramon
nickte. Das waren nicht viele. Es war genau richtig.


»Ihr müsst die
Linien noch für einige Stunden halten. Ohne meine Hilfe. Könnt ihr das
schaffen?«


»weiter
kämpfen, immer noch?«


»Ja, genau.
Ihr sollt weiterkämpfen. Ich gehe hinein und suche nach den schwarzen Insekten,
die durchbrechen konnten. Und danach muss ich mich für einige Zeit ausruhen, um
zu regenerieren.«


Unar nickte,
aber Seramon war sich nicht sicher, ob er ihn wirklich ganz verstanden hatte.
Im Endeffekt spielte es auch keine Rolle. Wahrscheinlich würden die C’Tekt ohnehin
weiterkämpfen. Er durfte nur nicht zu viel Zeit vergeuden. Er musste wieder bei
Kräften sein, ehe die Dämonen beschlossen vorzurücken. Aber um richtig zu
regenerieren, würde diesmal keine einfache Meditation reichen. Er musste
schlafen. Er brauchte ein paar Stunden der völligen Ruhe.


»Kämpft um
euer Leben!«


Mit diesen
Worten wandte er sich um, lief auf den Insektenhügel zu und in das Höhlensystem
hinein. Das lunare Schwert leuchtete ihm den Weg, während er den Kampflärm
hinter sich zurückließ. Er weitete seine Sinne und versuchte in die Gänge zu
lauschen. Es dauerte nicht lange, bis er etwas hörte. Es war das Geräusch von
Kämpfen und er befand sich in unmittelbarer Nähe. Er folgte dem Lärm und fand
in einer größeren Höhle eine Horde der schwarzen Insekten, die dabei waren, den
unorganisierten Widerstand der C’Tekt einfach beiseite zu fegen. Die Angreifer
töteten jeden, der versuchte, dem Hexenkessel zu entkommen. Unruhig blickten
die C’Tekt hin und her und versuchten abzuschätzen, wie sie ihr Leben jetzt
noch retten konnten.


Es waren nicht
viele. Seramon war entkräftet und ausgelaugt, aber ein paar schwarze Insekten
sollten kein Problem darstellen, bevor er sich zur Ruhe legte. Doch dann hörte
er hinter sich etwas und drehte sich um. Ein Gewimmel aus Insekten, schwarzen
Insekten.


»Neun und
fünf?«, entfuhr es Seramon. Was auch immer Unar zu sehen geglaubt oder mit
seiner Antwort gemeint hatte, es waren deutlich mehr Angreifer. 


Wie auf einen
unsichtbaren Befehl hin griffen sie an. Sie kamen von allen Seiten und mit
einem Satz war Seramon an der Seite der verbliebenen C’Tekt und focht zusammen
mit ihnen ihren letzten Kampf. 


Kurz darauf
war ein Beben zu spüren und der Boden unter ihnen brach auf. Sand und Steine
quollen empor und ein Insektenkopf schaute heraus, ein C’Tekt! Er klackte
aufgeregt und schnell begannen die Insekten in das Loch zu steigen. Die Rettung
war im letzten Moment gekommen! 


Seramon
schützte die Flüchtenden mit seiner Klinge gegen die schwarzen Angreifer. Er
überlegte, wie er die Masse der schwarzen Insekten bezwingen konnte, als er
plötzlich gepackt und von den Angreifern fortgerissen wurde. Seine Freunde
versuchten ihn in Sicherheit zu bringen, aber im ersten Moment wusste er nicht,
ob er verärgert, oder erleichtert sein sollte. Er ließ sich nicht einfach
fortschieben, als wäre er nur irgendein Junge, aber der Käfer war stark und
Seramon massiv geschwächt. Sie zogen ihn hinunter in das Loch. Plötzlich
erkannte Seramon den großen Leib. Es war ein C‘Tucr und noch ehe Seramon etwas
sagen konnte, schoss der Käfer eine Flammenwalze aus seinem Hinterteil gegen
die Reihen der schwarzen Angreifer. Da er dies aus dem Erdloch heraus tat,
wirkte es so, als würde ein kleiner Vulkan explodieren, Flammen stoben aus dem
Erdloch heraus, die schwarzen Insekten wurden von der Druckwelle davon
geschleudert und dann gebraten. Die schwarzen Körper knickten weg und
verbrannten zu Asche. Die Überlebenden flüchteten. Seramon nickte dem C‘Tucr
dankbar zu. Damit hatte er nicht gerechnet. 


Doch die
Freude währte nicht lange. Auf einmal brach keine fünf Schritte vor ihnen die
Decke ein, Staub und Kiesel regneten herab und schemenhaft fielen einige dunkle
Körper in den Stollen hinein. Laut klackend begannen sie mit dem Angriff,
schwarze Mandibeln bohrten sich tief in die Chitinpanzer der teilweise immer
noch durch das Loch im Boden flüchtenden C‘Tekt, zäher Schleim tropfte heraus,
Scheren hakten sich ineinander und brachen mit einem fiesen Knirschen. Krallen
wetzten sich an den Körpern ihrer Feinde. In dem dunklen Stollen war der Kampf
unübersichtlich und glich mehr einem blinden Überlebenskampf. Seramon stellte
sich ohne zu zögern der dunklen Gefahr. Ein Körper tauchte vor ihm auf und
griff ihn an. Mit seinem Schwert parierte er den Hieb einer Klaue und stieß es
dann dem Insekt tief in den Schädel. Sofort brach es vor ihm zusammen.


Nur etwas
Ruhe ... Ich brauche nur ein paar Stunden Ruhe!


Erneut griff
ihn eine schwarze Gestalt an. Wieder parierte er mit dem Schwert, doch die
schnappenden Scheren aus dem Maul der Kreatur verfehlten ihn diesmal nicht. Sie
hinterließen eine Wunde in seiner Schulter und Seramon biss die Zähne vor
Schmerz zusammen. Einzig seine trainierten Reflexe hielten ihn am Leben und er
parierte eine zweite Attacke der Krallen. Er wich den Scheren in der Dunkelheit
aus, hob seine Klinge und rammte sie in den ungeschützten Unterleib der Bestie.
Sie gab panisch klackende Laute von sich und stakste unkontrolliert zurück.
Grüner Schleim und Insektenblut tropften aus der Wunde, doch an ihm
schlängelten sich zwei weitere Angreifer vorbei, um seine Stelle einzunehmen.


Seramon wollte
eigentlich nicht an die letzten Reserven seiner Magie gehen, aber er hatte wohl
keine andere Wahl. Er murmelte einige magische Worte und sah plötzlich schwarze
Punkte vor seinen Augen tanzen. Ein deutliches Zeichen seiner Schwäche. Noch
ein Zauber, und er riskierte ernsthafte körperliche Schäden.


Doch der
Zauber war aktiv. Sein Schwert schwebte plötzlich völlig alleine vor ihm, erleuchtete
die dunkle Höhle und zischte von einer Ecke in die andere. Sogar die schwarzen
Insekten waren von dem fliegenden Ding kurz beeindruckt und ihre Facettenaugen
folgten seiner Flugbahn.


Dann legte die
Klinge richtig los und der Zauber ließ das Schwert wie einen Wirbelsturm durch
die Höhle sausen. Schlag auf Schlag schmetterte es die Feinde nieder und brach
durch Panzer um Panzer. Mandibeln und Beine knickten weg, Körper wurden
zerfetzt, Chitin regnete auf den Boden und versickerte im Untergrund. Die Schreie
der verletzten Insekten steigerten sich zu einer Symphonie der Sterbenden. Die
Feinde vergingen in dem Sturm des Schwertes und Seramon sah dabei zu. 


Einer nach dem
anderen fiel dem blauen Schwert zum Opfer, perfekt geführt und ohne jeden Makel
sauste es immer und immer wieder herab und zerriss die Insektenkörper. Seramon
nutzte seine letzten Reserven, um das Schwert zu lenken, damit keiner seiner
Freunde getroffen wurde.


Als es endlich getan war sackte
er kraftlos zusammen. Das Schwert sauste zurück in seine Hand und Seramon
verlor das Bewusstsein. Er merkte nur noch vage, wie er hochgehoben und
fortgetragen wurde. 


 


Seramon driftete durch die
Traumwelten seines Unterbewusstseins und sah Dinge, die weit zurücklagen.


Er war
zusammen mit Maracon in einer Höhle, riesig, kalt und leer. Die Luft war dünn,
es war kaum Sauerstoff zum Atmen vorhanden. Zahlreiche Stalaktiten waren
während ihres Kampfes von der Decke abgebrochen und zu Boden gefallen. Allesamt
waren sie zerschmettert. Er war erschöpft und am Ende seiner Kräfte. Die
Erschöpfung hatte ihn an den Rand seines magischen Könnens gebracht.


Es klickte
leise in der Finsternis. Es waren die Smaragdhände seines Meisters. Er ließ
gerne seine Fingerkuppen gegeneinander klickern und das dadurch entstehende Geräusch
war wie die Signatur seiner Anwesenheit.


»Das war in
Ordnung!«, sagte der Meister und ging leise umher. Er hatte nicht eingegriffen,
als Seramon den Dämonen gebannt hatte. Der Meister war nur ein Zuschauer, der
seinen Lehrling hier und da mit nützlichen Hinweisen unterstützte. Aber er
selbst griff nicht in die Kämpfe ein. Seramon hatte sich beinahe etwas
alleingelassen gefühlt. Was wäre, wenn die Bannung nicht gelungen wäre? Hätte
Maracon eingegriffen und ihm geholfen? Oder hätte er seinen Auserwählten
sterben lassen?


»Nur in
Ordnung?«, fragte er. Obgleich die Bannung ihn furchtbar ausgelaugt hatte, so
war er doch stolz auf das Erreichte gewesen.


»Dieser Dämon
war von eher geringer Kraft«, erläuterte Maracon geduldig. »Er kam nicht einmal
aus den inneren Kreisen der Nulldimension. Wenn du lernen willst, auch die
mächtigen Dämonen zu bannen, dann steht dir noch viel Arbeit bevor.«


Seramon war
frustriert. »Wieso müssen wir überhaupt lernen die Dämonen zu bannen? Die
verbliebenen Ungeheuer befinden sich auf abgelegenen Welten und können
niemandem schaden. Wozu all die Mühe?«


»Was weißt du
über die Dämonen und die Erhebung?«, fragte Maracon zurück.


Seramon wusste
nicht, wie er diese Frage beantworten sollte. »Ich habe alles darüber gelesen.«


»Fasse es mit
deinen Worten zusammen«, bat der Meistermagier.


Der Schüler
überlegte kurz und fing dann an: »Es war das Jahr 1600, als das Zeitalter der
Dämonen das Zeitalter der Stürme ablöste. Damals wussten die Menschen
allerdings noch nichts davon und nur einige mächtige Magier waren durch das
Orakel vor einer neuen Bedrohung gewarnt worden …«


»Unter anderem
mein damaliger Meister«, nickte Maracon. »Ich selbst war damals nicht viel mehr
als ein Kind. Ein junger Heranwachsender, der die Magie studierte und dem es
nicht schnell genug gehen konnte.«


»Damals wurden
an vielen Orten fremde Wesenheiten gesichtet. Schreckliche Ungeheuer, die es
nie zuvor gegeben hatte. Sie kamen durch Tore und anfangs dachten die Menschen
noch, diese Wesen kämen aus anderen Welten, oder gar anderen Galaxien. Noch
wusste niemand, dass sie aus einer anderen Dimension stammten. Einer Welt unter
den Welten. Heute nennen wir es die Nulldimension, aber damals gab es diesen
Begriff noch nicht.«


»Sehr richtig.
Nur weiter.«


»Die Magier
schauten in das Heilige Buch, um mehr zu erfahren, Quantor, das Buch der
Götter, eines der größten Mysterien aller Zeiten. Und als sie nun
hineinblickten, da gab es neue Zeilen und ein ganzes Kapitel, das die
Schöpfungsgeschichte in entscheidenden Punkten ergänzte. So erfuhren die Magier
und durch sie auch die Völker, dass die Götter jene Schöpfungen, die sie für zu
bösartig und grausam hielten, in die Nulldimension gepackt hatten. Sie sollten
eigentlich nie wieder in die höheren Dimensionen gelangen.


Bald jedoch wurden
weitere dieser Kreaturen gesichtet und sie fielen über die Welten her, um sie
mit Chaos zu überdecken. Viele Krieger fanden den Tod, doch auch Dämonen
starben, denn damals waren sie noch verwundbar. Es gab sogar Magier, die sich
dem Studium dieser Kreaturen widmeten, und nicht wenige von ihnen wurden
mächtige Nekromanten, welche die Dämonen beschworen, um Kriege zu entfesseln.


Die
Dämonenkönige in ihren Hallen aus Feuer warteten indessen und lernten. Viele
Jahre lang beobachteten sie das Geschehen, gingen zum Schein Pakte mit Magiern
ein und töteten sie später. Schließlich sammelten sie ihre Truppen und
vereinten sie zu Armeen, um eine Welt namens Nakolaria zu überfallen. Wie eine
gigantische Flut aus Chaos und Zerstörung kamen sie über Nakolaria und hinterließen
nichts als Asche und Staub. Es blieb eine Welt wie ein Friedhof. Einzig eine
Streitmacht aus Magiern und mächtigen Kriegern konnte dieser Dämonen-Armee
etwas entgegensetzen und sie wieder zurück in die Nulldimension treiben.


Die
Dämonenkönige sammelten weitere Truppen. Sie wollten erobern und zerstören. Die
Erhebung, der Aufstieg oder wie es sonst noch genannt wird, setzte sich fort.
Die Dämonen scharten sich erneut in den schauderhaften Niederhöllen,
Feuerzirkeln und Seen aus Lava zusammen. Dann brandeten sie auf die Welt der
Ersten und ihre Verbände überrannten Ultaria und Uldaramon. Während alle Magier
und Krieger versuchten diese Armee aufzuhalten sammelte sich jedoch eine noch
größere Armee in einem abseitigen Raumgefüge. Es war die Hauptstreitmacht und
sie wollten wie ein Sturmwind über das Sonarium fegen und alles vernichten, was
es zu vernichten gab. Es sollte eine unhaltbare Flut werden, die alle Welten
verbrannte und alle Völker vernichtete.


Damals hatten
schon viele die Hoffnung verloren, aber einige Magier gingen verborgenen Spuren
uralter Bücher nach und erfuhren von einer Kreatur, die man den Drachentitan
nannte. Es war ein Überbleibsel aus dem Zeitalter der Titanen. Weggesperrt in
einer abseitigen Sphäre und so mächtig, dass selbst die Dämonenkönige vor ihm
erzitterten.


Also suchte
man diese Sphäre, öffnete ein Tor hinein und schmiedete ein Abkommen mit dem
legendären Drachentitan. Er durfte ein letztes Mal dieses Gefängnis verlassen
und musste dafür helfen die Dämonen zu vernichten. Ein Elf steuerte den
Drachentitan in die Sphäre, in der sich die Dämonen sammelten, und dann
entfachten sie gemeinsam ein Inferno. Die Dämonen wurden mitsamt ihrem Gefolge
schließlich alle zurück in die Nulldimension geschleudert. Doch auch der
Drachentitan wurde schwer verwundet. Er blutete und sein Blut regnete auf die
Dämonen nieder. Jene die getroffen wurden, bekamen einen Teil seiner Kraft. Er
ging auf die Dämonen über. . So geschah es, dass es fortan nicht länger möglich
war, einen Dämon mit einer weltlichen Waffe zu verletzen.


Die Erhebung
endete mit diesem Moment. Zwar waren sie jetzt auf eine Art stärker geworden,
aber die Macht des Sturmes hinderte sie fortan von alleine wieder aus der
Nulldimension empor zu kommen.  Es gab noch vereinzelt Überlebende auf
anderen Welten, aber diese stellten keine Bedrohung mehr dar. Mit dem Bannen
verschiedener Restgruppen hörte das Zeitalter der Dämonenkriege auf und es
begann das 7. Zeitalter, die Zeit der Ruinenwinde.«


»So war es«,
nickte Maracon. »Das Heraufholen von Dämonen wurde verboten.«


»Aber nicht
alle hielten sich daran.«


»Nein, es gab
viele Magier, die große Geheimnisse und legendäre Schätze in der Nulldimension
wähnten. Sie gaben sich weiterhin mit Dämonen ab und hin und wieder holten sie
sogar einige dieser Kreaturen in das Sonarium. Wenn der Magier mächtig genug
war, dann geschah nichts, aber manchmal passierten dadurch große Katastrophen
und viele Menschen mussten sterben.«


»Und deshalb
wurden irgendwann die Edikte Winterfels erlassen!«


»Richtig.
Damals hätten die Menschen die Magie am liebsten gänzlich verboten und alle
Magier getötet. Sie hatten Angst vor der Magie. Die Akademien wurden
geschlossen, Bücher wurden verbrannt und die Magier wurden vertrieben. Viele
wurden getötet und vieles an Wissen ging verloren. Es war eine dunkle Zeit für
alles Magische damals. Das Wissen um die Bannung ging größtenteils verloren.
Nur die wenigen, die es noch im Kopf hatten, gaben es an ihre Schüler weiter.
Doch diese Schüler mussten die Bannung selbst nie anwenden und so verblasste
dieses Wissen mehr und mehr.


Was allerdings
nicht verblasste, war das Wissen um die Beschwörung eines Dämons. Orkoladhur,
der niederträchtigste Magier, den diese Welten je gesehen haben, sitzt seit
Tausenden von Jahren in seiner schwarzen Festung und gibt sein Wissen an jeden
weiter, der es haben möchte. Es amüsiert ihn, wenn Dämonen weiterhin beschworen
werden und Chaos ausbricht. 


Du willst
wissen, warum ich dir beibringe, Dämonen zu bannen? Weil es dort draußen noch
immer Magier gibt, die Dämonen heraufbeschwören. Sie sterben nicht aus und sie
geben ihr Wissen bereitwillig weiter.«


»Aber die
Edikte Winterfels sind längst gelockert. Die Akademien wurden wieder geöffnet
und die Menschen stehen der Magie nicht mehr so skeptisch gegenüber, wie sie es
damals taten. Wieso lehren die Meister nicht auch wieder die Bannung an ihren
Schulen?«


»Weil sie
Angst haben«, erklärte Maracon. »Wer eine Bannung beherrscht, der kann die
Wirkung auch umkehren und weiß, wie man einen hinaufholt. Die Akademieleiter
haben Angst, dass sie ihre eigenen kleinen Orkoladhurs erschaffen und dem
Sonarium auf diese Weise noch mehr Unglück bringen. Manchmal ist der Grund auch
noch einfacher. Weil das Wissen um die Bannung verblasst ist. Eine Bannung ist
schwierig und nicht viele haben die Muße und den Mut, sich damit zu
beschäftigen. Viele haben auch gar nicht das notwendige Talent, um einen
starken Dämonen zu bannen. Ich will es dir noch einmal in aller Deutlichkeit
sagen, Seramon: Du musst es lernen, weil es deine Pflicht ist. Weil es sonst
niemand mehr tut und weil es sonst niemand mehr kann!«


 


Seramon erwachte und die Worte
Maracons hallten laut in ihm nach. 


Er fühlte sich
ausgeruht und hatte sich einigermaßen regeneriert. Aber er fühlte auch die
übermächtige Kraft der Dämonen. Sie verbargen sich nicht länger und ihre
Präsenz war deutlich spürbar. Kein Versteckspiel mehr. Die Dämonen schienen
ihre Macht regelrecht zu genießen und ein jeder dort draußen musste
schreckliche Angst haben.


Seramon verlor
keine Zeit und begab sich durch das Tunnelsystem wieder hinaus an die
Oberfläche. Er nutzt einen kleinen Seitenausgang und verbarg seine Identität
mit einem Zauber, damit die Dämonen nicht frühzeitig erkannten, dass er wieder
unter ihnen weilte und bei neuen Kräften war. Das, was ein Dämon konnte, konnte
er schon lange, und so näherte er sich lautlos dem Schlachtfeld.


Die C’Tekt
hielten noch immer die Linie. Die aus der Höhle geflüchteten waren ihnen zur
Hilfe geeilt und keinem der schwarzen Insekten war es gelungen, diese Linie erneut
zu durchbrechen. Sie standen dicht an dicht, bildeten eine Mauer aus
Insektenleibern und die Feinde kämpften gegen diesen Widerstand immer wieder
mutig an. So wie das Meer seine Wellen gegen die Felsen warf, so brandeten die
schwarzen Insekten gegen den Widerstand der C’Tekt und mussten jedes Mal wieder
zurückweichen.


Die Ebene vor
dem Insektenbau war regelrecht gepflastert mit Kadavern. Es hatte starke
Verluste auf beiden Seiten gegeben, aber die schwarze Flut war nicht mehr stark
genug, um alles hinweg zu spülen.  Sie hatten ihre größte Kraft verloren,
als Seramon einen wichtigen Teil ihrer Armee mit seinem Plan zu Staub verbrannt
hatte. 


Und Seramon
würde dafür sorgen, dass es auch so blieb.


Die Dämonen
bewegten sich langsam aber stetig vorwärts, auf das Schlachtfeld vor dem Hügel
zu. Sie trieben die neuen schwarzer Insekten vor sich her wie eine Horde von
Sklaven, die man eigentlich gar nicht benötigte. Seramon hatte beinahe Mitleid
mit den Kreaturen, denn sie waren eingekesselt zwischen dem unbeugsamen
Widerstand der C’Tekt und ihren dunklen Herren.


Er murmelte
leise ein paar magische Worte und sein Körper erhob sich in die Luft. Er nutzte
nicht seine Flügel, sondern reine Magie, die seinen Körper lautlos an die
hundert Meter in die Luft beförderte. Von hier oben würde er es geschehen
lassen. Er baute ein mentales Feld um sich herum auf, das ihn vor möglichen
Attacken der Dämonen schützen würde.


Seramon
konzentrierte sich, ließ einen magischen Wind aufkommen und leise zuckten die
ersten Blitze aus den Gestaden des Nichts zu ihnen herüber. Diesmal störte ihn
niemand in seiner Konzentration. Diesmal war alles so, wie es sein sollte. Er
holte mehr astrale Kraft aus sich heraus, viel mehr, als bei der Bannung des
ersten Dämonen. Diesmal würde er drei Dämonen auf einmal zurück in die
Nulldimension schicken und dafür brauchte er all seine Konzentration und all
seine Stärke. Wenn dieser Kampf geschafft war, würde er einen langen Zeitraum
überhaupt keinen Zauber mehr wirken können. Aber das war es wert.


Noch mehr
Blitze kamen auf. Sie zuckten entlang einer unsichtbaren Grenze und mit einem
grellen Lichtblitz öffnete sich das Tor, ein tiefschwarzer Schlund aus
Dunkelheit, und in seiner Mitte ein Strudel.


Seramon begann
zu schwitzen, während er die Kräfte ausbalancierte und unter Kontrolle hielt.
Die magischen Winde wurden stärker. Jeder Magier, der hier gewesen wäre, hätte
sofort bemerkt, dass jemand einen mächtigen Zauber vorbereitete. Jeder Magier
konnte spüren, wenn Magie gewirkt wurde. Und so konnten es auch die Dämonen
spüren.


Ihre kahlen
Schädel zuckten nach oben und ihre Augen fixierten den winzigen Vogelmenschen
in der Luft über ihnen.


Bist du
zurück zu uns gekommen? 


Ihre Stimmen
vereinten sich zu einer einzigen schrecklichen Stimme und diese donnerte durch
Seramons Kopf. Doch er war darauf vorbereitet und das mentale Feld schützte
seinen Geist vor den schlimmsten Auswirkungen. Dennoch schmerzte die Attacke
und sein Körper ruckte unruhig hin und her, wie eine Puppe, die an Fäden hin
und her gezurrt wurde. Aus seinem Mund kamen weitere magische Worte und das
Banntor formte sich immer weiter aus. Es wurde größer und es wurde kräftiger.
Wie ein Kind, das er heranzog.


Du bist ein
Nichts!


Die Worte
peitschten in seinen Verstand.


Du bist nur
Dreck!


Er biss die
Zähne zusammen und spürte, wie der Schweiß in Strömen an seinem Körper
herunterfloss, aber er machte weiter, als wäre nichts.


Du wirst
sterben!


Seine Zähne
knirschten verbissen aufeinander, während die Magie ihn langsam auszerrte, ihn
immer weiter ausdörrte, als wäre er eine Pflanze, der im Zeitraffer das Wasser
entzogen wurde. Er spürte, wie unerhört mächtig die Energien dieser Bannung
waren. Mächtiger als bei jeder Bannung, die er bislang vorgenommen hatte. Nicht
einmal den mächtigsten Dämon, den Maracon für ihn als Opfer und Versuchsobjekt
auserkoren hatte, war mit dieser Situation zu vergleichen.


Seramon
schaute hinab, blickte auf die Dämonen und wusste nicht, ob sie ihre
Überlegenheit nur vortäuschten oder tatsächlich damit rechneten, ihm
widerstehen zu können. Dann sprach er ein letztes Wort und ließ den Zauber los.
Das Tor schnellte wie bei einem Schuss aus einer Armbrust durch die Luft und
drehte sich dabei im Kreis. Der wirbelnde Schlund erreichte den ersten Dämonen
und dieser wurde vom Boden gerissen.


Doch er wurde
nicht aufgesaugt. Die Gliedmaßen der anderen Dämonen waren nach vorne
geschnellt, hatten sich im Körper des Angegriffenen verkeilt und zogen ihn
wieder zurück auf den Boden.


Seramon
stockte. Sein Körper zuckte, als würde er Schmerzen erleiden und das magische
Tor drohte auseinanderzubrechen. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung konnte
er die Bannung aufrechterhalten und er pumpte neue Energie in das Tor hinein.


Ist das
wirklich alles?


Die Dämonen
rückten noch stärker aufeinander, verhakten sich ineinander, verketten sich und
schienen wie drei Puzzleteile perfekt ineinander zu passen. Sie hatten sich
nicht nur eingehakt, sie klebten regelrecht aneinander. Ihre Körper begannen zu
verschmelzen, begannen einen riesigen Dämonenleib zu bilden und ihre Stimmen
wurden immer lauter und lauter.


Der Körper
wuchs heran, gestaltete sich um, streckte sich hinauf, formte sich neu und ließ
ein monströses Etwas entstehen. Es klackte und schmatzte dabei, als würde ein
Gott gerade etwas neues formen und dabei nicht gerade pfleglich mit den
Utensilien umgehen.


Seramon
bemerkte, wie schwarze Punkte vor seinen Augen tanzten und er drohte, das
Bewusstsein zu verlieren. Sein Körper wippte auf und ab, vor und zurück. Er
wirkte, als wäre er sturzbetrunken und kurz davor, jede Kontrolle zu verlieren.
Doch er gab nicht auf. Abermals pumpte er neue Energie in das Tor hinein, doch
der Riesendämon hatte sich im Boden fest verankert, hatte Wurzeln geschlagen und
sich damit ein Standbein geschaffen, gegen dessen Kraft das Tor nicht ankam.


Blitze zuckten
unkontrolliert nach hier und dort. Manche schlugen in die Armee der schwarzen
Insekten ein und ihre Körper zerplatzten zu Chitin und Brei.


Seramon
schrie, pumpte weiter Kraft in das sich verzerrende Tor und spürte, wie sein
Kopf zu explodieren drohte.


Ist das
wirklich alles?


Ein Donner
grollte aus den Nichtwelten über das Land. Seramon merkte, wie er die Kontrolle
verlor. Sein Schrei verzog sich zu einem wirren Kreischen, das Tor beulte sich
aus und schließlich riss es. Plasma regnete aus den Welten zwischen den Welten
herab und mit einer Detonation aus Licht und Feuer explodierte die Bannung zu
einem lichterlohen brennenden Inferno. Seramon schloss die Lider, damit es ihm
nicht die Augen verbrannte, während die schwarzen Insekten und C’Tekt von der
Wucht gepackt und davon geschleudert wurden. Für einen kurzen Moment war es so
hell, als ob eine Sonne explodierte. Dann stürzte Seramons Körper hinunter und
er fiel hart auf den Boden. Als er aufsah, machte sich das monströse
Dämonen-Geschöpf, jetzt auf sieben Beinen unterwegs, gerade auf zu ihm.


Seramon war in
diesem Moment wie gelähmt. Niemals zuvor war ihm eine Bannung nicht gelungen.
Er kannte kein Versagen.


Das Ding walzte
heran, ließ eines seiner peitschenähnlichen Gliedmaßen zu ihm hin schnellen und
das Ding umwickelte seinen Leib. Dann zog es seinen Muskel zusammen und Seramon
spürte, wie er zusammengequetscht wurde.


Keuchend
versuchte er sich aus dem Griff zu befreien, aber genauso gut hätte er unter
einem Berg liegen können. Und er war einfach viel zu geschwächt.


Letzte
Worte?


Der Dämon
klang nicht höhnisch, nicht triumphierend. Solche Gefühle waren ihm völlig
fremd. Er klang nur unendlich biestig und ließ keinen Zweifel daran aufkommen,
dass er Seramon jetzt töten würde.


Wie hatte das
nur geschehen können?


Dann stirb
jetzt!


Der Dämon riss
sein Maul auf und aus dem Schlund kroch der Gestank der Nulldimension. Ein
betäubender Geruch von Schwefel, verwesendem Fleisch und toten Seelen. Zähne
wuchsen wie wildes Unkraut im Kiefer des Ungeheuers und wenn man in seinen
Rachen blickte, schien etwas in seinem Inneren tiefrot zu glühen.


Langsam senkte
das Ungeheuer Seramon hinab, führte ihn auf seinen Schlund zu, und panisch versuchte
dieser sich irgendwie zu befreien. Versuchte sich irgendwie loszureißen.
Vielleicht ein Kampfzauber, der den Dämonen ablenkte? Doch noch bevor er sich
richtig konzentrieren konnte, wusste er auch schon, dass keine Zeit mehr blieb.


Dies war sein
Untergang!


Das war das
Ende!


Der
Riesendämon zuckte. Stoppte in seiner Bewegung. Er rutschte herum, als wäre er
von etwas gestochen worden und dann kam ein Schrei seiner verfluchten Seelen
aus seinem Maul und zeugte davon, dass er Schmerzen verspürte.


»Nimm das!«,
brüllte eine Stimme und daraufhin schrie der Dämon erneut. Der Griff um Seramon
lockerte sich und er fiel zu Boden.


Was geschah
hier? War kämpfte gegen einen Dämon und konnte ihm Schmerzen zufügen? Kannte er
diese Stimme nicht?


Mühsam hob er
seinen Kopf und sah Falk Sturmfels, wie er, nur mit einem Schwert bewaffnet,
auf den Dämon einhieb und sich durch den massigen Körper metzelte, als sei er
ein Fleischer, der gerade ein überdimensionales Schwein zerteilte.


Wieder schrie
der Dämon, versuchte Falk mit seinen Gliedmaßen zu attackieren, aber der
Krieger hatte seine Umgebung genau im Blick und wich jedes Mal aus. Mit einem
Grinsen im Gesicht schlachtete er sich wieder durch den Leib und die Bewegungen
des Dämons wurden langsamer, unkoordinierter und wirkten schlussendlich beinahe
kläglich.


Falk Sturmfels
erklomm den Körper des Monsters wie einen Felsen und rammte ihm seine Klinge
mitten in seinen unheiligen Schädel, so dass eine rote, bestialisch stinkende
Flüssigkeit daraus hervortrat.


Der Dämon
schnaubte ein letztes Mal, dann begann sich sein Körper aufzulösen und zu einer
breiigen Masse zu schmelzen. Die schweren Arme und Beine, der Rumpf, der Kopf,
alles wurde erst skelettiert und dann verflüssigten sich auch die Knochen.


Es blieb
nichts mehr von ihm übrig. 


»Wie ... wie
ist das möglich?«, fragte Seramon verdattert. Er war in seinem ganzen Leben
noch nicht einen Moment so verwirrt gewesen, wie jetzt gerade. Dieser kleine
Krieger hatte etwas geschafft, was nie zuvor jemandem gelungen war, und ganz
eindeutig hatte es ihm auch noch Freude bereitet! 


Falk Sturmfels
entsprach den Erwartungen der Festung nicht nur, er übertraf auch die von
Seramon haushoch. Menalzar hatte wie immer recht gehabt. Und obgleich Seramon
unendlich erschöpft und einer Ohnmacht nahe war, so spürte er dennoch ein
Artefakt in der Nähe. Der Krieger trug etwas Magisches an sich.


»Wie das
möglich ist?«, fragte Falk. »Das ist ganz einfach: Es ist noch gar nicht lange
her, da war ich zusammen mit einigen Freunden auf Darkonia und dort heuerte uns
der legendäre Schwertkämpfer Colcaar an, damit wir für ihn den ewigen Handschuh
der Dämonenverdammnis aus dem Santarsumpf bergen. Ein Artefakt, das es seinem
Träger erlaubt, mit jeder geführten Waffe Dämonen zu verletzen. Ich habe
einfach gehofft, dass meine Freunde diesen Auftrag auch ohne mich zu Ende
geführt haben. Deshalb wollte ich, dass Ihr uns ein Tor in die Stadt Eren auf
Darkonia öffnet. Ich bin zu Colcaar gegangen und habe dieses wunderbare Kleinod
gestohlen. Und dann bin ich über den öffentlichen Torplatz zurückgekehrt und
habe damit Euer Leben gerettet.« Er hob seinen Zeigefinger. »Das zweite Mal,
wie ich anmerken möchte.«











Kapitel
22: Reise zum Ursprung


 


Seramon, Falk und Unar
beobachteten zusammen, wie Tausende von Insekten sich wie breite Flüsse aus
lebenden Körpern in ihre Heimat zurück bewegten. Es war ein opulentes Bild. Ein
riesiges Gewimmel aus den schmalen Körpern der C’Tekt und dazwischen die
massigen Leiber der C‘Tucr, die wie gigantische Kriegsmaschinen mit ihnen
zogen.


Auf der einen
Seite des Insektenbaus wurde eine gigantische Grube ausgehoben, um dort die
vielen Toten zu deponieren. Viele Tausend schwarze Insekten waren darunter,
aber auch viele heimische, die den Kampf um ihre Welt nicht überlebt hatten.


»ihr gehen
jetzt?«, wollte Unar wissen.


»Ja, wir
werden jetzt wieder gehen«, nickte Seramon. Allerdings würden sie C'Thrile noch
nicht verlassen. Noch galt es, die Frage zu klären, woher die schwarzen
Insekten und die Dämonen so plötzlich gekommen waren, und wer sie beschworen
hatte.


»wiedersehen
bald?«, fragte Unar.


»Vielleicht
werden wir uns eines Tages wiedersehen«, nickte Seramon. »Ich wünsche dir und
deinem Volk alles Gute.«


»unar
herzliche dankeswünsche ausrichten«, klackte das Insekt. »hilfe mehr wert
seien, als viele insekten, vielen, vielen danke!«


Und dann
umarmte er sogar Seramon und Falk und dieser wusste gar nicht, wie er darauf
reagieren sollte. Schließlich erwiderte er die Umarmung und tätschelte den
ängstlichen C’Tekt auf seinen Panzer.


»Ich hab gern
geholfen«, sagte Falk.


»falk ist
freund«, sagte Unar und seine Fühler wippten freudig hin und her. Dann
verschwand er ohne ein weiteres Wort und bald konnten sie ihn nicht mehr von
den anderen Insekten unterscheiden.


»Werden wir
ihn wirklich jemals wiedersehen?«


»Unwahrscheinlich«,
antwortete Seramon. »Aber nicht auszuschließen.« Dann blickte er Falk ernst in
die Augen. »Und ich muss dir danken. Du hast mein Leben gerettet und das werde
ich dir niemals vergessen.«


Falk winkte
ab. Er hatte nur getan, was sich für ihn richtig angefühlt hatte. Und ganz
nebenbei würde es ihm jetzt vielleicht doch gelingen, einen Fuß in die Festung
zwischen den Sphären zu setzen. Er spürte jedoch auch, dass es Seramon nicht
leicht gefallen war, diese Worte auszusprechen. Der Vogelmensch war mächtig und
stolz. Dass sein Leben von einem gewöhnlichen Krieger gerettet worden war,
gefiel ihm nicht. Sich dennoch bei Falk zu bedanken, zeugte von einer anderen
Art von Größe.


Und plötzlich
wusste Falk, dass hinter dieser grimmigen Fassade noch viel mehr stecken
musste. Etwas, das er gerne kennenlernen würde.


»Und was
machen wir jetzt? Müsst Ihr Euch noch regenerieren?«, fragte Falk.


»Nein, die
letzten Tage waren genug. Es wird reichen, um uns einmal anzuschauen, woher die
schwarzen Insekten eigentlich kamen.«


Falk blickte
erstaunt auf.


»Meinst du
etwa nicht?«, fragte ihn Seramon.


»Doch, schon.
Ich habe mich nur gerade gefragt, wie wir das tun sollten!«


»Das ist
einfach. Fliegend ist die Strecke in die Polarregion schnell zurückgelegt. Ich
werde einfach einen Zauber wirken mit dem du ebenfalls fliegen kannst. Oder
hast du Angst vor dem Fliegen?«


Falk sah ihn
gequält an und druckste herum. Schließlich antwortete er: »Es ist weniger der
Flug, als die Ladung, die mir Sorgen bereitet.« Falk wusste, dass er keine Wahl
hatte, wenn er Seramon folgen wollte. 


Dieser
schmunzelte nur, murmelte die magischen Worte, breitete seine Flügel aus und
rasch stieg er immer höher und höher. Falk folgte ihm. Es war für ihn beinahe
noch befremdlicher, als der Flug auf einem H‘Nor oder einem Greifen. Dort saß
er immerhin auf dem Rücken eines Lebewesens, aber jetzt waren zwischen ihm und
dem Boden nur viele Meter Luft. Alles, was ihn am Himmel hielt, war ein Zauber,
und den konnte man weder sehen noch anfassen. Er hatte dauernd das Gefühl, dass
er jeden Augenblick in die Tiefe fallen und dort unten zerschmettert würde.


Seramon fand
einen Aufwind und sie stiegen noch höher. Die Insekten blieben unter ihnen
zurück und waren bald so klein, dass man sie kaum noch erkennen konnte. Falk
erhaschte einen letzten Blick auf einen C‘Tekt, der zu ihnen hinaufsah, und er
glaubte, dass es Unar war, der ihnen wehmütig nachsah. Dann verschwamm alles zu
einem einzigen Gewusel, während Seramon weiterhin immer höher stieg und auf
einer der höheren Luftströmungen ihren Kurs in Richtung Norden setzte.


Man konnte die
Route der schwarzen Insekten von hier oben so gut erkennen, als wäre es eine
Landmarke. Sie hatten eine breite Schneise aus Staub über das Land gezogen und
manchmal wirkte es gar wie eine angelegte Straße.


Seramon gönnte
sich keine Pause und sie flogen den ganzen Tag. Kurz fragte der Vogelmensch
sich, ob Falk wohl nach einer Pause fragen würde, aber der Krieger blieb völlig
ruhig und nahm keinerlei Kontakt zu ihm auf. Erst als es Abend wurde, sank
Seramon langsam tiefer und setzte schließlich in der Nähe eines kleinen Waldes
auf dem Erdboden auf.


»Schöne
Landung. So muss es sein«, zeigte Falk sich zufrieden. Magische Flüge schienen
ihm eher zu liegen, als irgendwelche Flugtiere. »Ich fürchte nur meine Vorräte
sind nahezu aufgebraucht« Er schnappte sich sein Messer. »Mal sehen, ob ich uns
etwas jagen kann.«


»Mhm«, machte
Seramon.


»Müsst Ihr
eigentlich nichts essen?«


»Nicht so wie
du«, antwortete er. »Ich kann eine längere Zeit ohne Nahrung auskommen, das
macht mir nichts. Aber auch ich könnte jetzt etwas vertragen.« Er zögerte kurz.
»Wenn ich uns etwas besorge, könntest du es dann zubereiten?«


Falk nickte.
Was für eine Frage.


Seramon
schloss die Augen, konzentrierte sich kurz und Falk sah, wie um seine Hände
plötzlich kleine Blitze woben. Nach einer Weile zuckten seine Finger nach vorne
und die Energie sauste in Gestalt von zwei Blitzen davon.


Kurze Zeit
später schwebten zwei Kaninchenkäfer zu ihrer kleinen Lagerstelle.


Falk staunte.


»Es macht das
Reisen anscheinend sehr viel einfacher, wenn man mit einem Magier unterwegs
ist!«, bemerkte er und konnte seine Begeisterung kaum verbergen. »Macht Ihr
Feuer? Dann häute ich unser Abendessen und bereite alles vor.«


Seramon nickte
und eine Stunde später saßen sie an einem kleinen Feuer beieinander und sahen
zu, wie die beiden Tiere braun und knusprig wurden.


»Wie hast du
den Handschuh eigentlich wirklich bekommen?«, fragte Seramon.


»Ich habe ihn
mir von Colcaar ausgeliehen. Habe ich doch schon gesagt.«


»Nein, du hast
gesagt, dass du ihn gestohlen hättest. Ich will aber wissen, wie es wirklich
war. Hast du ihn höflich gefragt und er hat ihn dir gegeben, oder hast du
aggressiv verhandelt?«


Falk musste
schmunzeln. »Aggressiv verhandelt? Ihr meint, ob ich ihn umgebracht habe?«


»Hast du?«


»Nein, nein!«
Er schüttelte energisch mit dem Kopf. »Ich habe allerdings auch nicht höflich
gefragt. Man könnte sagen, ich habe ihn mir ausgeliehen, ohne zu fragen.«


Jetzt musste
Seramon schmunzeln. »Das würde Kel gefallen. Ihr würdet euch bestimmt gut
verstehen.«


»Ist Kel einer
der Auserwählten?«


»Ja, das ist
er. Er war ein Dieb in der Stadt der Ersten. Menalzar brachte ihn mit, da war
er kaum älter als ein Kind.«


»Ein Dieb?«,
fragte Falk erstaunt. »Ein Dieb wurde ein Auserwählter? Aber er kann Magie
wirken oder sonstige große Dinge vollbringen?«


»Längst nicht
jeder Auserwählter verfügt über die Gabe der Magie. Es gab Zeiten, da war dies
der Fall, aber im Augenblick haben wir mehr Auserwählte, die über keinerlei
magische Fähigkeiten verfügen. Kel hat dafür andere Stärken. Du wirst ihn ja
vielleicht noch kennenlernen. – Was ist nun mit dem Handschuh? Wirst du ihn
zurückbringen?«


Falk wollte
eigentlich viel lieber über seine mögliche Aufnahme in die Gemeinschaft der
Auserwählten reden, aber Seramon ließ sich nicht ablenken und Falk wusste, dass
er ihm eine Antwort schuldig war.


»Der Handschuh
gehört mir nicht. Also werde ich ihn wohl zurückgeben.« Wobei er sich ernsthaft
fragte, wie das vonstattengehen sollte. Colcaar ließ seine Schätze gut bewachen
und Falk war alles andere als vorsichtig an die Sache herangegangen. Genau
genommen war es eine recht schmutzige Angelegenheit gewesen und wenn jemand
verdient wütend auf Falk war, dann Colcaar. Der Mann würde wahrscheinlich
ohnehin ein Kopfgeld auf ihn aussetzen.


»Zählt nicht
allein, dass ich Euch das Leben gerettet habe?«, fragte Falk jetzt.


»Tut es das?«,
fragte Seramon zurück.


»Seit wir hier
am Feuer sitzen, hört Ihr Euch an wie Menalzar. Ist das alles auch einer von
euren Tests? Ich weiß, was Unrecht ist und was nicht. Man stiehlt nicht, das
haben meine Eltern mir beigebracht, und ich habe Respekt vor dem Eigentum
anderer Leute. Aber in diesem Moment wusste ich, dass es um Euer Leben geht.
Ich habe mich nicht lange mit Abwägungen aufgehalten, sondern einfach das
getan, was getan werden musste. Ich wusste, dass ich Euch unterstützen kann.
Ich wusste, dass es gefährlich für Euch wird. Und ich denke, es war die
richtige Entscheidung.«


»Du bringst
ihn dennoch zurück!«


»Ja.«


»Die Auserwählten
der Festung sollten nicht stehlen. Ich weiß, dass es nicht immer einfach ist,
das Richtige zu tun. Unsere Handlungen sind niemals schwarz oder weiß. Manchmal
muss man einfach zwischen zwei Übeln entscheiden und das tun, was man für
richtig hält. Das richtige Maß zu kennen, ist eine Eigenschaft, die Maracon
verlangt. Sei dir jedoch darüber im Klaren, dass nicht jeder Zweck die Mittel
heiligt. Ein Auftrag des Meisters darf nicht auf Kosten anderer ausgeführt
werden.«


Falk nickte.
»Ich denke, das habe ich verstanden.« Eigentlich hatte er noch viel mehr
verstanden und er dachte an Keltor zurück. Der junge Mann war gestorben und es
hätte vielleicht verhindert werden können.


»In Thellione
half ich den Menschen, ihr Tor instand zu setzen. Ein junger Mann ist dabei ums
Leben gekommen und ich frage mich die ganze Zeit, ob ich es hätte verhindern
können. Ich frage mich, ob es meine Schuld war.«


Seramon
blickte tief in die Augen des Kriegers und spürte, dass etwas Tiefgreifendes
dort geschehen war. Etwas, das tatsächlich an dem Krieger nagte.


»Erzähl mir
davon«, bat er.


Also erzählte
Falk ihm die ganze Geschichte und Seramon war die ganze Zeit über schweigsam.
Er hörte sich jedes Wort an und er wusste schnell, dass es keine einfachen
Antworten auf Falks Fragen gab.


»Wir können
nur jeden Tag unser Bestes geben«, sagte Seramon, nachdem Falk seine Erzählung
beendet hatte. »Du musst dir selbst die Frage stellen, ob du richtig oder
falsch gehandelt hast. Du musst dir selbst beantworten, ob du alles getan hast,
um diesen Jungen zu retten. Und wenn die Antwort auf diese Fragen Nein ist,
dann lerne daraus und mache es in Zukunft besser. Wir alle sind nicht perfekt,
wir sind nur Kinder der Götter und versuchen das Beste aus unseren Leben zu
machen. Eines weiß ich allerdings mit Sicherheit: Ich habe schon viele Wesen
sterben sehen, Menschen, Elfen, Zwerge und viele andere. Viele Male habe ich
mir die Frage gestellt, ob man einige von ihnen hätte retten können. Vielleicht
ist die Antwort auf diese Frage sogar Ja, aber man sollte sich davon nicht
unterkriegen lassen. Wir leben in einem brutalen Universum und dies sind
brutale Welten. Wir können nicht überall sein und wir können nicht jedem
helfen. Tu so viel du kannst, aber nimm dir nicht alles zu Herzen. Es gab
genügend Gefährten, die genau aus diesen Gründen die Festung wieder verlassen
haben. Ich denke, dass man seine Gedanken auch mindestens genauso oft auf jene
Wesen lenken muss, denen man geholfen hat. Dies wird gerne vergessen, da wir
uns leider intensiver an die negativen Ereignisse erinnern.«


Falk fand,
dass Seramon zwar irgendwie recht hatte, aber dass es nun einmal Kelkor in
diesem Moment wenig half. Der Junge war tot.


 


Es dauerte nur drei Tage, bis sie
in die Polarregion vordrangen und in jene Länder kamen, in denen kein Insektenvolk
mehr lebte. Das Land unter ihnen verwandelte sich in ein weißes Bett aus Schnee
und Eis. Gefrorene Seen unter ihnen spiegelten ihre Abbilder wider und die
Natur formte frostige Kreaturen. Tiere schienen hier so gut wie keine zu leben
und alles wirkte wie erstarrt.


Sie entdeckten
eine breite, plattgetrampelte Schneise. Niedergetreten offenbar von Tausenden
Insektenfüßen. Die schwarze Flut war hier lang gekommen und hatte sich ihren
Weg nach Süden gebahnt. Die Winde wurden immer kälter, aber Seramon folgte
dieser Spur weiter in Richtung Norden. Was auch immer am Ende dieser Spur lag,
er würde es bald herausfinden. 


Nach zwei weiteren Tagen
erreichten sie die Ausläufer eines gewaltigen Gebirges. Hunderte Berge mit
weißen Gipfeln, riesigen Gletschern und gefrorenen Flüssen taten sich vor ihnen
auf. Eine Welt aus Eis und Schnee und Fels. Sonnenstrahlen glitzerten von den
frostigen Kristallen gefrorenen Wassers.


»Ihr müsst den
Wärmezauber noch einmal verstärken«, bat Falk und rieb sich fröstelnd die Hände.


Seramon
murmelte die magischen Worte und einen Augenblick später wurde es wieder
wärmer. Der Vogelmensch hatte eine Schutzhülle aus wärmender Energie um sie
herum errichtet und diese hielt die beiden so warm, als befänden sie sich
gerade im Süden Darkonias. Wieder einer der gigantischen Vorteile, wenn man mit
einem Magier unterwegs war.


»Die Spur der
Insekten führt in diese Höhle!«, rief Seramon und zeigte auf einen Eingang, der
mitten im Gebirge wie ein schwarzes Loch in einem Berg klaffte. Groß genug, um
einen Drachen hineinfliegen zu lassen. 


Sie landeten
vor dem Eingang. Man konnte nur wenige Schritte weit hineinsehen, dann verlor
sich der Gang in Finsternis und Schwärze. Der Auserwählte zückte das lunare
Schwert und das Leuchten der Klinge erhellte die Dunkelheit. Er weitete seine
Sinne, aber es waren keine Lebewesen in der Nähe auszumachen.


»Niemand da.
Gehen wir hinein!«


Falk nickte
und folgte ihm. Streng genommen hatte Seramon den Dämon erst in unmittelbarer
Nähe gespürt, aber diesen Gedanken verkniff sich Falk. Es musste jetzt reichen,
wenn er wachsam blieb. Sein Blick fiel auf den Handschuh. Selbst wenn ein Dämon
hier wäre, so müsste er sich keine Gedanken machen. Mit diesem Artefakt konnte
er sie alle verletzen und töten. Sollte er dieses Artefakt wirklich wieder
zurückgeben?


»Nicht
trödeln!«


Seramon war
schon beinahe außer Sichtweite und Falk beeilte sich, ihm zu folgen. Vorsichtig
und mit allen Sinnen geöffnet gingen sie weiter und setzten Schritt für Schritt
ihren Weg in den Bauch des Berges hinein fort.


Schon bald
schlich sich bei Falk ein beklemmendes Gefühl ein. Das Gefühl, Tausende Tonnen
von Felsen über sich zu haben, und der Gedanke, dass ein Einsturz unweigerlich
zum Tod führen würde. Der Druck der Felsen über ihren Köpfen war förmlich
spürbar, doch die glitzernden Wände wirkten massiv und für die Ewigkeit gebaut.



Sie liefen
immer weiter hinein und einzig die leuchtende Klinge brachte etwas Licht in die
Schwärze. Wer auch immer diesen Tunnel angefertigt hatte, er hatte ihn perfekt
in den Berg gefräst. Gleich so, als würde man mit einem Brotmesser durch warme
Butter schneiden, schien der Gang in den Fels hineingestochen zu sein und die
Wände zeigten nicht die geringsten Sprünge oder Kanten.


»Magie!«,
flüsterte Seramon und zeigte Falk die fein geschwungenen Rillen, die sich wie
eine Spirale durch die Tunnelwände zogen. »Siehst du die feinen Linien? Immer
im selben Abstand? So gerade gezeichnet, als hätte jemand ein geometrisches
Werkzeug angelegt? Kein Arbeiter wäre dazu imstande, einen solchen Tunnel zu
bauen, vielleicht nicht einmal die Zwerge. Diese Höhle wurde mit einem Zauber
erschaffen.«


»Und was
bedeutet das?«


»Das wissen
wir noch nicht.«


Nicht der
geringste Laut war zu hören, während sie weitergingen. Eine unheimliche
Atmosphäre herrschte hier unten und die Luft war kalt und seltsam stickig.


Nach einer
halben Stunde hatten sie das Ende des Tunnels erreicht, er mündete in einer
Höhle im Berg. Wie groß diese war, konnte man kaum schätzen. Die Höhlendecke
erstreckte sich wie ein gewaltiger Dom weit über ihnen, mehrere hundert
Schritte weiter schien die Höhle irgendwo zu enden. Seramon murmelte magische
Worte und das Schwert leuchtete heller und intensiver. Es erhellte die
Dunkelheit und irgendwo in der Ferne ragten die Wände steil zur Höhlendecke.
Sie konnten zwei oder auch drei Kilometer weit entfernt sein.


Viel mehr als
die Höhle selbst interessierten sie jedoch die Dinge darin. Mehrere Dutzend
seltsamer Objekte standen hier und sie ragten meterhoch zur Decke der Höhle
hinauf.


Vorsichtig
näherten sie sich den kegelförmigen Gebilden und langsam streckte Seramon seine
Hand danach aus. Das Material fühlte sich warm an. Warm und klebrig. Es zog
Fäden, als er seine Hand wieder zurückzog. 


»Was bei allen
Chaoswelten ist das hier?«, fragte er in die Stille hinein. Falk sah sich
ebenfalls die Gebilde an, drückte in eines hinein und das dehnbare Material
wölbte sich nach innen.


»Sieht aus wie
eine Art Kokon! Verpuppen sich Dämonen?«


»Es gibt
tatsächlich Dämonen, die so etwas tun«, bestätigte Seramon. »Aber soweit mir
bekannt ist, gehörten die vier, mit denen wir es zu tun hatten, nicht zu dieser
Art. Es könnte aber dennoch sein, dass sie es waren. Ich bin mit den niederen
Dämonen nicht besonders gut vertraut.« Seramon und Falk besahen sich die seltsamen
Dinger genauer.


Rot-schwarz
pulsierende Adern durchzogen das Material. Manche waren nahe an der Oberfläche,
andere schienen weiter im Inneren zu verlaufen. Eine Flüssigkeit schien langsam
durch sie hindurchzufließen und darin wiederum schwammen kleine Objekte, die
wie weiße Eier aussahen.


Langsam
umrundete Falk seinen Kokon und versuchte mehr zu erkennen. Auf der anderen
Seite entdeckte er eine Ader, die sehr nahe an der Oberfläche des Materials
verlief. Hier konnte er deutlich eines der Eier sehen und durch die
halbdurchsichtige Membran des Eies erkannte er einen kleinen Körper. Noch nicht
ausgereift und seltsam verformt, aber dennoch eindeutig ein kleines Insekt. Ein
schwarzer Insektoid, nicht größer als eine Handfläche.


»Hier reifen
die schwarzen Insekten heran!« Die Erkenntnis jagte ihm einen Schauer über den
Rücken. Es waren Brutstätten, in deren Innerem Insekteneier ausgetragen wurden.



Sie gingen
weiter, tiefer in die Höhle hinein, bis sie sich genau in deren Mitte befanden.
Zwischen mehreren der kegelförmigen Brutstätten stand eine Art silberne Truhe,
deren Äußeres mit goldenen Linien verziert war. Sie wirkte mehr wie ein
Schmuckstück, als dass sie irgendwie hierher gehörte. Und dennoch kribbelte
Falks Haut, als er sich dem Gegenstand näherte.


»Ist es
magisch?«


»Ohne
Zweifel!«, bestätigte Seramon und weitete seinen Geist, um das Ding besser zu
erfassen. Die Magie war mächtig, sehr mächtig. Das konnte man ohne weiteres
spüren. Aber wozu war es hier? Die Struktur erinnerte ihn ein wenig an einen der
Torplätze, und doch war es völlig anders. Ein weiterer Zauber enthüllte ihm
mehr Geheimnisse und schließlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag!


»Es kann
Dämonen beschwören!«


»Was?«


»Normalerweise
braucht es einen Magier, der ein Tor in die Nulldimension öffnet und einen
Dämonen ruft. Eine Beschwörung ist eine komplizierte Sache und man muss immer
wachsam sein. Das gilt beinahe für alle Zauber, denn es kann immer etwas
Unvorhergesehenes passieren, was man dann kompensieren muss. So verhält es sich
auch mit dem Öffnen eines Tores. Die Weltenwanderer schafften es damals, diese
Magie in Stein zu bannen und sie erschufen die Torplätze. Diese Truhe hier
ist … eine Reliquie. Sie ist mit einer ähnlichen Funktion wie ein Torplatz
ausgestattet. Sie öffnet ein Tor und beschwört einen Dämon!« Seramon hatte nie
von einem derartigen Artefakt gehört und allein die Tatsache, dass so etwas
existierte, machte ihm Angst.


»Das ist nicht
gut, oder?«, fragte Falk.


»Nicht ein
bisschen!«, antwortete Seramon und berührte mit der Fingerspitze die
Oberfläche. So kalt! So entsetzlich kalt und von schwarzer Magie beseelt! Dann
umfasste er die Truhe und versuchte sie anzuheben, aber sie war schwerer, als
seine Größe hätte vermuten lassen.


»Willst du sie
mitnehmen?«


»Wenn wir sie
hierlassen, wird sie sich nach einiger Zeit wieder aufladen und neue Dämonen
heraufbeschwören. In den Brutsäcken reifen bereits neue Insekten heran und sie
werden die Dämonen schützen, die nach ihrer Erhebung erst einmal relativ
orientierungslos sind. Unser Sieg wäre vollkommen sinnlos, denn alles würde von
Neuem starten. Die Welt der C’Tekt wäre erneut in Gefahr.«


»Gut, aber
wenn wir sie mitnehmen, dann werden die Dämonen an einem anderen Ort auftauchen
und dort für Chaos sorgen.«


»Nicht in der
Festung zwischen den Sphären! Maracon wird sie deaktivieren und in die
verbotene Kammer stellen. Dort wird sie keinen Schaden mehr anrichten.« 


Seramon
verstärkte seine Körperkraft und mit Mühe gelang es ihm, das Artefakt
anzuheben. »Gut, es lässt sich anheben und mitnehmen!« Er stellte es wieder ab.
»Aber bevor wir hier verschwinden, müssen wir noch aufräumen. Lass uns ein
kleines Feuer legen.«


»Okay.«


Doch plötzlich
hörte Falk ein schmatzendes Geräusch und wandte sich um zu der Bruststätte
hinter der Reliquie, von der das Geräusch zu kommen schien. In der Oberfläche
hatte sich eine ovale Öffnung gebildet und zusammen mit Schleim und einer
breiigen Flüssigkeit wurde ein Ei aus dem Sack gedrückt. Es kullerte auf den Schleimteppich
am Boden und blieb nur wenige Schritte von Falk entfernt liegen. Mit
angehaltenem Atem starrte er auf das Ei zu seinen Füßen. Und dann hörte er
weitere schmatzende Geräusche, sie kamen von überall aus der Höhle. Aus der
Brutstätte vor ihm schob sich bereits das zweite Ei heraus. Aufmerksam
beobachtete er das Geschehen und hörte, wie etwas im Inneren des ersten Eies an
der Schale kratzte. Es klackte und kratzte und plötzlich verlief ein Riss quer
über die Schale. Der Riss breitete sich aus und dann splitterte ein kleiner
Teil am unteren Ende ab. Es knackte und weitere Risse zogen sich über die
Oberfläche der Schale. Ein weiteres, größeres Stück platzte ab und der Kopf
eines schwarzen Insektoiden schob sich hindurch. Er schmatzte und klackte und machte
sich daran, dem Ei ganz zu entschlüpfen. Ungelenk kämpfte er sich aus der Hülle
heraus und begann unverzüglich, den Schleim zu fressen, der den Insektoiden
offenbar als erste Nahrung diente. Weitere schmatzende Geräusche drangen an
Falks Ohren und er sah, wie überall die Eier aus den Brutstätten gedrückt
wurden. Eine neue schwarze Flut war hier herangereift und wenn sie nichts
unternahmen, dann würde sie sehr bald erneut in die Länder der Insekten
einfallen. Ihr gesamter Kampf wäre umsonst gewesen und all die Mühen hätten
keinen Nutzen gehabt.


Seramon machte
sich unterdessen daran, ein Feuer zu legen, um alles, was sich in dieser Höhle
befand, zu verbrennen. Mit Hilfe alter Zauberformeln entfachte er das Feuer,
dessen Flammen bis zur Höhlendecke schlugen und stärker und heißer brannten,
als es normale Flammen je zu tun vermochten. Die Luft war bald von dichtem
Rauch geschwängert und es fiel ihnen zunehmend schwerer zu atmen. Die frisch
geschlüpften Insekten klackten panisch, als ihre Körper zu brennen begannen,
aber sie konnten dem Inferno nicht entkommen.


Es war an der
Zeit zu gehen. 


Seramon hob
die Reliquie auf, murmelte die magischen Worte und plötzlich schienen sich die
Ebenen der Realität zu verschieben. Der Rauch wurde in unerforschte Nebenwelten
gesogen und eine winzige Öffnung begann sich plötzlich auszubreiten. Das Tor
öffnete sich, kleine Blitze stoben über seinen Rand hinweg und schlugen gegen
die Felsen. Der magische Durchgang zwischen den Welten etablierte sich und
Seramon bedeutete Falk hindurchzugehen. Falk verschwand durch das magische Tor
und die schimmernde Oberfläche vibrierte wie ein unruhiger See. Anschließend
trat Seramon hindurch, das Tor verschloss sich wieder und nichts in der Höhle
deutete mehr auf ihre Anwesenheit hin. Die Feuer brannten allein weiter und
ließen nichts und niemanden überleben.


Auf der
anderen Seite des Tores kam Seramon mit einem einzigen Schritt von der Welt der
Insekten auf einen Felsen inmitten der Zwischenwelten.


Mit einem
Lächeln betrachtete er die Festung, die sich in einiger Entfernung erhob. Die
Festung zwischen den Sphären. Wieder zu Hause.











Kapitel
23: Die Festung zwischen den Sphären


 


Falk Sturmfels hielt den Atem an,
als Seramon das Tor entstehen ließ, das sie in die Festung zwischen den Sphären
bringen würde. Der Auserwählte konnte es nicht wissen, aber Falk war furchtbar
aufgeregt in diesem Augenblick. Er würde in die legendäre Festung zwischen den
Sphären reisen! Er würde sie tatsächlich sehen und dem Meistermagier Maracon
begegnen! 


Eine innere Unruhe
ergriff von ihm Besitz. Es schien, als wäre er jetzt doch ein Teil der
Gemeinschaft geworden, ohne dass man mit ihm darüber gesprochen hätte. Aber was
galt denn nun? War er aufgenommen oder nicht? Hatte er den Test bestanden oder
würden sie ihn zurück nach Darkonia schicken, dorthin, wo sie ihn hergeholt
hatten?


Seramon
bedeutete ihm, durch das Tor zu gehen, während das Feuer um sie herum immer
höher und intensiver brannte. Die Hitze der magischen Flammen war beinahe nicht
mehr auszuhalten und doch zögerte Falk einen winzigen Moment. Wusste Seramon
eigentlich, was hier gerade geschah? War ihm bewusst, wie wichtig dieser Moment
für Falk war?


Vielleicht,
vielleicht auch nicht! 


Alle Gedanken
des Vogelmenschen schienen bei der Reliquie zu liegen. Er bemerkte das kurze
Zögern kaum und da Falk durch den dichten Rauch die Luft zum Atmen wegblieb,
hörte er auf nachzudenken und schritt einfach durch das Tor hindurch.


Auf der
anderen Seite fand er sich in einem magischen Symbolkreis wieder, dessen
Konturen die Weltenwanderer in den Boden aus Stein gemeißelt hatten. Rund um
das Symbol standen acht kleine Säulen aus Stein, die jeweils mit acht
Edelsteinen besetzt waren. Es war ein von den Weltenwanderern erbauter
Torplatz, dazu bestimmt, die magischen Muster zu bündeln und einem jeden Wesen
zu helfen, weit entfernte Orte zu erreichen.


Falk runzelte
kurz die Stirn.


Seramon trat
hinter ihm durch das Tor, das sich sofort wieder schloss. Nichts deutete mehr
auf die Anwesenheit der Brücke zwischen den Welten hin. Falk wollte Seramon
eigentlich fragen, warum er einen öffentlichen Torplatz gebrauchte, obwohl er
doch an jedem beliebigen Ort ein Tor öffnen konnte. Doch das Wort blieb ihm im
Hals stecken, als er realisierte, wo sie sich befanden.


Vor ihnen erstreckte
sich karges, steiniges Land. Es war allerdings nicht wirklich ein Land. Kein
Kontinent auf einer Welt und kein Land, das von Wasser umgeben war. Dieser Ort
war nur ein einfacher, weitläufiger Felsbrocken inmitten einer Sphäre zwischen
den Welten. Er war eine Art Insel im Raum und drum herum gab es nichts. Nur den
Blick in die weiten, dunklen Leerräume zwischen den Sphären. Dieser Ort war nur
ein einsamer, schwebender Felsbrocken in einer anderen Sphäre, einem Ort, der
zwischen den Dimensionen lag. Die Vegetation auf diesem Felsbrocken beschränkte
sich auf wenige Bäume und Büsche, lilafarbenes Gras wuchs wenige Fingerbreit
hoch an einigen Stellen. Hauptsächlich bestimmten bizarre Steinformen das Bild
der Landschaft. Ein mysteriöses graues Licht schien aus dem Dunkel des Nichts
zu kommen und erhellte diese kleine Welt dürftig, aber ausreichend.


In einiger
Entfernung konnte Falk die gewaltige Festung erblicken, die mitten auf einem
Felsplateau in das endlose Nichts emporragte. Es war kein prunkvolles Schloss,
nicht einmal eine prächtige Festung. Das Gebäude mit den hohen Mauern glich
eher einer pragmatischen, ruppigen Bastion. Betagt, störrisch, mythisch und
irgendwie wunderschön inmitten der hier herrschenden Einsamkeit. Ein einzelner
Turm erhob sich aus der Mitte der Festung, sich nach oben hin immer weiter
verschlankend. Es war einer der höchsten Türme, die Falk je zu Gesicht bekommen
hatte, er war bestimmt 20 oder 25 Etagen hoch. Ganz oben brannte ein Licht, wie
in einem Leuchtturm.


Die Mauern
waren verziert, das konnte er von Weitem erkennen. Die Abbilder großer Personen
waren darin verewigt und er konnte sehen, wie mitunter leuchtende Blitze über
die Ränder zogen, als würde ein Lichtgeist darin wohnen. Einige Schornsteine
ragten hinter der Mauer empor, aus denen Rauch aufstieg. Dies zeugte davon,
dass sich Häuser hinter diesen Mauern befanden, in denen Menschen wohnten. Falk
bildete sich sogar ein, dass er Stimmen hören konnte, die bis zu ihnen
herüberschallten. Als wären dort glückliche Wesen beisammen, die gemeinsam viel
Freude hatten.


Ein Weg führte
von dem Torplatz durch die karge, steinige Landschaft bis zu den Toren der
Festung. Dies war also der Rückzugsort des Meisters Maracon. Des legendären
Zauberers und seiner Gemeinschaft von Auserwählten. Es war keine Geschichte. Es
war Realität. Nun, da er die Festung mit eigenen Augen sah, da war Falk auch
wirklich sicher, dass es sie gab und dass ihn niemand an der Nase herumführte.


Es war alles
echt.


»Das ist
unglaublich«, entfuhr es ihm. Ein Schauer lief seinen Rücken herunter und
wieder herauf. Niemals zuvor hatte er sich wegen eines einzelnen Ortes so
begeistert gefühlt. 


»Ich hätte
nicht gedacht, dass es einen Torplatz hier gibt«, wandte er sich jetzt an
Seramon. »Kann denn auf diese Art nicht jeder hierher reisen?«


»Es ist kein
Torplatz, wie du ihn kennst«, antwortete Seramon. »Dieser hier bündelt alle
eingehenden magischen Durchgänge, die diesen Ort zum Ziel haben, und lässt das
Tor an genau diesem Platz entstehen. Es ist also ein magisches Tor mit einem
festen Ankunftspunkt vor der Festung. Auf diese Art und Weise kann niemand in
die Festung eindringen, der nicht dort sein soll.«


Falk nickte.
Das erklärte einiges. »Aber jeder Zauberer kann ein Tor hierhin öffnen.«


Seramon
schnaubte. »Du musst noch viel über die Magie lernen! Dieser Ort ist einer der
sichersten Orte, die ich kenne. Sollte jemand wirklich mit feindseligen
Absichten hierherkommen, so würde er unweigerlich an diesem Torplatz landen.
Und wenn dies der Fall ist, schlägt sofort der Wächter zu.«


»Der Wächter?«
Falk schaute sich um.


»Du kannst ihn
nicht sehen. Er kennt meine Aura und greift mich nicht an. Er erkennt aber sehr
wohl, dass ich jemanden mitgebracht habe, der noch nie hier war. Deshalb habe
ich dem Wächter auf mentalem Wege mitgeteilt, dass du keine Gefahr darstellst.
Andernfalls wärst du jetzt schon tot.«


»Was ist
dieser Wächter?«


»Das ist ein
Geheimnis des Meisters!«


Falk rollte
mit den Augen. Immer diese Geheimniskrämerei.


»Also gut.
Gehen wir jetzt hinein?«


Seramon lief
los und das genügte wohl als Antwort. Es dauerte nicht lange und sie erreichten
eine breite, weitläufige Schlucht, die sich einige hundert Meter durch den
Felsbrocken zog und deren Grund in der Dunkelheit nicht zu sehen war. Eine
einsame Brücke spannte sich darüber, ein flauer Wind wehte aus der Tiefe empor
und unsichtbare Augen schienen Falk sorgfältig zu mustern.


Lebte dort
unten etwa der Wächter? Vorstellen konnte er es sich. Maracon hatte mächtige
Feinde und Falk wollte eigentlich gar nicht so genau wissen, was sich da unten
wirklich befand. Es musste ein schreckliches Biest sein, das in der Lage war,
feindselige Kreaturen sofort zu töten.


Nachdem sie
die Brücke überquert hatten, sah er abseits einen Steinbogen, durch den ein
offensichtlich wenig benutzten Pfad führte, den man nicht einsehen konnte. Und
schließlich erreichten sie die eigentliche Festung. Die Mauern waren höher, als
Falk sie aus der Ferne eingeschätzt hatte. Sie waren bestimmt 20 Meter hoch und
wirkten so wuchtig, dass jede Belagerungsmaschine sich mit Sicherheit die Zähne
daran ausgebissen hätte. Alles wirkte wie aus einem Guss geformt, zumindest
konnte er keine Fugen und keine Steinquader erkennen.


Sie erreichten
ein Tor, das fest verschlossen war. Auf den Zinnen waren keine Wächter zu
sehen. Seltsamerweise waren beide Torflügel völlig unterschiedlich. Während der
linke stählern blitzte, war der rechte aus uraltem Holz gefertigt, das mit
zahlreichen Schnitzereien von Hirschen, Ebern und Bären verziert war. Das
Wappen von Hildarian Westland hing in Eisen gestanzt an dem Holztorflügel. Der
linke Torflügel schien weniger alt und strahlte in einem matten Grau.
Zahlreiche Verzierungen und magische Symbole waren über die gesamte Fläche
verteilt, aber Falk konnte in diesen Symbolen nichts erkennen, was für ihn
irgendwie einen Sinn ergeben hätte.


Die beiden
mächtigen Flügel schienen beim Eintreffen der beiden zum Leben zu erwachen.
Zwei Gesichter wölbten sich aus dem Material hervor, seltsam zeitlos, mit
tiefen Augen, die aus lange vergangenen Jahrtausenden blickten. Diese Gesichter
wirkten nicht einfach nur wie ein Zauber, sondern wie echte Gesichter, als
wären zwei Menschen mit diesen Torflügeln verschmolzen und ein Teil davon
geworden.


»Ah«, sagte
das Gesicht auf dem linken Torflügel. »Willkommen Seramon. Willkommen zurück in
der Festung. Hast du uns Besuch mitgebracht?«


»Seid gegrüßt.
Dies ist Falk Sturmfels aus Ultaria. Er half mir bei einer Unternehmung.«


»Dann sei
gegrüßt, Falk Sturmfels, und sei auch du willkommen in der Festung zwischen den
Sphären.«


»Wir werden
uns dein Gesicht merken«, sprach der zweite Torflügel. »Und wir werden dich
hineinlassen, wann immer du vor diese Mauern trittst. Dies soll so lange
geschehen, bis Maracon uns Gegenteiliges befielt, oder das Ende aller Tage wird
kommen und die Welten werden ineinander stürzen wie ein Kartenhaus.«


Falk schaute
unsicher in die Runde und schließlich war ein »Danke« alles, was er
herausbekam.


»Der junge
Mann ist schüchtern«, bemerkte das linke Gesicht.


»Vielleicht nur
irritiert. Seramon, was hast du ihm über die Festung erzählt?«, fragte das
rechte.


»Nicht sehr
viel«, gab der Auserwählte zu.


»Dann wird er
einige Überraschungen erleben.«


Seramon nickte
und Falk meinte das Anzeichen eines Lächeln erkennen zu können. Hatte Seramon
etwa doch Humor?


»Ich sollte
ihm ein paar Hinweise geben«, meinte der erste Torflügel hilfsbereit. »Da ist
zum Beispiel diese Sache …«


»Nein, nein,
nein!«, fiel der rechte Torflügel ihm ins Wort. »Hier bekommt niemand
irgendwelche Hinweise. Er muss seine eigenen Erfahrungen machen und das ist
auch gut so!«


»Das ist
gemein und das weißt du auch.«


»Als ich noch
Throntor von König Arun Goldhammer war, wurden gemeine Dinge getan, das waren
ganz andere Zeiten«, begann der rechte Torflügel zu erzählen.


»Unfug! Das
will doch keiner hören. Als ich noch Teil vom großen Tor des Südlandes war, das
hättest du sehen sollen ...« Lautlos schwangen beide auf und gewährten den
Gefährten Durchgang, während sie sich weiterhin stritten und von alten Zeiten
erzählten.


Falk sah lange
über seine Schulter zurück und war noch immer irritiert angesichts dieser
lebenden Tore. Beinahe wäre er der Länge nach hingefallen, als er über eine
Unebenheit im Boden stolperte.


»Richte deine
Augen nach vorne«, riet ihm Seramon.


»Was … was
ist das gewesen?«


»Die Tore?«


»Ist das ein
Zauber?«


»Natürlich! Es
gibt sonst keine lebenden Tore im Sonarium.«


»Aber … ich
meine, sind es echte Menschen, die da in dem Tor sind, oder wie ist das zu
verstehen?«


»Ich kannte
einen Magier aus der Dämonenfestung, der machte sich einen Spaß daraus, die
Seelen von Menschen zu nehmen und sie in Gefäße einzubetten. Das Resultat war
ein ganz ähnliches, aber ich denke nicht, dass diese Seelen noch große Freude
empfanden und sich unterhielten. Sie konnten sich nicht bewegen, waren niemals
hungrig oder müde. Sie verloren sämtliche Empfindungen, wurden abgestumpft und
wie tot. Nein, das Einsperren von Seelen in leblose Dinge ist mehr als nur eine
Bestrafung, es ist eine furchtbare Folter und sollte verboten sein. Diese
beiden Torflügel wurden beseelt durch Abor Deklarion den Sternendeuter. Er
beschäftigte sich seinerzeit auf der Akademie mit dem Erwachen von
Gegenständen, und diese beiden Torflügel sind zwei seiner größten Schöpfungen.
Das Material selbst ist zum Leben erwacht und hat eine Seele bekommen. Sie sind
so intelligent wie du und ich, aber sie fühlen sich nicht eingesperrt oder
bestraft. Es sind ihre Körper und sie fühlen sich wohl. Es ist ihre Art
zu leben.«


»Das ist
erstaunlich! Und wie viele Gegenstände hat dieser Abor zum Leben erweckt?«


»Viele.
Vielleicht mehr, als man zählen kann. Einige haben die Weltenwanderer
mitgenommen, als sie das Sonarium verließen. Viele wurden zerstört, als die
Edikte von König Winterfels erlassen und die Magie verboten wurden. Einige sind
gut versteckt und ein paar wenige befinden sich hier in der Festung.« 


Er drehte sich
zu Falk um und lenkte dessen Augenmerk auf den Innenhof der Festung. »Ein
herzliches Willkommen nun auch von mir. Dies ist die Festung zwischen den
Sphären und es gibt nicht viele Menschen, die sie zu Gesicht bekommen haben.«


Falk folgte
mit dem Blick seinem ausgestreckten Arm und vor lauter Erstaunen brachte er
kein Wort heraus.


In dem
weitläufigen Innenhof herrschte, im Gegensatz zu der kargen Einöde außerhalb
der Festungsmauern, ein reges Gedränge, er hatte noch niemals so viele
unterschiedliche Wesen auf einem Flecken gesehen.


»Dies ist
unsere Schmiede«, erklärte Seramon und zeigte auf ein Gebäude rechts neben
ihnen. Aus einem glühenden Ofen schlugen Flammen, während ein riesiger Mann,
der nur mit einem Lendenschurz bekleidet war, einen großen Blasebalg bediente
und das Feuer noch weiter anheizte. Als der Kerl sich umdrehte, konnte Fak
sehen, dass er nur ein Auge hatte, das sich in der Mitte der Stirn befand. Der
hünenhafte Kerl, anderthalbmal so groß wie Falk, holte ein beinahe fertiges
Schwert aus dem glühenden Ofen und begann es mit seinem Hammer weiter zu
bearbeiten.


»Hor’Kosch ist
ein Zyklop der Steinfeste von Weittal. Er ist ein Meisterschmied aus der Schmiedeschule
des legendären Meisters Dor’Josch und vielleicht der beste lebende Schmied im
Sonarium. Wenn du etwas brauchst, dann melde dich bei ihm und er wird es dir
anfertigen. Maracon bezahlt ihn für seine Dienste.«


Falk nickte,
doch sein Blick war längst auf die Stallungen neben der Schmiede gefallen. Im
ersten Moment dachte er, die dortigen Pferde würden brennen, aber das stimmte
nicht. Zumindest nicht richtig. Zwar brannten die Pferde, aber sie verbrannten
nicht.


»Die
Feuerpferde sind elementare Wesenheiten aus einer anderen Sphäre. Ein Geschenk
des Feuersultans an unseren Meister. Nähere dich ihnen nicht, denn ihre Flammen
sind real und können dich verbrennen. Sollten sie dich aber als einen Reiter
akzeptieren, dann kann man völlig unbehelligt vom Feuer auf ihnen reiten.«


»Und wie weiß
man, ob man akzeptiert wurde?«


»Indem man sie
an einem riechen lässt.«


»Aber dafür
müsste man doch nahe genug an sie heran und das soll man ja nicht.«


»Ich schätze, das
macht es so kompliziert«, nickte Seramon und zeigte auf das nächste Gebäude.
»Dort drüben lebt und arbeitet unser Schreiner Mekal. In dem großen Gebäude
dahinter sind die Stallungen für alle Reittiere untergebracht, die nicht
feuergefährlich sind. Weiter links, der große Eingang mit dem verschlossenen
Tor, ist der Weg zu den Quartieren der Gefährten. Jeder Auserwählte hat seine
eigenen Räume, die er sich einrichten kann, wie er möchte.« Er drehte sich um
und zeigte auf die andere Seite. »Das große Gebäude dort ist der wichtigste Ort
in der ganzen Festung. Es ist die Taverne zwischen den Sphären.«


Das große,
dreistöckige Fachwerkhaus dominierte diese Seite der Mauer und über der
Eingangstüre baumelte ein hölzernes Schild mit der Aufschrift Taverne
zwischen den Sphären. 


»Auf der
ersten Etage befindet sich ein großer Schankraum. Essen und Getränke gibt es zu
jeder Tages- und Nachtzeit. Der Name des Wirtes ist Heobo Chille aus der
Prinzipalität von Nosirien. In den beiden Etagen darüber gibt es verschiedene Zimmer
und einen Schlafsaal. Hier nächtigen die Gäste der Festung. Heobo wird nicht
vom Meister bezahlt. Alles, was du dort an Leistungen in Anspruch nimmst, musst
du selbst bezahlen. Alle Menschen und Wesen dort drin sind Gäste unseres
Meisters und ihnen ist mit Respekt und Anstand zu begegnen. Wir dulden hier
keine Ausfälle. In der Regel befinden sich immer mindestens ein Dutzend
verschiedener Gäste in der Festung. Es sind meistens Magier aus verschiedenen
Schulen des Sonariums, die allesamt große magischer Kraft haben. Dort drüben
siehst du verhüllte Geisterbanner von den Randwelten. Dort hinten ist ein
Thir-Harkar und die hünenhaften Krieger mit den großen Schwertern sind seine
Leibwächter. Du wirst allgemein vielen Kriegern hier begegnen, denn die meisten
Zauberer haben Leibwächter oder eigene Auserwählte, so wie Maracon. Alles
verstanden soweit?«


Falk nickte. 


»Dann geh in
die Taverne und ruh dich einen Augenblick aus. Ich bringe die Reliquie in
Sicherheit und spreche mit Maracon.«


»Kann ich
nicht mitkommen?«


»Nein!«, sagte
Seramon barsch und wandte sich nicht noch einmal um. Falk hätte am liebsten
schreiend gefragt, warum er nicht mit zu Maracon durfte. War er jetzt ein Teil
der Gemeinschaft oder nicht? Wieso ihn in die Festung bringen, wenn er kein Auserwählter
war? Wozu ihm alles erklären, wenn er diesen Ort nie wieder sehen würde?


Das war doch
alles Scheiße!


Er trottete
zur Taverne und stieß die Eingangstür auf. Sofort umfing ihn ein Geruch von
gebratenem Fleisch, gekochtem Eintopf und frisch gebackenem Brot. Die Hälfte
der Plätze war besetzt mit den Gästen Maracons. Viele der Leibwächter
verbrachten hier anscheinend den Tag, während ihre Meister mit anderen Magiern
debattierten. Falk grüßte winkend einmal in den Raum hinein und begab sich zum
Tresen, hinter dem ein tätowierter Mann mit einem Bauch wie ein Fass und
verschwitztem Gesicht stand.


»Neu hier,
Jungchen?«, fragte der Wirt, als er den unsicheren Blick seines neuen Gastes
bemerkte.


»Sieht man
das?«


»Es ist
offensichtlich. Wollt Ihr ein Bier?«


»Ganz bestimmt
sogar!«


Der Wirt holte
einen großen Krug aus dem Regal hinter sich und zapfte ein Bier mit einer
gewaltigen Schaumkrone. »Lasst es Euch schmecken! Ich bin Heobo. Lasst es mich
wissen, wenn ich etwas für Euch tun kann. Fragt einfach mich, oder meine
Mädels!« Er zeigte auf eine der Bedienungen, die Falk im ersten Moment für
junge Frauen gehalten hatte. Dann erkannte er jedoch, dass diese Wesen zarte,
beinahe durchsichtige Flügel besaßen und ihre Ohren am oberen Ende spitz
zuliefen. War denn nichts hier normal?


»Ich bin Falk.
Habt Dank!«, nickte er und warf dem Wirt eine Münze zu.


»Ich danke
Euch!«, sagte der Wirt und wandte sich wieder anderen Tätigkeiten zu. Falk
genoss einen weiteren Schluck Bier und schaute sich in dem Raum um. Sein Blick
ging einmal über alle Gäste hinweg und blieb an einer Frau mit feuerroter Haut
und kleinen Hörnern auf der Stirn hängen. Sie war wohl das exotischste Wesen
hier. Ihre gelben Augen wirkten wie die Augen von Schlangen und sie machte auf
ihn einen ziemlich bedrohlichen Eindruck.


Man durfte
niemals vergessen, dass Maracon zu vielen Welten Kontakte hielt. Auch zu
Welten, deren Bewohner sich nicht immer anständig benahmen.


»Hallo,
Neuer!«


Falk fuhr
herum. Er hätte schwören können, dass sonst niemand neben ihm an Tresen saß,
aber jetzt fand er sich direkt neben einem kleinen Mann, der ihn feist
angrinste. Wie hatte der Kerl es geschafft, sich an ihn heranzuschleichen?


»Seid
gegrüßt!«, antwortete Falk vorsichtig. Der Mann war einen guten Kopf kleiner
als er, hatte dunkelblondes, kurz geschorenes Haar und wirkte wie ein Kerl, den
man in jeder größeren Stadt antreffen konnte. Ein Mann mit einem Gesicht, das
man sofort wieder vergaß.


»Wie ich sehe,
seid Ihr recht wohlhabend. Hättet Ihr nicht Lust, eine Runde auszugeben?«, fragte
der Mann und in seinen Händen klimperten allerlei Münzen. 


Falk sah ihn
irritiert an und sein Blick wechselte immer wieder zwischen dem lächelnden Mann
und den Münzen, die dieser in seiner Hand hielt. Dann bemerkte Falk den Beutel
auf dem Tresen, aus dem der Kerl die Münzen genommen hatte. Er kannte diese Art
von Beutel.


Falk fasste an
seine Seite und musste feststellen, dass sein eigener Beutel nicht mehr an
seinem Platz war. Sofort sprang er auf, griff nach dem Beutel auf dem Tresen
und riss dem frechen Kerl die Münzen aus der Hand. Seramon hatte zwar gesagt,
er solle allen mit Respekt begegnen, aber das schloss ja wohl keine Diebe mit
ein.


»Das sind
meine verdammten Münzen!«


»Hab nichts
anderes behauptet«, meinte der Kleine und gab die Münzen widerstandslos zurück.
»Nur die Ruhe, nur die Ruhe!«


»Ruhe? Das ist
Diebstahl!«, empörte sich Falk. Er sah sich um, doch niemanden schien der
Zwischenfall zu interessieren. Sollte er sich so etwas einfach gefallen lassen?
»Verschwinde von hier, bevor ich ungemütlich werde!«, knurrte Falk und drehte
sich so, dass der Kerl sein Schwert sehen konnte.


Der Mann warf
einen Blick darauf, dann äffte er Falks Stimme nach: »Verschwinde von hier,
bevor ich ungemütlich werde!« Er kicherte. »Du bist witzig.« Er stand auf, ging
einmal um Falk herum und rümpfte die Nase.


»Ein Bad würde
dir guttun.«


»Geht nicht,
zu weit.« Falks Hand ging zum Griff seiner Waffe.


»Hey, Heobo!
Der Mann möchte ein Bad!«, rief der Kleine und in seiner Hand klimperte schon
wieder Falks Münzenbeutel.


Fluchend
fragte sich Falk, wie der Mann das geschafft hatte, und er versuchte nach ihm
zu greifen. Doch der Kerl bewegte sich so schnell, dass sein Griff ins Leere
ging. Wütend zog er sein Schwert und wollte auf seinen Gegner losgehen.


»Kel, es
reicht jetzt!«, donnerte da eine Stimme durch die Taverne und alle Bewegungen
erstarrten. Hinter dem Tresen stand Heobo und funkelte den kleinen Dieb böse
an.


»Ich mache
doch nur Spaß«, murrte Kel und warf den Münzenbeutel zurück zu Falk. »Ich bin
ja jetzt ruhig.«


»Kel?«, fragte
Falk verwirrt. Den Namen kannte er doch. »Ihr seid einer der Auserwählten! Der
Dieb aus Ultaria. Seramon hat mir von Euch erzählt.« Das konnte wohl kaum zu
glauben sein! Dieser drittklassige Möchtegern war ein Gefährte des weisen
Maracon?


»Sehr
angenehm. Kel Burkenthal!« Er reichte dem Krieger die Hand.


»Das glaube
ich nicht!«


»Glaube es
oder nicht. Es entspricht der Wahrheit. Komm, lass uns zusammen ein Bier
trinken. Erzähl mir von dir. Ich lad dich auch ein!« Er zeigte Falk eine Münze.


Instinktiv
fasste sich dieser an seinen Gürtel, aber der Beutel war noch da. Vielleicht
sollte er bei Gelegenheit nachzählen, ob auch wirklich nichts fehlte. Obwohl er
sich nur langsam beruhigte, nahm er die Einladung an und sie setzten sich beide
wieder nebeneinander an den Tresen. Auf Nachfrage Kels erzählte ihm Falk von
seiner Begegnung mit Menalzar, den Ereignissen in der Arena und schlussendlich
von seiner Reise zur Welt der Insektoiden.


»Dämonen sind
nie gut«, fasste Kel seine Erlebnisse dort zusammen und zum ersten Mal wich der
Schalk aus seinem Gesicht. Er schien wahrlich besorgt zu sein. »Sie sind das
Allerschlimmste! Wie geht es jetzt weiter? Was habt ihr vor?«


Was habt
ihr vor? Falk schüttelte mit Kopf. Was sollte er auf diese Frage antworten?
Er wusste ja nichts. Er wusste überhaupt nichts.


»Ich habe
keine Ahnung. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich jetzt ein Auserwählter bin und
ob Maracon mich haben will oder nicht.«


Daraufhin
begann Kel schallend zu lachen und er klopfte immer wieder mit der Faust auf
den Tresen, als sei die Aussage des Kriegers das Witzigste, was er jemals
gehört hatte. Als er sich endlich wieder gefangen hatte, da überkam ihn ein
neuer Lachanfall und er kugelte beinahe von seinem Barhocker hinunter. Falk
wurde mit jedem Moment zorniger, alle anderen Gäste mussten ja denken, dass der
kleine Dieb ihn auslachte. »Was ist denn daran so komisch?«


»Nichts!« Kel
wischte sich die Tränen aus den Augen. »Wirklich gar nichts. Du kannst ja
nichts dafür. Aber lass dir gesagt sein, dass du von dem Moment an ein Gefährte
warst, als Menalzar dich fragte, ob du mitkommen willst.« Er schüttelte mit dem
Kopf. »Du wärst nicht hier, wenn du kein Auserwählter wärst. Nicht einmal in
der Nähe von hier.« Er kicherte erneut und konnte sich immer noch nicht
einkriegen.











Kapitel
24: Tavernengespräch


 


Die Tür öffnete sich laut
quietschend und eine Gestalt betrat das stark nach Alkohol riechende Zimmer.
Falk wurde davon wach, aber er war immer noch viel zu betrunken, als dass er
irgendetwas hätte tun können. Die fremde Person in seinem Zimmer war ihm völlig
egal.


»Geht weg!«,
murmelte er nur und drehte sich wieder um.


Die Gestalt
trat ans Fenster und machte es weit auf, damit frische Luft ins Zimmer
hereinkommen konnte. Von draußen hörte man das Wiehern der Feuerpferde und das
Hämmern des Schmiedehammers.


»Lasst das!«


»Komm! Du hast
eine Verabredung zum Frühstück«, sagte eine alte Stimme.


Falk kannte
diese Stimme und war auf einmal hellwach. Er schob die Bettdecke ein Stück
zurück und blinzelte in den Raum hinein. »Menalzar? Seid Ihr das?«


Der alte Mann
in der braunen Robe zwinkerte ihm zu. »Ich bin erstaunt, dass ich noch erkannt
werde. Bei der Menge an Bier, die ihr gestern vernichtet habt, scheint das an
ein kleines Wunder zu grenzen.«


Was machte der
Druide hier? Und wieso kam er einfach ins sein Zimmer herein? Und warum durfte
ein Mann hier seinen Rausch nicht ausschlafen?


»Was tut Ihr
hier?«


»Ich dachte,
das wäre klar geworden. Ich hole dich ab, damit wir pünktlich frühstücken
können. Es gibt viel zu tun.«


»Ich könnte
noch drei oder vier Stunden Schlaf gebrauchen.«


Der Druide
setzte sich auf den Bettrand und tadelte den Krieger mit einem strafenden
Blick. »Gab es einen Grund, gestern so viel zu trinken?«


Falk überlegte
kurz. Er erinnerte sich noch daran, wie er Kel kennengelernt und dieser ihm
erklärt hatte, dass er sich keine Gedanken machen brauchte, weil er schon lange
in der Gemeinschaft aufgenommen war. Dann hatte er es für eine gute Idee
gehalten, darauf einen zu trinken. Das hatte er sich immerhin verdient. Falk
wusste noch, dass Kel ihm ein zwergisches Starkbier ausgegeben hatte und von da
an verlor sich der Abend etwas. Er erinnerte sich trotz zahlreicher Lücken noch
an laute Grölereien mit anderen Gästen der Taverne und den Leibwächtern einiger
Magier. Gemeinsam hatten sie ordentlich die Alkoholvorräte der Taverne
geplündert.


»Ich habe
eigentlich gar nicht so viel getrunken!«, ächzte Falk und setzte sich auf.
Sofort begann sich das Zimmer um ihn herum zu drehen. Das kannte er gar nicht
von sich. Er war eigentlich jemand, der größere Mengen Bier ohne Probleme
vertrug. Es war schließlich nicht seine erste durchzechte Nacht.


Aber er befand
sich immerhin in einer Festung voller Magier. Plötzlich grinste Falk. »Ihr
kennt doch bestimmt einen Zauberspruch gegen einen Kater, oder? Macht, dass es
mir wieder gut geht!«


»Vielleicht
kennt Seramon einen. Er wartet unten im Schankraum. Mach dich fertig. Wir
werden nicht ewig auf dich warten.«


Und damit
verließ der Druide das Zimmer wieder.


Falk kämpfte
sich stöhnend aus dem Bett und suchte seine Kleider, die wild verstreut im
ganzen Zimmer herumlagen. Was hatte er denn nur gemacht? Sein Magen rebellierte
und hart kämpfte er dagegen an, sich zu übergeben. Extrem bleich und immer noch
leicht schwankend kam er in den Schankraum hinunter, in dem allerlei Magier bei
einem deftigen Frühstück in ebenso schwere Diskussionen vertieft waren.


Seramon und
Menalzar saßen an einem Tisch ganz hinten. Natürlich. Ihm blieb auch nichts
erspart. Um sein Gleichgewicht bemüht, lief er quer durch den Schankraum, und
als sein Blick auf die heißen Würstchen fiel, da musste er erneut mit seinem
Magen kämpfen. Schon der Gedanke an Essen ließ die Übelkeit in ihm aufsteigen.
Falk war regelrecht froh, als er sich hingesetzt hatte, ohne dabei etwas
kaputtzumachen. Er grinste Seramon an. »Guten Morgen, wie sieht es aus?«


»Ich hatte
dich hiergelassen, damit du dich ein wenig ausruhst, nicht, um deinen Verstand
wegzutrinken«, tadelte ihn der Vogelmensch und nahm einen Schluck Wasser.


»Ich glaube,
ich hätte mir von Kel dieses zwergische Starkbier nicht andrehen lassen
sollen«, meinte Falk. »Das ist mir irgendwie nicht gut bekommen.«


»Du hast
Starkbier getrunken?«, fragte Menalzar verwundert. »Wie viel?«


»Ähm … eins!«


»Ja, ich
meine, wie viel du von dem Bier geschafft hast?«


»Na, eins!«,
wiederholte Falk.


»Den ganzen
Humpen?«


Falk zuckte
mit den Schultern. »Ja, warum?«


Der Druide
nickte ihm anerkennend zu. »Meinen Respekt! Ich kenne nicht viele Männer, die
jetzt noch aufrecht sitzen könnten.«


Und da wurde
Falk langsam klar, dass der kleine Dieb ihn erneut gelinkt hatte. Das Starkbier
hatte er ihm nur ausgegeben, weil er wusste, dass Menschen es überhaupt nicht
vertrugen. Der kleine Mistkerl hatte sich bestimmt einen großen Spaß daraus
gemacht. Kein Wunder, dass es ihm so schlecht ging! Dieses Bier war überhaupt
nicht für Menschen gemacht und offenbar vertrugen die meisten anderen es noch
viel weniger gut.


»Ist Kel immer
so?«, fragte Falk angesäuert.


»Wie meinen?«


»Erst klaut er
mir meinen Münzenbeutel, dann trinkt er mit mir auf die Freundschaft, nur um
mich dann mit diesem Starkbier abzufüllen.«


»Scheint ein
harmloser Abend gewesen zu sein«, meinte Seramon und erneut blitzte dieser
seltene Humor bei ihm durch. Menalzar verkniff sich ein Grinsen und widmete
sich weiter seinen Frühstückseiern.


»Heobo hat ein
Frühstücksbuffet hergerichtet. Wenn du auch etwas möchtest, dann bediene dich
bitte. Du bist eingeladen«, sagte Menalzar.


Falk wollte dankend
ablehnen, da sein Magen noch nicht bereit dafür war, doch dann fiel ihm etwas
ganz anderes ein. Der Dieb hatte ihm gesagt, er wäre schon längst ein Mitglied
der Festung zwischen den Sphären und bräuchte sich keine Gedanken zu machen.
Was war, wenn auch das nur einer seiner Späße gewesen war? Falk hatte
hauptsächlich getrunken, weil er gedacht hatte, dass es nun geschafft war. Er
hatte sich selbst belohnen wollen, so wie er es für gewöhnlich gerne tat. Aber
was war, wenn Maracon dies ganz anders sah?


»Bin ich jetzt
ein Teil eurer Gemeinschaft, oder nicht?«, schoss es aus Falk heraus und er sah
die beiden Auserwählten ernst an. »Bitte! Ich muss es wissen!«


»Sieh mich
nicht an«, wehrte Seramon ab. »Ich treffe diese Entscheidungen nicht.«


Falk sah
Menalzar an, doch auch dieser wehrte mit den Händen ab. »Ich auch nicht. Ich
gehe nur zu den Menschen, die ich mit den Augen der Prophezeiung sehe und
stelle ihnen drei Fragen. Danach ist mein Teil eigentlich erledigt.«


»Und wer macht
es dann? Muss ich zu Maracon? Was muss ich denn nur tun?«


Seramon und
Menalzar sagten eine Weile nichts und Falk konnte deutlich spüren, dass es
ihnen Spaß bereitete, ihn in so der Luft hängen zu lassen.


»Ihr seid
keine Freunde!« Falk wusste, wo seine Freunde waren. Sie waren auf Darkonia.
Und er hatte sie im Stich gelassen.


»Anscheinend
ist er weniger gescheit als die meisten anderen«, bemerkte Seramon.


»Und warum
sind alle nur so bedacht darauf, mit Maracon zu reden?«, setzte Menalzar
fragend hinzu. »Was könnte der Meister ihnen wohl sagen? Doch nur eine
Wahrheit, die sie tief in ihrem Inneren schon spüren sollten.« 


Der Druide
wandte sich erneut Falk zu und blickte ihm ernst ins Gesicht. »Falk Sturmfels.
Ich bin in einer Nacht zu dir gekommen und ich habe dir drei Fragen gestellt. Du
hast mir drei Antworten gegeben und danach bist du mit mir gekommen. An diesem
Punkt war bereits beschlossen, dass du ein Gefährte aus der Festung zwischen
den Sphären bist.«


Falk fiel ein
Stein vom Herzen. Immerhin in dieser Angelegenheit hatte der Dieb ihn nicht
angeflunkert.


»Wenn du
allerdings darauf wartest, offiziell eingeladen zu werden, dann muss ich dich
enttäuschen. Es gibt kein Bankett zu deinen Ehren, niemand wird dich vorstellen
und es gibt auch keine Urkunde und keine Geschenke. Dich erwartet harte Arbeit
und wir erwarten, dass du sie nach bestem Wissen und Gewissen ausführst. Und
manchmal gehört dazu auch, die Anweisungen eines anderen zu akzeptieren.«


Falk wusste
sofort, worauf der Druide anspielte. »Habe ich denn nicht die richtige Entscheidung
getroffen?«, fragte er sofort. »Das Tor stand sperrangelweit offen und wäre ich
nicht gewesen, wären viele Menschen gestorben.«


»Ich habe es
dir nicht gesagt, aber was den Schutz der Menschen in den Rabendunkelwäldern
betrifft: Ich hätte in jedem Fall eine Nachricht an den König von Thellione
geschickt«, sagte Seramon. »Wenn ich auf eine Welt reise, um einen Auftrag zu
erledigen, dann informiere ich mich vorher, damit ich über möglichst viele
Dinge Bescheid weiß. In diesem Fall gehörten auch das Tor und sein Zustand
dazu. Ich wusste all das und ich wusste, dass man diesen Ort schnell bemannen
und gefechtstüchtig machen konnte. Ich wusste, dass die schwarzen Insekten
weiter nach Süden ziehen würden und ich habe jederzeit den Überblick gehabt.«


»Dann hätte
ich also gar nicht dorthin gehen müssen?«, fragte Falk entgeistert.


»Nein, aber so
oder so haben wir ein Bild von dir bekommen«, sagte Menalzar. »Eigentlich war
es nicht ganz fair von uns, denn du konntest dich nur falsch entscheiden.
Entweder hättest du Thellione im Stich gelassen oder du hättest Seramon den
Gehorsam verweigert. Letztlich musstest du dich für eine dieser beiden
Alternativen entscheiden und wir sind froh, dass du die Entscheidung so
getroffen hast, wie du es getan hast. Maracon mag keine blinden Gefolgsleute.
Er erwartet, dass man Befehle und Aufträge auch hinterfragt. Maracon ist kein
König und wir sind nicht seine Diener. Dennoch mag es Situationen geben, in
denen eine schnelle Ausführung wichtiger ist als eine Grundsatzdiskussion. Es wird
Situationen geben, in denen du tun solltest, was wir dir sagen, und andersherum
werden wir tun, was du sagst. Unsere Stärken liegen darin, den Unterschied zu
erkennen. Und ich bin sicher, dass auch du ihn erkennen wirst.«


Menalzar
reichte ihm die Hand. »Und da du offenbar nicht glücklich bist, ehe dich jemand
offiziell begrüßt hat, so will ich diese Sache nun übernehmen.«


Falk nahm
zögernd die Hand.


»Du bist jetzt
ein Auserwählter. Willkommen in den Diensten Maracons. Ich bin sicher, dass du
den Meister auch bald persönlich kennenlernen wirst.«


»Ihr macht
Euch über mich lustig!«, beschwerte sich Falk.


»Nicht im
Geringsten«, gab der Druide zurück und man konnte nicht erkennen, wie er die
Worte meinte.


»Ich habe eine
Bitte«, sagte Falk dann.


Seramon zog eine
Augenbraue hoch. Seine Augen schienen zu sagen, dass er sich damals bei seiner
Aufnahme nicht erdreistet hatte, so schnell eine Bitte zu stellen. Er hatte mit
Mut und Anstand seine Aufgaben erledigt. Und dennoch konnte Falk nicht anders.


»Was hast du auf
dem Herzen?«, fragte Menalzar geduldig.


»Als Ihr zu
mir gekommen seid, da war ich im Norden Darkonias und bei mir war eine Handvoll
Männer. Mindestens einer davon ist ein guter Freund von mir. Mein bester
Freund. Ich hätte diese Männer niemals alleine dort zurücklassen sollen. Dulfa
ist ein Teil von mir und ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.
Zusammen waren wir immer mehr als nur die Summe unserer Teile und ich hätte ihn
niemals alleine lassen sollen. Wenn ich in den Diensten Maracons stehe, dann
kann ich diese Aufgaben zwar erledigen, aber ich weiß, dass ich sie besser
erledigen kann, wenn dieser Mann bei mir ist. Alle Ereignisse am großen Tor
hätten anders verlaufen können, wenn er bei mir gewesen wäre. Ich bitte euch
deshalb darüber nachzudenken, Dulfa und möglicherweise auch Ippim ebenfalls in
die Festung zu holen. Nicht als Auserwählte. Ich habe das schon verstanden mit
euren Augen und so. Sie mögen vielleicht nicht vom Schicksal auserkoren worden
sein, aber es sind gute Männer und sie können uns helfen. Ich bitte euch
deshalb, lasst mich meine Freunde ebenfalls herholen.«


Menalzar
runzelte die Stirn und sah Falk gleichermaßen überrascht wie auch misstrauisch
an.


»Das geht
nicht«, war Seramons Kommentar und sein Gesicht zeigte wieder jenen leicht
missbilligenden Ausdruck, den er auch schon bei der ersten Begegnung mit Falk
hatte.


»Nicht so
hastig, mein lieber Freund«, wandte Menalzar ein. »Es hat auch früher schon
Auserwählte gegeben, die nahestehende Personen mit in die Festung brachten.«


»Ja, Doldondar
brachte seine Ehefrau mit. Khalek brachte seine Mutter mit, weil sie sonst
nirgends sicher war. Taljana brachte ihren Sohn mit und sie war ebenso eine
Auserwählte wie auch eine Mutter. Aber das sind doch ganz andere Sachverhalte.
Wir reden hier von ein paar Trinkfreunden. Maracon wird das niemals zulassen.«


»Wenn sie
nicht hier sein dürfen, dann bleibe ich auch nicht!«, sagte Falk und im selben
Moment fragte er sich, ob er das laut gesagt oder nur gedacht hatte. Sprach da
noch der Restalkohol aus ihm oder wollte er das wirklich durchziehen?


Tief in seinem
Inneren wusste er, dass diese Gemeinschaft eine einmalige Gelegenheit für ihn
war und es zog ihn mit jede Faser seines Körpers hierhin. Es roch nach
Abenteuern und großen Gefahren. Es roch Mythen und Wundern. Alles, was er
jemals gewollt hatte, war an diesem Ort und er konnte ein Teil davon sein.


Und dennoch
wollte er auch seine Freunde nicht im Stich lassen.


Menalzar sah
ihn mit seinen durchdringenden Augen an und erneut schienen sie direkt in ihn
hineinzublicken. Geradewegs auf seine nackte Seele und er konnte nichts tun, um
sie zu verbergen.


»Du bist ein
loyaler Freund, Falk Sturmfels«, meinte der Druide.


»Jemand hat
mir einmal gesagt, dass uns nicht nur die Dinge auszeichnen, die wir tun, sondern
auch die, die wir nicht tun«, entgegnete Falk. »Und ich will meine Freunde hier
bei mir wissen. Sie haben es nicht verdient, einfach alleingelassen zu werden.
Es sind gute Leute und sie können Maracon ebenso gut dienen wie ich es tue!«


»Ich werde mit
Maracon darüber sprechen«, befand Menalzar.


Falk fiel ein
Stein vom Herzen und dankend nickte er dem alten Mann zu.


»Freu dich
nicht zu früh. Ich werde mich für dich einsetzen, aber wie Maracon letztlich
entscheiden wird, das ist ganz alleine seine Sache. Die Festung zwischen den
Sphären ist kein Ausflugspunkt, an den man Gäste und Freunde nach Belieben
mitbringen und ihnen alles zeigen kann.«


»Das ist mir
bewusst!«


»Wollen wir es
hoffen!«, brummte Seramon.


»Genug jetzt«,
bestimmte Menalzar. »Wir haben andere Dinge, die nun größerer Aufmerksamkeit
bedürfen.«


»Ja. Habt Ihr
herausgefunden, was es mit der Reliquie auf sich hat?«, wollte Falk wissen.


»Es wird
einige Zeit benötigen, bis die magische Struktur dahinter entschlüsselt sein
wird«, antwortete Menalzar. »Nein, die Reliquie ist ein böses Rätsel, das wir
ebenso wie die verschleierten Dämonen später lösen müssen. Jetzt geht es noch
einmal um den Beginn dieses Auftrages.«


»Lesym der
Verlorene!«


»Ganz recht.
Der Mann, der niemals lernte zu kämpfen und der dennoch keinen Tag in der Arena
in Bedrängnis gerät. Wie wir bereits wissen, ist er durch den magischen Ring
von den Magiern der Insel geschützt, mit dem er keinen Kampf verliert. Die
Besitzer der Arena sowie Horge wissen und billigen es. Während ihr auf C'Thrile
euren Spaß hattet, habe ich mehr darüber herausfinden können. Lesym war unter
seinem richtigen Namen ein Diener von Bernan und Bernan wiederrum ist einer der
engsten Vertrauten von Orkoladhur, dem dunklen Magier in der schwarzen Festung,
der ohne mit der Wimper zu zucken sein Wissen um die Beschwörung der Dämonen
weitergibt. Die Magier der Insel decken Lesyms Identität, weil sie einen Handel
mit ihm geschlossen haben. Sie beschützen sein Leben und im Gegenzug erzählt er
ihnen die Geheimnisse der schwarzen Magier. Alles, was er weiß. Es ist kein
Wunder, dass die Magier sich Lesym einiges kosten lassen, und ein Versteck
direkt vor den Augen der Öffentlichkeit hat natürlich seine Reize. Ich konnte
nicht herausfinden, warum Lesym bei Bernan in Ungnade gefallen ist, aber es ist
passiert und er versorgt seitdem die Magier auf der Insel mit seinen
Einsichten.«


»Hat Maracon
sie darauf angesprochen?«, fragte Seramon.


»Das hat er«,
nickte Menalzar. »Allerdings haben sie alles abgestritten. Sie sagten, dass sie
nichts von einem Lesym wissen und dass es niemanden gäbe, deren Existenz sie
decken würden.«


»Sie trauen
Maracon also nicht.« Seramon schüttelte mit dem Kopf und ballte seine Hand zur
Faust. »Dieser ewige Streit zwischen den Magiern und Maracon muss irgendwann
ein Ende finden!«


»Aber das wird
so schnell wohl nicht geschehen. Wir alle wissen das und können es doch nicht
ändern.«


»Stehen wir
denn nicht alle auf derselben Seite?«, fragte Falk, der das Ganze noch immer
nicht ganz verstanden hatte.


»Das ist immer
eine Sache der Perspektive«, antwortete Menalzar. »Für einen Menschen sind alle
Magier irgendwie gleich, denn sie spielen mit der Magie und können damit Dinge
tun, die kein anderer tun kann. Für einen Magier ist das allerdings eine völlig
andere Sache, denn es geht darum, wie er die Magie anwendet und was er damit
bezweckt. Sieh mich an. Ich bin ein Druide aus dem Zirkel des Hohen Hains und
wir nutzen die Magie, um die Natur um uns herum zu beeinflussen. Ich kann Bäume
dazu bringen, dass ihre Wurzeln einen Flüchtenden stolpern lassen. Ich kann
einen Bären dazu animieren, für mich zu kämpfen. Ich könnte eine Höhle in jedem
natürlichen Untergrund entstehen lassen und den Eingang so verschließen, dass
ihn niemand finden kann. Dies ist die Magie der Druiden.


Die
Elementaristen würden diese Dinge aber völlig anders angehen. Eine Höhle wäre
für sie nur ein einfacher Naturzauber, die Beeinflussung von Lebewesen, gleich
ob Mensch oder Tier, ist ihnen strengstens untersagt und die Beeinflussung
eines Baumes völlig fremd.


Wieder anders
sind die schwarzen Künste der Dämonenfestung. Sie beschäftigen sich intensiv
mit der Beeinflussung von Menschen und dem Wirken von Kampfzaubern. Sie lernen
von Dämonen und anderen dunklen Wesen und alles, was morbide und tot ist, übt
eine starke Anziehungskraft auf sie aus.


Dann gibt es
die Träger des Lichts, die ihre Magie nur aus dem Licht einer Sonne ziehen und
daraus ihre Zauber formen. Dabei würden sie niemals einem anderen Wesen in
irgendeiner Form Schaden zufügen.


So sind alle
Magier ein wenig anders. Die Elementaristen verfluchen die Träger des Lichts,
die Druiden mahnen die Elementaristen, die Träger des Lichts sehen ihre Form
der Magie als die einzig richtige an und alle zusammen hassen sie die Magier
der Dämonenfestung.«


»Und Maracon?
Was ist er für ein Magier?«


»Maracon ist
überall. Er hat in jeder Welt einen Fuß und es gibt noch weit mehr Arten von
Magiern, als ich gerade aufgezählt habe. Es war ihm immer wichtig, alle Seiten
zu kennen, und er schreckt nicht davor zurück, auch jene Dinge auszuprobieren,
die in gewissen Kreisen nicht schicklich sind. Und das ist noch eine sehr
freundliche Formulierung. Man könnte auch sagen, dass niemand Maracon mag, weil
er alle Grenzen überschreitet.«


»Also hat er
viele Feinde?«, fragte Falk.


»Mehr Feinde,
als du dir vorstellen kannst. Aber dafür auch mehr Freunde, als du dir
vorstellen kannst. Es ist nur eben so, dass viele mit seiner offenen Art nicht
klarkommen. Vielleicht auch, weil sie ihn in keine Schublade stecken können.
Maracon tut das, was er für richtig hält, und er lässt sich keine Grenzen von
Menschen setzen, denen ihre eigene Engstirnigkeit im Wege steht. Wenn es eine
gute Tat gibt, die nur durch einen dunklen Ritus umzusetzen ist, dann würde er
es jederzeit tun. Das ist unser Meister und vielen gefällt das nicht. Außerdem
begründet sich darin auch eine gewisse Angst vor Maracon, denn die Magier der
Insel auf Darkonia wissen, dass Maracon auch Kontakte zur schwarzen
Dämonenfestung hält. Wenn sie also nun einen Vertrauten aus der schwarzen
Festung bei sich haben, dann werden sie ihn gut vor allen Gefahren schützen.
Sie werden Angst haben, dass Maracon einem der schwarzen Magier dort steckt,
dass er weiß, wo sich Lesym befindet. Und dann könnten sie ihren Informanten
verlieren. Um dies zu verhindern, geben sie Maracon keinerlei Informationen.«


»Und was
sollen wir nun tun?«


»Nun, Maracon
würde sich sehr gerne mit diesem Lesym unterhalten. Und aus diesem Grund werden
wir ihn uns wohl kurz ausleihen müssen!«


Falk machte
große Augen und wusste sofort, was diese Formulierung zu bedeuten hatte. »Ihr
wollt ihn entführen?«











Kapitel
25: Eine unerwartete Wahrheit


 


»Die beste Zeit, in die Arena zu
kommen, ist nach einem Kampftag!«, erläuterte Falk ernst. »Alle Gladiatoren
betrinken sich in der Trunkenen Ratte. Die meisten Mitarbeiter haben frei und
es herrscht eine relativ angenehme und gelöste Stimmung. Es ist wie nach einer
Prüfung. Die Aufgabe der Arena ist es, die Leute zu unterhalten, und genau das
haben sie nach einer Aufführung getan. Dafür belohnen sie sich selbst.«


»Das klingt
gut«, nickte Menalzar. »Sollen wir spät abends in die Arena eindringen oder
doch besser erst am frühen Morgen?«


»Ich denke am
frühen Morgen wird es am besten sein. Alle schlafen tief und fest. Die meisten
sind betrunken und werden von etwas Lärm nicht aufwachen. Die Nachtwachen sind
müde und freuen sich bereits auf ihre Ablösung. Auch sie werden nicht so genau
hinsehen, wie sie es sonst immer tun.«


»Hast du schon
überlegt, wie wir in die Arena hineinkommen?«


Falk hatte
sich schon einige Gedanken darüber gemacht, aber keiner wollte ihm so recht
gefallen. Die Wachen zu überrumpeln und das Tor einfach aufzubrechen war zu
risikobehaftet, aber auch der unterirdische Geheimgang wurde jetzt mit
Sicherheit bewacht. Sie hatten ihn einmal ungehindert nutzen können, aber das
würde bestimmt nicht noch einmal so einfach gehen.


Er griff nach
seinem Bier und nahm einen tiefen Schluck. Zusammen mit Menalzar und Seramon
saß er im Zerfurchten Anker in Uthor. Sie besprachen ihre Pläne, während um sie
herum eine trunkene Meute aus bärtigen Seeleuten ihre Lieder grölte und sich
bis zur Besinnungslosigkeit betrank.


»In die Arena
zu gelangen, wird kein Problem sein!«, sagte Seramon.


Falk fiel es
wie Schuppen von den Augen. »Wir fliegen einfach hinein!« Wieso war er nicht
gleich darauf gekommen? Es war so unfassbar praktisch, mit einem Magier solche
Aufgaben zu lösen. Es machte alles so viel einfacher.


»Einfach ist
es nicht«, wandte der Vogelmensch jedoch ein. »Es kommt alles auf Schnelligkeit
und gute Zusammenarbeit an. Lesym wird von den Magiern der Insel geschützt,
also müssen wir damit rechnen, dass in der Arena einige Magier sind, die ihn
Tag und Nacht bewachen. Es gilt, vorab herauszufinden, wer diese Magier sind
und wo sie sich aufhalten. Wenn wir nachts mit einem Flugzauber in die Arena
kommen, dann werden sie die Magie spüren und sofort Alarm schlagen. Deshalb ist
unsere erste Aufgabe, sie schlafen zu legen.«


»Horge ist der
Schlüssel«, überlegte Falk. »Er weiß alles, was in der Arena vorgeht. Es
passiert nichts ohne sein Zutun und er wird genau wissen, wer diese Magier
sind, wie sie aussehen und wo ihre Quartiere sind.«


»Also müssen
wir zuerst Horge entführen, wenn wir Lesym entführen wollen«, meinte Menalzar
verschmitzt. »Was wissen wir über Horge?«


Falk grinste.
»Ich glaube, ich kenne da eine Möglichkeit, wie wir an ihn herankommen, ohne in
die Arena zu müssen.«


 


Horge grunzte unzufrieden,
während die beiden Wachen sich beeilten, seinen Forderungen nachzukommen.
Elendes Pack! Alles musste man ihnen sagen, und wenn er nicht aufpasste, dann
würden sie noch vergessen, die Augen offenzuhalten, während sie Wache hielten.


Die Männer stolperten unter
seinen Argusaugen regelrecht aus ihren dreckigen Rüstungen heraus und begannen
mit der Reinigung.


»Wir sind
nicht irgendeine Arena im Westen! Wir sind die große Arena von Uthor und unsere
Wachen sind keine dahergelaufenen Straßenräuber, die sich an keine Regeln
halten müssen!«, wetterte er. Gut, streng genommen waren unter den Leuten auch
ein paar Straßenräuber, aber das war natürlich nicht der springende Punkt. 


»Nach eurer
Wache werdet ihr in der Rüstkammer Schwerter polieren. Zwei Stunden lang. Und
wenn dann noch Schwerter unpoliert sind, dann werdet ihr es morgen nach eurem
Dienst wieder tun. Und den Tag danach auch. Solange, bis alle Schwerter funkeln
und glänzen, als hätte man sie gerade erst geschmiedet. Hab ich mich da klar
ausgedrückt?« 


Es war keine Frage.
Die Männer nickten und murmelten unterwürfig Entschuldigungen.


»Gut«, brummte
Horge schließlich und wandte sich in Richtung Stadtzentrum. Mit jedem Schritt,
den er sich von der Arena entfernte, wurde seine Laune besser. 


Horge hasste
und liebte die Arena gleichermaßen. Sie war alles, was er hatte, und
gleichzeitig die größte Last, die er tragen musste. Sie machte ihn fertig und
hielt ihn gleichzeitig Leben. Er tat alles für die Arena und sie versorgte ihn
im Gegenzug mit allem, was er brauchte. Es war in gewisser Weise eine
symbiotische Beziehung. Der eine funktionierte ohne den anderen weniger gut.


Und Horge
hatte sich seinen Posten redlich verdient. Er dachte nicht gerne an seine alten
Zeiten und den alten Horge zurück. Er war ein Straßenjunge gewesen, der seine
wahren Eltern nie gekannt hatte. Wie alle Jungen der Straße war sein Leben von
Diebstahl und der ständigen Angst, erwischt zu werden, geprägt gewesen.
Menschen, die nach ihm traten, wenn sie ihn sahen, waren keine Seltenheit und
er erinnerte sich an mindestens zwei Schlägereien, bei denen er sein Leben
beinahe verloren hätte.


Als er
sechszehn war, hatte er als Wache in der Arena angefangen. Damals hatten sie
eine ganze Reihe von jungen Leuten gesucht, nachdem beim Ausbruch einiger
wilder Tiere mehrere Wachen zu Tode gekommen waren. Zum ersten Mal in seinem
Leben hatte er eine Arbeit, bekam festen Lohn und musste sich sein Abendbrot
nicht stehlen. Er fand schnell Gefallen am Gold und konnte plötzlich verstehen,
warum die reichen Leute es horteten und so gut darauf achtgaben. Wenn man es
einmal hatte, dann wollte man es nicht mehr hergeben.


Horge strengte
sich an, wurde vom einfachen Wachmann zum Wachaufseher und schließlich zum
Hauptmann aller Arenawächter befördert. Zu dieser Zeit begann er auch zunehmend
mehr Interesse an den Spielen und den Gladiatoren zu entwickeln. Er machte
Vorschläge, wie die Kämpfe interessanter gestaltet werden könnten, doch der
damalige Kampfplaner verkaufte diese Ideen alle als seine eigenen.


Es hatte lange
gedauert, bis Horge dies herausgefunden hatte, aber dann hatte er dafür
gesorgt, dass Halkar in Ungnade fiel, und geschickt seine eigene Person bei den
Besitzern ins rechte Licht gerückt.


Von da an
hatte er alles an sich gerissen, was nur möglich war. Wo vorher ein halbes
Dutzend Leute mit unterschiedlichsten Aufgaben ein Netz aus Intrigen
gegeneinander gesponnen hatten, da war Jahre später nur noch ein Mann, bei dem
alle Fäden zusammenliefen.


Es klebte Blut
an seinen Händen. Eine solche Position bekam man nicht einfach so und viele
Leute hatten versucht ihn auf seinem Weg dorthin zu behindern. Manche taten es
noch immer. Man musste sich so einen Platz nicht nur erkämpfen, man musste auch
kämpfen, um ihn zu halten. Er wusste, dass es jederzeit einen Dolch geben
mochte, der seinem Leben ein Ende bereitete.


Die Arena
würde eines Tages sein Tod sein und er würde nicht einmal als Gladiator fallen.
Niemand würde dabei zusehen. Vielleicht war es diese Tatsache, die ihn so
mürrisch machte. Vielleicht war er aber auch schon immer mürrisch gewesen.


Drei- oder
viermal in der Woche verließ Horge die Arena, um Besorgungen in Namen der
Besitzer zu machen. Dann war er nicht weniger mürrisch als sonst auch. Aber
ein- oder zweimal in der Woche verließ er die Arena für sein privates Vergnügen
und immer dann stieg seine Laune merklich, je näher er dem Freudenhaus kam.


Sie kannten
ihn dort, seit er ein junger Mann war. Horge war hässlich, das wusste er
selbst, und die Mädchen mochten keine hässlichen und mürrischen jungen Männer.
Sie wollten reiche Männer in seidenen Jacken.


Als Horge zur
Türe hereinkam und die charakteristische Musik der Band hörte, der Duft von
exotischen Parfüms in seine Nase drang und leicht bekleidete Mädchen durch den
kleinen Schankraum hüpfen sah, da fiel die ganze Last von ihm ab und er
trottete genüsslich zur Theke, um sich ein Bier zu genehmigen. Mara, die Frau
hinter dem Tresen, wusste bereits Bescheid und gab den Mädchen ein Zeichen,
dass Horges Stammdame sich bereitmachen sollte. Stumm stellte sie dann ein Bier
vor ihm ab und ließ ihn in Ruhe. Horge wollte am liebsten in Ruhe gelassen
werden. Er hasste nichts mehr als Schwätzer.


So genoss er
einige Zeit die spezielle Atmosphäre des Freudenhauses und ließ seine Gedanken
treiben. Es schien unendlich leicht, einfach hier zu sitzen und an nichts zu
denken. Keinerlei Sorgen zu haben war ein wunderbarer Luxus, den man sich im
normalen Leben einfach nicht leisten konnte.


Als sein Bier
ausgetrunken war, stapfte er befreit in das erste Obergeschoss und hin zur Türe
mit der Nummer sieben. Sie war nur angelehnt, so wie er es gerne hatte, und
gewissenhaft verschloss er sie hinter sich, nachdem er eingetreten war. Die
nächste halbe Stunde würde das Mädchen nur ihm gehören und er würde jede
Sekunde davon genießen.


»Wo bist du?«,
lächelte er, als er sie nicht sofort sah. Sie begrüßte ihn doch sonst immer.


»Bist du noch
nicht fertig?«


Horge bekam
keine Antwort, aber ein Blick ins Schlafzimmer zeigte ihm, dass ganz eindeutig
jemand da sein musste. Er grinste schelmisch. Spielte sie ein neues Spiel mit
ihm? Horge schälte sich aus seiner Kleidung und ging in das Schlafzimmer
hinein.


In all seiner
Pracht baute er sich vor dem Bett auf, fasste die rote Bettdecke und zog sie in
einer heftigen Bewegung davon. In der freudigen Erwartung, sein Mädchen
halbnackt dort vorzufinden, wollte er sich auf sie werfen, doch erst im letzten
Augenblick konnte er die in seinem Gehirn bereits begonnene Bewegung stoppen.


Sein Gesicht
hätte erstaunter nicht sein können und er verschluckte sich beinahe an seiner
eigenen Überraschung.


»Hallo
Horge!«, begrüßte ihn Falk Sturmfels und klimperte mit den Augen.


»Verfluchte
Götter des Chaos!«, fauchte Horge und bemühte sich, seine Blöße zu bedecken.
»Was wird denn hier gespielt?« Er wollte zurücklaufen und seine Kleidung holen,
doch auf der anderen Seite schloss jemand die Tür. Ein Mann in einer silbernen
Rüstung, mit einem roten Umhang und einem blau schimmernden Schwert versperrte
ihm den Weg.


»Setzt Euch
doch bitte!«, sagte der Mann in der Rüstung. »Wir haben ein paar Fragen an
Euch!«


 


Peleas saß in seiner Stube und aß
ein Weißbrot mit Marmelade, als seine feinen Sinne einen Zauberspruch
wahrnahmen. Jemand wirkte Magie, und das ganz in der Nähe der Arena!
Stirnrunzelnd legte er das Stück Brot zurück auf den Porzellanteller und
lauschte in die Nacht hinein. Sein Geist weitete sich und er murmelte einige
magische Worte.


Sofort rückten
unsichtbare Hände aus und suchten nach der Quelle des Zauberspruches und seiner
möglichen Wirkung.


Peleas war
jedes Mal alarmiert, wenn nachts ein Zauber gesprochen wurde. Es konnte immer
sein, dass jemand versuchte sich Zugang zur Arena zu verschaffen. Es konnte
immer sein, dass jemand an Lesym herankommen wollte.


Die Nacht war
still. Und die Arena war besonders still. Jeder, der es sich irgendwie leisten
konnte, hatte sich ordentlich betrunken und den vergangenen Arena-Tag gefeiert.
Die Gladiatoren hatten auf ihr Überleben angestoßen und alle Helfer und
Helfershelfer auf die getane Arbeit.


Ein Artefakt! In
der Nähe befand sich ein magischer Gegenstand! Er murmelte noch einmal einen
Zauberspruch, damit er den Standort besser identifizieren konnte, und unbewusst
schritt er dabei zum offenen Fenster seiner Räumlichkeiten. Ja, das Artefakt
befand sich nur zwei Straßen weiter. Peleas sah hinaus, doch das von ihm
anvisierte Haus war genauso dunkel wie alle anderen auch. Doch die magische
Struktur des Hauses interessierte ihn. Er fokussierte sich, schloss die Augen
und murmelte noch einmal die magischen Worte. Jetzt war es intensiver. Diesmal
konnte er das Artefakt förmlich spüren und es offenbarte ihm seine
Verwendungsmöglichkeiten. Er war wie elektrisiert und … Plötzlich
traf ihn ein mentaler Schlag! Er hatte die Wucht eines Donnerschlages und
Peleas war beinahe auf der Stelle besinnungslos. Er taumelte, dann kippte sein
Körper vornüber und fiel durch das Fenster hinunter auf die Straße.


Dort wurde er
sanft von Seramon aufgefangen und an den Straßenrand gelegt. Der Vogelmensch
nickte Falk zu, murmelte die magischen Worte und ihre beiden Körper erhoben
sich. Sie flogen direkt in eines der offenen Fenster der Arena hinein, völlig
unbemerkt von allen Wachen.


 


Lesym war in sein Bett getaumelt
und beinahe augenblicklich eingeschlafen. Er liebte die Arena-Tage, denn sie
waren pures Adrenalin für ihn. Er berauschte sich an den Gesängen der Zuschauer
und ergötzte sich an den Kämpfen. Blut und Sand! Es war großartig!


So wie alle
Gladiatoren feierten, so feierte auch er, ganz egal, ob er an einem Tag
gekämpft hatte oder nicht. Es galt, das Leben zu genießen, solange er noch am
Leben war. Und wenn man seine Lage bedachte, dann konnte es jederzeit vorbei
sein. Er hatte Angst vor diesem Tag. Und deshalb versuchte er alles zu
genießen, was er noch genießen konnte.


Lesym, der Verlorene.
Wenn er vor einem Jahr gehört hätte, dass er unter diesem Namen in den Arenen
von Darkonia Bekanntheit erlangen würde, dann hätte er wohl laut gelacht. Aber
so war es nun einmal geschehen.


Er schlummerte
dahin, fort in die Welten der Träume, und wie immer mischten sich darin die
dunklen Erinnerungen aus der Dämonenfestung mit den guten Dingen in seinem
Leben.


Nur langsam
erwachte er, als er merkte, dass sich jemand bei ihm befand. Sein klebriges
Gehirn war noch zu stark vom Alkohol benebelt und es konnte ja eigentlich auch
gar nicht sein, dass jemand hier war.


Und doch war
dem so!


Ein Schauer
aus Kälte und Angst jagte seinen Rücken herunter und beinahe schlagartig wurde
er nüchtern. Sein Körper versteifte sich und er starrte auf den dunklen
Schatten vor seinem Bett.


»Wer seid Ihr?
Und was wollt Ihr hier?«


Ein Schwert
wurde gezogen, es blinkte im Schein der Kerze und unendlich langsam trat der
Mann nach vorne. Trat ins Licht hinein, so dass Lesym ihn sehen konnte.


Er wurde
aschfahl. »Ein Geist!«, entfuhr es ihm. Wo waren die Magier, die ihn beschützen
sollten? Wo waren die Menschen, die für seine Sicherheit gebürgt hatten?


»Kein Geist!«,
sagte der Mann. »Fleisch und Blut.«


»Aber ... aber
ich habe Euch getötet!«, stammelte Lesym fassungslos, während sein Verstand
noch immer nach einer Erklärung suchte. »Ich habe Euch den Kopf abgeschlagen.«


»Ich habe auch
mächtige Freunde!«, lächelte Falk und hob sein Schwert, so dass die Spitze der
Klinge direkt auf den Hals des Verlorenen zeigte. Sie berührte sogar ganz
leicht seinen Kehlkopf.


»Spürt Ihr
das?«


Lesym nickte.


»Und was
könntet Ihr jetzt dagegen tun?«


Lesym sah ihn
verzweifelt an, seine Augen wanderten zu dem Ring auf seinem Nachttisch. So nah
und doch so weit weg. Er wusste einfach nicht, was er sagen sollte.


Falk lachte
spöttisch. »Der Mann, den ich in der Arena kennengelernt habe, war der beste
Schwertkämpfer, den ich jemals gesehen habe. Er hätte gewusst, wie man einer
solchen Bedrohung begegnet. Er wäre nicht starr vor Angst. Aber eigentlich muss
es ja auch niemanden wundern, hab ich recht? Ihr seid nämlich gar nicht der
beste Schwertkämpfer des Sonariums. Nicht einmal ein mittelmäßiger. Eigentlich
seid Ihr überhaupt kein Kämpfer. Der Ring beschützt Euch in der Arena und in
einem echten Kampf hättet ihr nicht den Hauch einer Chance. Ihr seid ein
Hochstapler und ich nehme es Euch wirklich krumm, dass Tausende Menschen jetzt
denken, ich wäre tot. Das ist eine Tatsache, die man eigentlich richtigstellen
müsste!« Falk war immer noch ein wenig wütend deswegen, auch wenn es ihn
eigentlich nicht mehr kümmern musste. Er besah  sich den Verlorenen ganz
genau und es war eindeutig, dass dieser Mann kein Krieger war. Er war es nie
und er würde auch nie einer sein. In einem richtigen Kampf, einem Kampf ohne
magische Hilfsmittel, würde Falk ihm haushoch überlegen sein. Dieser Gedanke
verschaffte ihm etwas Genugtuung.


In Leysms
Gesicht legte sich dann jedoch  auf einmal ein leises Lächeln. »Ihr seid
nicht hier, um mich zu töten!«, stellte er fest. »Wenn es so wäre, dann wäre
ich schon lange tot. Also stelle ich meine Frage noch einmal: Was wollt Ihr von
mir?«


»Steht auf,
zieht Euch etwas an und kommt mit mir. Mein Meister wünscht Euch zu sprechen.«


»Und wer ist
Euer Meister?«


»Das werden
wir dann ja sehen!«


»Ich kenne
Euch nicht aus der schwarzen Festung«, überlegte Lesym. Er stand langsam auf
und zog sich bedächtig an.


»Schneller!
Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!«, drängte Falk.


»Ich kenne die
Beschützer der dunklen Magier. Ihr würdet nicht zu ihnen passen. Nein, hier wird
etwas anderes gespielt.« Lesyms Augen funkelten. »Jemand, der weder der
Dämonenfestung dient noch den Magiern der Insel. Also steht ihr zwischen diesen
beiden Parteien. Es gibt nicht viele Magier, die man so einordnen könnte. Ist
es Maracon? Will der alte Mann etwa mit mir sprechen?«


»Schneller!«


Lesym lachte.
»Man hat mir gesagt, dass so etwas geschehen könnte.«


Falk drückte
ihm die Klinge wieder an die Kehle und machte deutlich, dass er sich beeilen sollte.
Außerdem gefiel es ihm nicht, dass der Kerl so viel mehr über alle möglichen
Magier und ihre Beziehungen wusste als er selbst. Er hatte keine Ahnung von
diesen ganzen Zirkeln und Geflechten und irgendwie war ihm unwohl bei dem
Gedanken, dass Maracon für sich stand. Die Festung zwischen den Sphären hatte
ihm deutlich gemacht, dass sein Meister auch viele Freunde hatte, aber auf
beiden Seiten der großen Magierzünfte war er umstritten und verhasst. Das
konnte doch nicht gut ausgehen.


»Und jetzt
vorwärts!«


Er packte
Lesym und schubste ihn vor sich. Sie mussten zurück zu Seramon und hinaus aus
der Arena. Schnell weg, bevor wirklich noch jemand etwas bemerkte.


»Öffnet die
Türe!«, knirschte Falk, als Lesym keine Anstalten machte, sein Quartier zu
verlassen.


»Öffnet sie
doch selbst«, gab Lesym zurück.


Falk
schüttelte mit dem Kopf. »Keine Spiele!« Er drückte sein Schwert weiterhin an
den Hals seines Gefangenen und dieser sah sich gezwungen langsam nach der
Klinke zu greifen.


Im nächsten
Augenblick machte Lesym eine plötzliche Bewegung. Er drehte sich blitzschnell
herum und haute Falk mit der Handkante ins Gesicht. Gleichzeitig schnellte
seine andere Hand hervor und nahm ihm mit einer geschickten Drehung das Schwert
aus der Hand. Falk stolperte über das ausgestreckte Bein seines Gegners, kam
aus dem Gleichgewicht und schlug in voller Länge auf dem Boden auf. Seine Augen
waren nur einen winzigen Moment geschlossen, aber als er sie wieder öffnete,
stand Lesym mit einem diabolischen Grinsen über ihm und richtete Falks eigenes
Schwert auf dessen Kehle. An seinem Finger funkelte ein Ring.


Wie auch immer der Kerl es
geschafft hatte, sich das Artefakt zu schnappen und anzulegen. 


»Eine Bewegung
und Ihr seid tot!«, flüsterte der Verlorene.


Falk wusste
kaum, was er denken sollte. Lesym war wieder im Vorteil. Mit dem Ring war er
schnell und behände. Technisch unvergleichlich und auf unfassbar hohem Niveau.


Die Tür ging
auf und Seramon kam herein. Er ging allerdings nicht aufrecht, sondern war in
ein Gefängnis aus Blitzen eingesperrt. Ein Zauber trug ihn über den steinernen
Boden. Hinter Seramon stand ein Magier in einer wallenden blauen Robe, dessen
Gesicht unter einer großen Kapuze verhüllt war. Falk schien es, als umströme
eine ungeheure Aura aus Macht diesen Magier. Ihm war, als könne er die Magie
fühlen, die im Inneren des Magiers knisternd pulsierte. An seinen Händen trug
er allerlei Ringe, die mit leuchtenden Edelsteinen besetzt waren, und alles an
diesem Mann roch förmlich nach Macht und Magie. Hinter ihm standen weitere
Magier. Allesamt in weite Roben gehüllt und mit grimmigen Gesichtern.


Und da wusste
Falk, was geschehen war. Sie waren entdeckt worden und ihr Plan war nicht
aufgegangen.


»Du bist wohl
neu«, meinte der blaue Magier und ein Hauch von Überraschung schwang in seiner
Stimme mit.


»Ich
bin …«


Weiter kam
Falk nicht. Ein Blitz stach in seine Augen und er wurde ohnmächtig.


 


Blinzelnd wachte Falk wieder auf.
Eine bleierne Schwere lag auf ihm. Er rieb sich stöhnend den Kopf, während er
Möwen kreischen hörte. War er davon aufgewacht? Es fühlte sich an, als hätte
man ihm mehrfach heftig auf den Kopf geschlagen. Das musste irgendeine Form von
Magie gewesen sein. Andernfalls hätte die Geräuschkulisse hier ihn auch schon
lange aufgeweckt.


»Verflucht!«


Nur langsam
kam wieder Leben in seinen müden Körper. Was auch immer dieser Magier mit ihm
gemacht hatte, es hatte Falk ziemlich aus den Stiefeln gehauen. Und er hatte es
tatsächlich geschafft, auch Seramon zu überwältigen. Seramon war bislang für
Falk so etwas wie eine Sensation gewesen. Der Vogelmensch konnte Dinge
vollbringen, die er nur aus Geschichten kannte, und seine Kräfte waren ebenso
außergewöhnlich wie sein Mut. Mit ihm an seiner Seite hatte Falk sich immer
unverwundbar gefühlt.


Aber auch hier
zeigte sich wieder die Wahrheit des  alten Sprichwortes seiner Mutter: Es
gab immer irgendwo jemanden, der besser war als man selbst.


Dieser blaue
Magier war mächtig. Dazu würde er nicht einmal Menalzar befragen müssen. Ob er
lieber die Seiten wechseln sollte? Oder doch besser ganz aussteigen?
Irgendwelche undurchsichtigen Spiele zwischen mächtigen Magiern waren nicht
sein Ding.


Nein!
Natürlich hatte er sich längst entschieden. Er war ein Gefährte der Festung
zwischen den Sphären und er musste jetzt irgendwie wieder zu den Seinen finden.


Er befand sich
auf einem kleinen Steg am Hafen. Schwere Schiffe lagen in einiger Entfernung
vor Anker, aber hier in diesem Bereich gab es nur einige Fischerboote mit
eingezogenen Netzen.


Mein
Schwert! Hastig sah Falk sich um und entdeckte zu seiner Erleichterung die
vertraute Klinge neben ihm.


Als er sich
weiter umsah, bemerkte er einen alten Mann mit Pfeife, der auf dem Steg saß und
eine Angel in das Hafenbecken hielt.


»He, Ihr da«,
rief Falk.


Der Alte
drehte seinen Kopf und schielte ihn an.


»Wie bin ich
hergekommen?«


Der Alte
zuckte mit den Schultern.


»Ich bin aber
noch in Uthor, oder?«


Der Alte
nickte.


»Gut. Das ist
gut. Wo ist die Taverne ›Zum Zerfurchten Anker‹?«


Der Alte
zeigte vage in eine Richtung.


»Habt Dank für
Eure Auskünfte.«


Falk rappelte
sich auf. Müde und abgekämpft schleppte er sich durch die Gassen, während es
leise zu nieseln begann. Aus dem Nieseln entwickelte sich ein schnöder
Dauerregen, der ihn völlig durchnässte, bevor er in der Taverne Schutz vor dem
Wetter suchen konnte. Er könnte jetzt dringend ein warmes Bad und ein schönes
Bett vertragen. Aber dafür war wohl keine Zeit.


Menalzar
erwartete ihn bereits.


»Da bist du ja
endlich!«


»Ich bin
gerade erst aufgewacht. Wir wurden …«


»Ich weiß, ich
weiß«, murmelte Menalzar. »Ich habe schon alles gehört.«


»Wer war
dieser blaue Magier?«


Menalzar sah
ihn überrascht an. »Du weißt wirklich sehr wenig über Magier. Das müssen wir
bei Gelegenheit ändern.«











Kapitel
26: Der Meister


 


Falk war wieder einmal etwas
schwindelig, als er aus dem Tor trat, aber diesen Effekt kannte er ja bereits
von vorherigen Reisen und er schüttelte das Gefühl schnell ab. Um ihn herum
erstreckte sich die einsame Sphäre der Festung Maracons. Er war erst zum
zweiten Mal hier, aber es fühlte sich bereits gut an, wieder hier zu sein.


»Also, geht es
Seramon gut? Was war das nun für ein Magier in der Arena?«


»Wir haben ein
paar Minuten, bis wir die Festung erreichen, also will ich wohl ein paar Worte
darüber verlieren, wem genau du dort begegnet bist. Und um deine zweite Frage
zu beantworten: Seramon geht es gut. Er ist bereits hier und wartet auf uns«,
erklärte Menalzar geduldig. Schnaufend stützte er sich auf seinen Stab und ging
voran. Sie hatten sich beeilt, um den Torplatz zu erreichen, und ganz eindeutig
war der alte Druide dabei etwas außer Puste gekommen. 


Falk war
jedoch zu aufgeregt, um dies zu bemerken. Er wollte unbedingt mehr wissen. Er
wollte alles wissen, um endlich mitreden zu können.


»Hast du schon
einmal etwas über die sieben Alten gehört?«


Falk schüttelte
mit dem Kopf.


»Dies ist eine
geläufige Bezeichnung für die sieben ältesten Magier im Sonarium. Jeder von
ihnen ist über tausend Jahre alt und reich an Erfahrung und magischer Kraft.
Niemand, der mir bekannt ist, könnte es mit diesen Magiern aufnehmen. Sie alle
haben die großen Bedrohungen des Sonariums mitbekommen. Sie alle haben auf der
einen oder anderen Seite gekämpft und sie alle sind auf ihre Weise speziell und
außergewöhnlich. Ihre Namen sind Maracon, Toran, Orkoladhur, Gothear, Virathh,
Gilp-Urlguulgab und Solaqui!«


Falk versuchte
sich die Namen einzuprägen, aber gerade die letzten Namen waren zu seltsam, als
dass sie leicht von der Zunge gingen. Sie wirkten exotisch und von keiner Welt
stammend, die er kannte.


»Gut. Maracon lebt
hier in der Festung«, überlegte Falk. »Den Namen Orkoladhur habe ich ebenfalls
schon gehört. Er ist einer der Magier in dieser schwarzen Festung. Ein Magier,
der Dämonen beschwört und andere Dinge tut, die von den Magiern der Insel nicht
toleriert werden.«


»Ganz genau.
Aber Orkoladhur ist nicht nur irgendein Magier in der schwarzen Festung. Er ist
der Magier. Der Erbauer der schwarzen Festung. Der Magier, bei dem
nahezu alle Dämonenbeschwörer und Nekromanten in die Lehre gingen. Für die
Magier der Insel ist er das schlimmste Übel im Sonarium und sie würden ihn zu
gerne tot sehen. Orkoladhur ist durch und durch ein schlechter Mensch. Würdest
du ihm begegnen, könnte er dich aus einer Laune heraus töten. Sterbliche haben
keine Chance, seinem Zorn zu entkommen. Er ist die finsterste Person, die du
dir überhaupt vorstellen kannst.«


»Verstanden!«


»Gut. Kommen
wir zu den weiteren. Toran Sternenwall ist vielleicht der älteste Magier, aber
das ist nicht sicher. Er ist der Akademieleiter der magischen Universität in
Uldaramon.«


»Die Stadt der
Ersten!«


»Ganz genau.
Jedes Kind dort kennt die Universität. Es ist ein riesiges Gebäude mit spitz
zulaufenden Türmen, die wie Wendeltreppen wirken. Während der Edikte Winterfels
war sie geschlossen, große Teile waren ausgebrannt und nur noch eine Ruine.
Toran hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sie wieder aufzubauen und neue Magier
auszubilden. Magier, die nach strengen Regeln unterrichtet werden. Er hat den
Wiederaufbau aus seinem persönlichen Besitz finanziert und sich in den ersten
Jahren sehr darum bemüht, den Menschen die Furcht vor der Magie zu nehmen.
Magie kann eine Waffe sein, aber sie kann auch ein Instrument sein, das Gutes
bewirkt. Er wollte, dass man nicht die Magier verteufelt, sondern nur jene
Magie, die es ihnen erlaubt, Dämonen zu beschwören. Er hat den Ruf der Magie
auf vielen Welten im Sonarium wiederhergestellt und ihm ist es zu verdanken,
dass es heute wieder ein paar Dutzend Akademien und Universitäten für Magier
gibt. Die Menschen haben im Laufe der Jahre die Scheu vor der Magie wieder
verloren und akzeptieren sie als einen Teil des Sonariums.«


»Verstanden.
Er ist also einer der Guten!«


»So einfach
ist das vielleicht auch nicht. Seit einigen hundert Jahren unterrichtet Toran
nicht mehr selbst, er lebt sehr zurückgezogen. Die meisten der sieben Alten
leben zurückgezogen und gehen ihren Studien nach. Toran Sternenwall lebt
angeblich in einer ähnlichen Sphäre wie Maracon hier, aber niemand hat sie je
gesehen. Und Toran Sternenwall ist der Magier, der dich und Seramon in der
Arena niedergestreckt hat.«


»Oh!«


»Und wenn
Toran sich um den Schutz von Lesym bemüht, dann kann dies nur bedeuten, dass
etwas Größeres dahinter steckt. Ihr beide seid nicht wirklich in Gefahr
gewesen. Toran kennt Maracon seit vielen Jahrhunderten und er kennt die
Auserwählten. Niemals würde er uns etwas antun. Aber wenn seine Pläne in Gefahr
sind, dann greift er rigoros ein.«


»Ja, das habe
ich gemerkt«, meinte Falk. »Und wie stehen Toran und Maracon zueinander?«


»Diese Frage
ist sehr schwierig zu beantworten«, seufzte Menalzar, nachdem die beiden
Torflügel sie begrüßt und in das Innere der Festung hineingelassen hatten.


»Maracon und
Toran waren einst gute Freunde und sie haben viele Jahre gemeinsam studiert.
Als Maracon begann, sich auch für andere Wege der Magie zu interessieren, da
war Toran nicht begeistert, aber er tolerierte es. Erst aufgrund der großen
Bedrohungen änderte er seine Meinung und wandte sich von ihm ab. Wirklich böses
Blut gab es allerdings erst später zwischen ihnen. Es ging dabei um einen
tragischen Tod und ausgesprochene Worte, die man besser für sich behalten
hätte. Viele Worte und wenig Sinn, fürchte ich. Um es kurz zu machen: Ich würde
sagen, dass Maracon und Tonar füreinander größten Respekt empfinden, aber
gleichzeitig immer eine gewisse Spannung zwischen ihnen besteht. Ein leises
Rauschen von Aggression. Die Luft brennt, wenn sie aufeinander treffen, und ich
weiß nicht, ob es nicht eines Tages zu einer großen Auseinandersetzung zwischen
den beiden kommen wird.« Menalzar hielt inne und lenkte Falk in eine andere
Richtung. »Wir müssen hier entlang!«


»Aha«, meinte
Falk und sah sich um. Hier war er noch nicht gewesen. »Wo gehen wir denn hin?«


»Wir besuchen
Maracon!«


Falk machte
große Augen. »Soll das heißen, ich werde jetzt den großen Meister
kennenlernen?« Er sah an sich herab. »Aber ich bin völlig dreckig und ich
rieche immer noch nach Hafen und überhaupt …«


»Denkst du
wirklich, dass ein 1600 Jahre alter Magier sich darum schert, wie du riechst?«


Falk wedelte
mit den Händen in der Luft herum und suchte nach einer Antwort.
»Möglicherweise«, meinte er schließlich und Menalzar grinste leise in sich
hinein.


Sie betraten
einen verborgenen Innenhof der Festung und von dort aus gelangten sie durch
eine dicke Eichentür in den großen Turm. Eine schmale Wendeltreppe führte sie
hinauf und mit jeder Stufe wurde Falk nervöser.


Auf jeder
Ebene gab es zwei Türen, die mit seltsamen Runenzeichen versehen und allesamt
verschlossen waren. Mit jeder Etage kribbelte die Haut des Kriegers mehr, als
würden sie sich einer mythischen Quelle nähern, die er selbst kaum verstehen
konnte. Die Treppe führte höher und höher, bis beinahe zur Spitze des Turmes.
Schlussendlich endete sie vor einer schweren Holztür, die sich wie von
Geisterhand öffnete, sobald sie vor ihr standen. Menalzar ging voraus und Falk
folgte ihm ehrfürchtig in die persönliche Bibliothek des Meisters. 


Dutzende
Regale standen an den Wänden und alle reichten bis zur Decke. Die Bretter bogen
sich unter der Last der schweren Folianten, auch Pergamente und Schriftrollen
waren dort zu Hunderten eingeordnet. Der Staub von Jahrhunderten hing sanft in
der Luft. 


Eine weitere
Treppe aus Holz führte  in eine zweite Etage nach oben, aber auch dort gab
es nur noch überwiegend Bücher. Tausende. Mehr als Falk in diesen Momenten
zählen konnte. und kurz dahinter stand ein mächtiger Eichentisch, der reich an
Verzierungen war. Ein chaotisches Durcheinander aus aufgeschlagenen Büchern,
halb aufgerollten Schriftrollen und beschriebenen Pergamenten hatte sich darauf
ausgebreitet. In einer Ecke des Tisches sah Falk einen Federkiel und ein
Tintenfässchen, neben dem Arbeitstisch ruhte auf einem Steinsockel ein
geschlossenes Buch: ein riesiger Foliant, der mehr als alle anderen Bücher
mythisch wirkte und aus einer inneren Quelle heraus zu leuchten schien. 


Aus insgesamt
fünf Fenstern konnte man in die Weiten der Sphäre sehen. Es schien, als schwebe
der Turm in seiner unsterblichen Form im unendlichen Raum für alle Ewigkeit.
Ein Gefühl der Schwerelosigkeit stellte sich bei Falk ein und es verursachte in
ihm ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend.


Falk nahm ein
Geräusch wahr und sah jemanden langsam die kleine Holztreppe herunterkommen.
Die Hände lagen auf dem Geländer und deutlich sah Falk, dass sie grün funkelten.
Es waren Smaragdhände. Der Legende nach besaß Maracon sie schon seit
Ewigkeiten, seit einem misslungenen Experiment, bei dem ihm die eigenen Hände
entfernt und durch künstliche ersetzt werden mussten. Der Mann trug eine lange,
samtblaue Toga, auf seinem Kopf kräuselte sich wirres, dünnes, weißes Haar.
Sein dichter, weißer, spitz zulaufender Bart reichte beinahe bis zu seiner
Hüfte. Eine Aura von Jahrhunderten umgab diesen Mann und man spürte seine
knisternde Macht. Die Augen strahlten Weisheit aus und wirkten, als entginge
ihnen nichts. Trotz seines offensichtlichen Alters schien er vor Kraft beinahe
zu bersten.


Als er die
letzte Stufe heruntergekommen war, sah er direkt zu Falk, direkt in seine Augen
hinein, und Falk hatte mehr noch als bei Menalzar das Gefühl, dass dieser Mann
ihn durchgehend musterte und bis in das Innerste seiner Seele blicken konnte.


Ein Schauer
lief Falk über den Rücken. Er stand vor Maracon dem Meistermagier und Falk
Sturmfels war einer der wenigen Menschen, die ihn zu Gesicht bekamen. Falk
wusste nicht, ob er Freude, Angst oder Ehrfurcht empfand. Es war eigentlich
alles zusammen und weil er diese Gefühle nicht so genau trennen konnte, waren
sie so intensiv.


»Falk
Sturmfels, willkommen in der Festung zwischen den Sphären! Willkommen in der
Gemeinschaft der Auserwählten!« Maracons Stimme klang tief und ruhig, völlig
klar und mit einem leichten Akzent, den Falk bestenfalls als altertümlich
beschreiben konnte.


Die
Smaragdhände des Magiers knallten erst gegeneinander und dann reichte der Meistermagier
ihm zum Gruß die rechte Hand.


Nach kurzem
Zögern trat Falk einen Schritt nach vorne, ergriff die Hand und erwiderte: »Es
ist mir eine große Ehre, Euch zu treffen.«


Die Smaragdhand
fühlte sich warm an. Gar nicht wie eine künstliche Hand. Aber sie war hart wie
Stahl. Unzerstörbar möglicherweise.


»Hat Toran
Euch etwas getan? Geht es Euch gut?«


»Alles
bestens!«, versicherte Falk. »Der Schädel hat etwas gebrummt!« Er biss sich auf
die Zunge. So etwas interessierte den Meistermagier bestimmt nicht. Wie
verhielt man sich überhaupt in der Gegenwart eines solch mächtigen Magiers?


Seramon kam
die Treppe herunter und gesellte sich zu den beiden Gefährten.


»Was wollte
Toran in der Arena?«, fragte Menalzar.


Maracon wurde
mit einem Schlag bitter ernst. Seine gerade noch scheinbar lockere Art
schwenkte um.


»Er beschützt
Lesym!«, sagte er und ging dabei ein paar Schritte, um aus dem Fenster zu
sehen. »Er will Informationen von ihm. Informationen aus der schwarzen Festung,
und das aus erster Hand. Lange Zeit haben wir nach einer solchen Möglichkeit
gesucht, aber jene, die der Festung von Orkoladhur den Rücken kehren, haben für
gewöhnlich kein langes Leben. Sie sterben, noch bevor sie überhaupt ansatzweise
in Sicherheit sind. Die Vorkehrungen von Orkoladhur greifen gut und dass wir
nun tatsächlich einen Diener von ihm auf unserer Seite wissen, ist eine gute
Sache. Auch wenn Toran und die Magier der Insel anscheinend der Meinung sind,
dass ich kein Stück des Kuchens abbekommen darf.«


»Aber warum
Toran Sternenwall? Was ist so besonders an Lesym?«


»Ich kann es
noch nicht sagen. Wir wissen bislang nur, dass es sich bei Lesym um einen
Leibwächter Bernans handelte. Und Bernan ist ein verschlagener, tückischer
Pläneschmieder, der im innersten Kreis von Orkoladhurs Beratern sitzt. Dass
Toran daran interessiert ist, wundert mich nicht, aber dass er persönlich
eingreift, ist doch eine ganz andere Sache. Es ist traurig, dass man mir nicht
traut, denn was immer sie vorhaben, ich könnte vermutlich dabei helfen.« Er
seufzte. »Aber im Moment soll es wohl nicht sein.«


»Und was
werden wir als Nächstes tun?«, fragte Seramon.


»Ich habe
Yaplator beauftragt, nach Bernan zu suchen. Bernan und ich hatten früher miteinander
zu tun und ich kenne einige Orte, an denen er sich gerne aufhält, sowie einige
Leute, die wissen könnten, wo er sich gerade befindet. Irgendwie werden wir ihm
schon eine Nachricht zukommen lassen, damit er weiß, dass ich ihn sehen will.
Wir werden auf die eine oder andere Art schon Licht in das Dunkel bringen.« Er
drehte sich wieder um. »Aber um genau zu sein, haben wir ja bereits unsere
Spur.«


Menalzar hob
neugierig eine Augenbraue, während Seramon einfach nur dastand und auf die
weiteren Ausführungen Maracons wartete. Falk selbst war immer noch elektrisiert
von seiner ersten Begegnung mit dem legendären Magier und er musste sich
zwingen zuzuhören. Es wäre sicher peinlich, wenn er jetzt nicht aufpasste.
Wahrscheinlich bekamen sie gerade ihre nächste Aufgabe.


»Das Artefakt,
das Seramon und Falk gefunden haben, ist vielleicht der Schlüssel«, meinte
Maracon. »Ich habe es untersucht. Es ist mächtige und alte Magie. Magie aus dem
Zeitalter vor den Zeitaltern, lange noch bevor die Weltenwanderer lernten, mit
der Magie umzugehen. Eine Reliquie, deren ursprünglicher Zweck nicht mehr
bestimmt werden kann, die aber eindeutig mit Magie verändert wurde, um Dämonen
aus der Nulldimension hervorzurufen. Hättet ihr die Reliquie nicht gefunden, so
wären bestimmt schon die nächsten Dämonen hervorgerufen worden und hätten das
Volk der C’Tekt ein zweites Mal bedroht. Jemand hat dieses Artefakt gezielt
dort deponiert und ich bin mir sicher, dass Lesym damit etwas zu tun hat, oder
mindestens etwas darüber weiß.«


»Wegen der Insektoiden
in der Arena!«, mutmaßte Menalzar.


»Ganz genau!«
Die Smaragdfinger des Meisters klackten zusammen. »Lesym hat seine aktuelle
Stellung dazu missbraucht, um nebenbei ein paar Goldmünzen zusätzlich zu
verdienen. Der Verkauf der Insektoiden selbst hatte wahrscheinlich nichts mit
der Reliquie und den Dämonen zu tun, aber der Zusammenhang wird ihm nun zum
Verhängnis. An einen Zufall kann ich diesem Fall kaum glauben. Die Reliquie
wurde auf C’Thrile deponiert und ganz nebenbei hat Lesym ein paar der Insektoiden
von dort als Gegner für die Gladiatoren an die Arena verkauft. Das Gute ist,
dass Lesym jetzt nicht mehr in der Arena sein Unwesen treiben kann. Die Magier
der Insel haben ihn fortgebracht, weil sie vermutlich fürchten, wir könnten
noch einmal versuchen, ihn mitzunehmen. Und dabei wären wir natürlich
vorsichtiger, da wir nun um Toran wissen, also haben sie Angst. Lesym ist jetzt
in einem neuen Versteck, während die Arena fieberhaft nach einer Möglichkeit
suchen wird, sein Fehlen bei den Zuschauern und Fans zu entschuldigen. Ich bin
sicher, ihnen wird eine kreative Lösung dafür einfallen. Es soll auch nicht
unser Problem sein. Ich will aber nicht, dass irgendein Verantwortlicher in der
Arena auf die Idee kommt, noch mehr Insektoiden zu kaufen. Es muss auf C'Thrile
jemanden geben, der den Käufern geholfen hat.«


»Ich kenne
jemanden, der es mutmaßlich war«, warf Falk mutig ein.


»Sprich!«,
forderte Maracon ihn auf.


»Sein Name ist
Swallek Schwarzbluter. Sein Clan wohnt nahe des einäugigen Tores am Rand der Rabendunkelwälder.
Er hat früher schon einmal Insektoiden an Fremde verkauft. Im ganzen Königreich
Thellione ist er dafür bekannt und ich würde wetten, dass es ihm gefallen hat
einige der Insektoiden zu verkaufen. Zu wissen, dass sie in der Arena von Gladiatoren
abgeschlachtet wurden, wird ihm große Freude bereitet haben. Ich bin sicher,
dass er seine Finger im Spiel hatte. Und wenn er es nicht war, dann weiß er
zumindest etwas über diesen Handel!«


»Sehr gut!«,
nickte Maracon. »Dort werdet ihr ansetzen. Befragt diesen Swallek. Findet
heraus, ob er es war, und wenn er es war, fragt ihn höflich, wer ihm die
Insektoiden abgekauft hat. Und dann macht ihm klar, dass er so etwas besser
nicht noch einmal macht.«


Die drei
nickten.











Kapitel
27: Letzte Erledigungen


 


Swallek lag in freudiger
Erwartung auf der Lauer, während seine Männer leise und bedächtig die Netze in
Position brachten. Alles entwickelte sich genauso, wie er es gerne hatte, und
der kleine Pulk von Insektoiden kam ihnen gerade recht. Die Gruppe war nicht
groß genug, um ihnen gefährlich werden zu können, aber sie war groß genug, um
ein wenig Spaß damit zu haben. 


Von hinten
näherte sich einer seiner Männer. Leise schlich er sich auf dem Bauch robbend
heran und hielt schließlich neben Swallek an. Vorsichtig schaute er über die
Gesteinskuppe und erspähte die kleine Gruppe insektoider Käfer unter ihnen.


»Es sind neun
Stück«, flüsterte Barkol.


»Gut«, nickte
Swallek.


Barkol schien
diese Antwort nicht zu gefallen. »Neun! Vier mehr, als unsere Späher ursprünglich
gesehen haben.«


Swallek sah
ihn funkelnd an. »Fünf, zehn, fünfzehn ... Was spielt das für eine Rolle?
Es sind diese harmlosen Käfer. Wir werden sie zertreten. Sie haben keine Chance
gegen echte Krieger.«


»Aber das
Risiko …«


»… ist
akzeptabel!«, fuhr im Swallek ins Wort. »Wegen denen ist mein Sohn gestorben
und wegen denen könnte auch dein Sohn sterben. Wenn du sie jetzt ziehen lässt,
dann wird einer vielleicht eines Tages über Solak stehen und ihm seine
Mandiblen in den Leib rammen. Willst du, dass dein Sohn so stirbt?« Seine Augen
funkelten wütend und er redete sich regelrecht in Rage. »Willst du das?« 


Spucke lief an
seinem Kinn herunter und Barkol bekam Angst vor seinem Clanführer. Seit den
Ereignissen am Tor war hatte Swallek einen regelrechten Hass auf alle
Insektoiden entwickelt. Und dieser Hass wurde jeden Tag größer.


»Du spielst
mit dem Leben deiner Männer!«, beschwor Barkol ihn. »Lass uns keine unnötigen
Risiken eingehen!«


»Gib das
Signal, du elender Narr!«, murrte Swallek. »Na los! Sonst mache ich es selbst!«


Barkol
schüttelte mit dem Kopf.


Im blinden
Hass gab Swallek das Signal selbst und die Männer warfen die Netze aus,
übertölpelten die ahnungslosen Insektoiden und Swallek selbst stürmte aus
seinem Versteck, um die elenden Kreaturen aus der Welt zu schaffen.


»Sterben sollt
ihr alle!«


Die Männer
seines Clans kamen aus ihren Verstecken und gemeinsam mit ihrem Anführer
preschten sie die Steinhügel hinunter, um die Insekten zu töten.


Doch in den
Netzen hatte sich niemand verfangen. Swallek traute seinen Augen kaum, als die
Insektenkörper sich vor seinen Augen in Luft auflösten und nichts mehr von
ihnen übrig blieb. Nur eine einzige Gestalt war noch zu sehen und deren
Konturen schimmerten und verschwammen. Der Körper veränderte sich und auf einmal
leuchtete eine blaue Klinge auf, die das Netz durchtrennte.


Seramon
murmelte ein paar magische Worte, woraufhin den Männern die Waffen aus den
Händen geprellt wurden, als würden Unsichtbare vor ihnen stehen, die sie ihnen
aus den Händen nahmen und davonschleuderten.


»Geht!«,
forderte Seramon sie auf, der seine Stimme mit einem Zauber verstärkt hatte, so
dass sie lauter und wütender klang. »Geht und wagt es nicht noch einmal, die
Insektoiden zu belästigen. Sonst werde ich euch belästigen!«


Entgegen seiner
Befürchtung nahmen die Männer die Beine in die Hand und stoben davon. Es schien
sogar, als wären die meisten von ihnen froh, dass sie von hier wegkamen. Als
wären sie ohnehin nicht gerne an diesem Ort gewesen. 


Auch Swallek
wollte weglaufen, doch etwas hielt ihn davon ab. Seine Füße waren wie
angewurzelt und ganz gleich, wie sehr er sich auch bemühte, es gab kein
Entkommen für ihn. Der Mann mit den Flügeln und der blauen Klinge kam immer
näher und er konnte deutlich sehen, dass Zorn in seinen Augen loderte. Zorn und
eine unterschwellige Macht, gegen die er nichts würde ausrichten können. 


Seramon baute
sich vor Swallek auf und die Klinge von Elar kitzelte bedrohlich am Hals des
Clanführers. »Seid Ihr Swallek Schwarzbluter?«


»Der bin ich«,
nickte Swallek und alle Angst wich von ihm. Übrig blieb nur Verachtung für
einen, der offenbar auf der Seite der Insektoiden stand.


»Mein Name ist
Seramon und ich komme im Auftrag des Meisters Maracon aus der Festung zwischen
den Sphären. Ich bin hier, um die Verkäufe der Insektoiden an die Arena in
Uthor aufzuklären und ich frage Euch, was Ihr darüber wisst!«


Wenn die Worte
Swallek beeindruckten, so ließ er es sich nicht anmerken. Er schüttelte nur
müde mit dem Kopf. »Es ist mir völlig egal, wer Ihr seid und was Ihr hier
wollt. Dies ist mein Land und ich kann hier tun, was immer ich will.
Verschwindet lieber zurück an den Ort, von dem Ihr hergekommen seid, stinkender
Magier!« Er rüttelte noch einmal an seinen unsichtbaren Fesseln, aber es war,
als würde ihn ein Gott festhalten. Es gab kein Entrinnen aus diesen
unsichtbaren Fußfesseln.


Seramon
starrte sein Gegenüber für einen Augenblick an. Dieser Mann würde nicht auf
Drohungen reagieren, denn dafür saß sein Hass zu tief. Dieser Mann war in
seinen Überzeugungen gefangen und kein Argument würde auf ein offenes Ohr
stoßen. Seramon kannte solche Männer, denn er war schon vielen begegnet. Auf
seinen Reisen im Auftrag von Maracon hatte er viele Dinge getan, viele
Verhandlungen geführt und viele Situationen gemeistert. Und er wusste, wann er
welche Taktik anzuwenden hatte.


»Nein«,
antwortete Seramon.


»Nein? Was
wollt Ihr damit sagen?«


»Ihr habt
gesagt, dass dies Euer Land ist, aber das stimmt nicht. Das Königreich
Thellione ist Euer Land. Aber Ihr seid hier nicht in Thellione. Ihr seid
außerhalb der Rabendunkelwälder. Außerhalb des großen einäugigen Tores. Ihr
seid hier im Land der Insektoiden.«


»Es sind nur
Tiere. Und ich kann sie jagen, wann immer ich will.«


»Wie kommt Ihr
nur auf diesen absurden Gedanken?«, lachte Seramon und zum ersten Mal verschlug
es Swallek die Sprache. »Wie könnt Ihr nur denken, dass Ihr etwas Besseres seid
als irgendwer sonst? Wie seid Ihr nur auf das schmale Brett gekommen, dass die
Insektoiden nicht euer Königreich stürmen und vernichten könnten, wenn sie es
nur wollten? Es sind Hunderttausende und ihr könnt das Tor noch so gut
bewachen, irgendwann würden sie es erklimmen und erobern und dann in Euer Land
hineinziehen. Die Insektoiden sind so zahlreich, dass ihre Verluste nicht
einmal ins Gewicht fallen würden. 


Aber das ist
nicht der springende Punkt, denn sollten die Insektoiden gegen Thellione
marschieren, dann würde ich ihnen helfen und das Tor mit Magie sprengen. Es
bedarf nur weniger Worte und all der Stahl und schwere Stein würde unter meinem
Willen bersten. Und dann könnte sich die Flut von Insekten in euer Land
ergießen und sie würde Frauen und Kinder niedermetzeln und alles dem Erdboden
gleichmachen, was ihr euch über Generationen hinweg aufgebaut habt. Das Land
der Schwarzbluter wäre das erste Opfer und niemand würde überleben. Aber das
wäre nur der Beginn einer wundervollen Eroberung. Mit der Vernichtung von ganz
Thellione würde diese wunderbare Welt endgültig den C’Tekt gehören und kein
Dreck wie Ihr würde sie mehr stören. Ich glaube, dies wäre für alle Beteiligten
eine wunderbare Lösung. Ich sollte mit meinem Meister reden und diese Idee
diskutieren.«


Menschen wie
Swallek musste man dort packen, wo sie verletzbar waren. Man musste ihnen ihren
sicheren Hafen nehmen. Man musste ihrer Gewalt eine höhere Gewalt
entgegensetzen. Man musste ihnen zeigen, wie verletzbar sie waren.


»Was sollte
mich also davon abhalten, alle Menschen auf C’Thrile zu töten? Ich werde es
Euch sagen: Ihr verratet mir, an wen Ihr die Insekten verkauft habt, und ich
lasse Euch und Eure Männer leben. Ich öffne ein Tor und verlasse diese Welt.
Aber sollte ich jemals davon hören, dass Ihr weiter vor dem Tor Jagd auf die
Insekten macht, dann werde ich kommen und meine Pläne umsetzen. Ich werde Euch
und Eure Familie töten. Den ganzen Clan der Schwarzbluter werde ich aus dieser
Welt tilgen und wenn es mir nicht reicht, dann werde ich weitermachen und ganz
Thellione niedermachen. Also sagt mir jetzt, verdammt nochmal, den Namen, bevor
ich meine Geduld verliere!«


»So etwas
würdet Ihr nicht tun«, entgegnete Swallek unsicher. »So etwas ist Wahnsinn.«


»Ihr kennt
mich also und wisst, was ich tun würde und was nicht?«, fragte Seramon
amüsiert. »Das ist wirklich interessant. Ihr hattet eure Chance. Grüßt die
Götter von mir!« Er setzte an, sein Schwert in den Hals des Mannes zu rammen.


»Halt!«,
schrie Swallek. »Haltet ein.«


Er wollte
nicht sterben. Kein Mann wollte sterben.


»Den Namen!«


»Lesym! Sein
Name war Lesym!«


»Lesym«,
wiederholte Seramon. Dann setzte er den Zauber aus und Swallek war wieder frei.
Er konnte sich aber nicht auf den Beinen halten und fiel rücklings in den
Staub.


Seramon baute
sich noch einmal vor ihm auf. »Und jetzt geht! Und damit Ihr an meine Worte
denkt, gebe ich Euch diese Silbermünze!« Er warf ihm eine Münze zu, die Swallek
ungeschickt auffing.


»Eine Münze
aus dem Schatz des sechsbeinigen Drachen. Tragt sie immer bei Euch. Als letzte
Mahnung.«


Und damit ließ
er den Clanführer allein.


 


Falk, der aus dem Verborgenen
alles mitangesehen hatte, atmete erleichtert aus, als Seramon den Mann wieder
alleine ließ.


»Du bist
erleichtert?«, fragte ihn Menalzar, der neben ihm stand.


»Er hatte es
nicht verdient zu sterben. Er ist nur ein Mann, der um seinen Sohn trauert.«


»Du gibst dir
immer noch die Schuld daran«, stellte der Druide fest.


»Weil es so
ist.« Falk stand auf und ging Seramon entgegen. Sie hatten alles erreicht, was
sie hier wollten. Eigentlich hatte Falk mit Swallek sprechen sollen, aber er
hatte Menalzar und Seramon davon überzeugen können, dass dies keine gute Idee
gewesen wäre. Swallek sah in ihm den Schuldigen für den Tod seines Sohnes und
hätte auf keines seiner Worte reagiert. Ihm wäre alles egal gewesen, solange
Falk nicht das bekommen hätte, was er wollte.


»Wird er sich
daran halten?«, fragte Falk.


»Das können
wir nicht mit Bestimmtheit sagen«, antwortete Seramon. »Aber ich denke, für den
Moment wird der Schrecken überwiegen und er wird so schnell nicht noch einmal
Jagd auf Insekten machen.«


»Wir könnten
zu den Insektoiden gehen und ihnen begreiflich machen, Patrouillen zu schicken.
Fliegende Insekten wird er schlecht jagen können und sie könnten dann sehen, ob
er sich auch an sein Wort hält.«


»Das ist eine
gute Idee«, meinte Menalzar anerkennend. »Das sollten wir tun. Außerdem
brauchen die Insekten eine Möglichkeit, um mit der Festung zwischen den Sphären
in Kontakt zu treten.«


»Das sollte
kein großes Problem sein«, sagte Seramon. »Mich stört an dieser ganzen
Geschichte nur eine einzige Sache!«


»Und das
wäre?«


»Wenn Lesym
dabei war, als die Reliquie im Auftrag der schwarzen Festung hier deponiert
wurde, dann wusste er von den Dämonen. Dann wusste er, dass hier ein Chaos
entfesselt werden würde, das es so in den letzten Jahrhunderten im Sonarium
nicht gegeben hat. Danach ist er irgendwann in die Obhut der Magier der Insel gegangen,
die ihn zur Tarnung in die Arena gesteckt haben. Sie schützten ihn, im
Austausch gegen Informationen. So weit, so gut. Nebenbei hat Lesym dann noch
etwas Gold gemacht, indem er Insekten von hier an die Arena verkaufte. Aber
warum, bei allen Göttern des Schicksals, hat er den Magiern der Insel nichts
von der Reliquie erzählt? Wenn er seinen alten Herren schon schaden wollte,
dann wäre dies die erstbeste Möglichkeit gewesen. Ein einfacher Satz, eine
schlichte Warnung und die schwarze Flut wäre vielleicht niemals ausgebrochen.
Und genau das hat er nicht getan und deshalb denke ich, dass man ihm nicht
trauen kann.«


Menalzar
runzelte die Stirn. »Du hast recht. Wir müssen bald mit Maracon über diese
Dinge sprechen. Es gibt noch zu viele Rätsel, zu viele ungelöste Fragen. All
dies wird uns in den kommenden Wochen noch sehr intensiv beschäftigen. Das
spüre ich deutlich. Nun aber vorerst zu etwas völlig anderem.« Er grinste.


 


Falk folgte Menalzar durch die Gänge
der Festung zwischen den Sphären, während er sich fragte, wo sie eigentlich
hingingen. Sie waren über eine breite Treppe im Mittelteil der Festung in die
dritte Etage gestiegen und folgten nun einem ebenso breiten Gang, in dessen
Mitte mehrere Bärenfelle lagen und an dessen Wänden Schwerter, Äxte und Lanzen
ausgestellt waren. Dazwischen hingen Schilde mit Wappen, die er allesamt nicht
kannte. Reich verzierte Darstellungen von Drachen und Lindwürmern, trutzigen
Burgen und bunten Symbolen.


Menalzar stoppte
vor einer hölzernen Tür, die mit eisernen Beschlägen verstärkt worden war. Der
Druide zog einen Schlüssel aus seinem Umhang hervor, drehte ihn im Schloss der
Türe herum, öffnete die Tür und ließ Falk eintreten.


Ein großes
Gemach lag dahinter, weitestgehend leer, aber mit einem großen Kamin
ausgestattet und einem Balkon. In den angrenzenden Zimmern fanden sich ein
Waschraum mit großem Badezuber sowie ein Schlafzimmer, in dem ein bereits
bezogenes Bett stand. Alles roch neu und unbenutzt.


Der Druide
drückte Falk den Schlüssel in die Hand.


»Was?
... Ist das etwa meins?«, fragte Falk verblüfft.


»Du bist ein
Gefährte der Festung. Solange du hier verweilst, brauchst du eine Unterkunft
und Maracon stellt allen Auserwählten entsprechende Räumlichkeiten zur Verfügung.
Wir haben die Einrichtung auf ein Notwendiges beschränkt. Du kannst es
einrichten, so wie es dir gefällt. Fühl dich wohl. Niemand wird dir Regeln
auferlegen.«


Falk war zu
erstaunt, um etwas zu sagen. Mit großen Augen ging er auf den Balkon hinaus und
bestaunte die Aussicht über den Vorplatz der Festung mitsamt Schmiede und den
Ställen der Feuerpferde. Schräg gegenüber befand sich die Taverne. Er konnte
sogar über die Mauern hinweg auf den Torplatz sehen. Und natürlich in diese
unbekannte Sphäre mit ihrem mythischen Himmel und ihren seltsamen Schlieren
hinaus, die eine Mischung aus Wolken und Farbenband darzustellen schienen. Kein
Himmel, den er je gesehen hatte, war wie dieser.


»An diese
Aussicht könnte ich mich gewöhnen«, murmelte er und er konnte nicht verhindern,
dass sich in seinem Gesicht ein breites Grinsen einnistete.


Es klimperte,
als Menalzar etwas auf die Balustrade legte.


Falk sah einen
Beutel, nahm ihn und fand in seinem Inneren jede Menge Goldmünzen. Mehr als er
jemals besessen hatte.


»Was zum …?«


»Für Maracon
arbeitet man nicht umsonst, wenngleich es kein Sold ist. Du bist immerhin kein
Söldner und der Meister hat dich nicht angeheuert. Deine Aufgabe erledigst du,
weil du dich dazu berufen fühlst. Und dennoch ist uns allen klar, dass diese Welt
nicht ohne Gold funktioniert. Deine Gemächer müssen eingerichtet werden. Du
wirst Waffen und Ausrüstung brauchen. Manchmal wirst du lange Reisen auf dich
nehmen müssen, wenn es keine Torplätze in der Nähe gibt und weder Seramon noch
Yaplator in deiner Begleitung sind. Dann gilt es, Proviant zu kaufen. Auch
Reisemittel wie Pferde oder Kamele oder Greife sind nicht immer günstig zu
bekommen. Solange du in der Festung zwischen den Sphären bist, brauchst du dich
nicht um Gold zu kümmern. Wenn du weitere Münzen brauchst, dann sag einfach dem
Schmied Bescheid. Er wird dich entsprechend ausstatten.«


»Schmiedet er
etwa auch Goldmünzen?«, feixte Falk.


»Nein«,
antwortete Menalzar humorlos. »Er ist auch der Wächter der Schatzkammer
Maracons. Ein Großteil des Goldes stammt aus dem Hort des sechsbeinigen
Drachen. Er wird es nicht mehr brauchen, nachdem ihn der große Schrecken aus
der Tiefe zu sich geholt hat. Frag nicht, wo dieser Schatz lagert. Es ist ein
Geheimnis. Aber dieser Schatz ist für uns alle frei verfügbar. Maracon erwartet
allerdings, dass die Münzen nicht verschwendet werden, er verachtet unnötigen
Luxus. Die Ausgaben müssen immer angemessen sein. Ich denke, dass du das
richtige Maß schon finden wirst. Dieser Goldbeutel wird jedenfalls immer
aufgefüllt, solange du ein Mitglied dieser Gemeinschaft bist.«


»Danke!«,
brachte der Krieger heraus. Es war alles, was er sagen konnte. Zwar hatte er
sich nie viel aus Gold gemacht, aber zu wissen, dass er sich nicht mehr selbst
darum kümmern musste, hatte eine sehr befreiende Wirkung. Vielleicht war genau
dies der Zweck von Maracons Großmut. Er erwartete, dass sich seine Auserwählten
um ihre Aufgaben kümmerten. Da hätte es eine störende Wirkung, wenn sie sich
ständig Sorgen um ihre Ausgaben machen mussten. Es war nur eine Konsequenz aus
seinen eigenen Anforderungen an seine Leute.


»Und was
geschieht jetzt?«


Der Druide
setzte wieder dieses verschmitzte Lächeln auf, das ihn beinahe wie einen jungen
Abenteurer wirken ließ. »Es ist die Festung zwischen den Sphären. Es kann einfach
alles geschehen.«


 


Wie sich herausstellte, wohnte
Kel direkt nebenan, denn der ehemalige Dieb trat in dem Moment vor seine Tür,
als Menalzar sich von Falk verabschiedete. Der Krieger wollte eigentlich erst
einmal alles sacken lassen, aber Kel forderte ihn auf mitzukommen.


»Wohin?«


»Na, in die
Taverne. Wir gehen einen trinken!«


»Es ist gerade
einmal Mittag!«


Kel machte ein
Gesicht, als würde er die Antwort nicht verstehen.


Falk zuckte
mit den Schultern. »Was soll‘s. Ich gebe dir ein zwergisches Starkbier aus.«


Kel lachte
dreckig und gemeinsam liefen sie hinunter zum großen Hof. Sie überquerten
gerade den Platz, als sich eine braungebrannte Frau in lederner Kleidung und
einem Schuppenpanzer zwischen sie und die Taverne stellte.


»Willst du
schon wieder trinken gehen, du kleiner Taugenichts?«, fragte sie Kel amüsiert
und sie schien genau zu wissen, wie die Antwort lauten würde.


Kel gab eine
schnippische Antwort, aber Falk bekam das Geplänkel nur am Rande mit. Seine
Augen waren auf diese wunderbare Frau geheftet, deren Anblick ihn so aus dem
Gleichgewicht brachte wie der keiner anderen Frau zuvor.


Sie hatte
braunes, dichtes Haar, das zu einem langen Zopf zusammengebunden war. Ihre grünen
Augen waren voller Leben und ihr ganzes Auftreten voller Temperament. An ihrem
Gürtel hingen mehrere Dolche und sie trug einen Kampfspeer, dessen Spitze
blutig war. Ihre Kleidung war die einer Kriegerin. Nein, nicht nur einer
Kriegerin. Sie erinnerte Falk an die legendären Geschichten von Barbaren, die
plündernd durch die Tore von Welt zu Welt zogen. Sie war eine Xolrok-Barbarin!
Rau und furchtlos und dabei wunderschön.


»Trinkst du
einen mit?«, fragte Kel gerade.


»Gib mir einen
Moment«, nickte sie. »Ich will mir nur etwas Bequemeres anziehen. Komme gerade
von Chalkaria und hatte eine unschöne Begegnung mit einem Raub-Fendu!«


»Was auch
immer das ist.«


»Erzähl ich
dir. Wer ist dein Freund?«


»Das ist Falk
Sturmfels«, stellte Kel den Krieger vor. »Er ist unser neustes Mitglied in der
Gemeinschaft.«


»Ein Neuer?!«,
rief sie überrascht und streckte ihm die Hand entgegen. »Sei gegrüßt, Falk
Sturmfels. Ich bin Yvana vom Clan der Kaltara-Echsen.«


»Es freut mich
sehr.«


»Wir sehen uns
gleich. Bestellt mir schon einmal ein großes Bier!«


»Geht in
Ordnung«, nickte Falk und blickte ihr eine Weile hinterher. Hatte er sich
gerade Hals über Kopf verliebt?


»Denk nicht
mal dran«, sagte Kel.


Falk fuhr
herum und sah ihn an. Sein neuer Nachbar stand diebisch grinsend da und schüttelte
mit dem Kopf. In diesem Blick konnte Falk alles lesen, was er wissen musste.
Diese stolze Frau war eine Kriegerin und wahrscheinlich hatte schon jeder
versucht ihr Herz zu gewinnen und jeder war daran gescheitert. Aber Falk dachte
nicht einmal daran, allein deshalb schon aufzugeben. Sie interessierte ihn
dadurch nur noch mehr.


»Das ist keine
Frau für einen normalen Mann«, sagte Kel.


»Ich bin auch
kein normaler Mann«, stellte Falk klar.


»Yvana ist
eine Xolrok-Barbarin. Xolrok-Frauen heiraten Xolrok-Männer und gemeinsam machen
sie kleine Xolrok-Kinder. Blutrünstige, muskelbepackte, echsenreitende Kinder,
die mit vier Jahren ihren ersten Dolch bekommen. Das sind die Regeln.«


»Das werden
wir ja noch sehen«, murmelte Falk. »Das werden wir noch sehen.«











Epilog:
Auf gute Freunde


 


Falk schnappte nach Luft und
lehnte sich gegen den mit Moos bewachsenen Baumstamm, um kurz wieder zu Kräften
zu kommen. Doch als er den Stamm berührte, bemerkte er, dass es sich um keinen
normalen Baumstamm handelte. Das Gewächs zuckte bei der Berührung zurück,
krümmte sich zusammen und der Baum wurde lebendig.


»Oh, nein!«,
fluchte Falk. »Nicht schon wieder!«


Das Geäst
raschelte, ein Gesicht glühte auf und der Baumgeist fauchte drohend seine
Meinung über die ungebetene Störung heraus.


»Tut mir leid,
ich bin schon weg!«, beeilte sich Falk zu versichern.


Obwohl er
außer Atem war, sprengte er wieder davon und entkam nur mit knapper Not einer
Attacke durch einen kräftigen Ast, mit dem der Baumgeist nach ihm schlug. Falk
rannte über den mit Moos bedeckten Waldboden und bemühte sich, nichts zu
berühren, was in irgendeiner Form durch einen Geist beseelt sein könnte.


Keine Bäume,
keinen der riesigen Pilze, die überall herumstanden, keine Farne und noch nicht
einmal die kleinen Pflanzen im Moos. Alles war potenziell gefährlich.


In der Ferne
sah er einen riesigen Bären brummend umherwandern. Das Mondlicht glänzte in
seinem seidigen Fell. Falk schätzte das gigantische Tier auf die Größe eines
Elefanten und ganz bestimmt war es keine gute Idee, dieses Monster auf sich
aufmerksam zu machen. Er duckte sich unter einen von einen Blitz gefällten Baum
und wartete geduldig, bis das riesige Ding an ihm vorbeigezogen war.
Gleichzeitig nutzte er die Deckung, um endlich wieder zu Atem zu kommen.


Es war wirklich
keine gute Idee, querfeldein durch den Wald der toten Mythen zu laufen. Man
hatte ihn gewarnt, aber er hatte nicht hören wollen.


»Ich habe
wenig Zeit!«, hatte er nur entgegnet. »Da muss ich es wohl riskieren.«


Dumme Idee!
Vorsichtig hob er seinen Kopf und lauschte in die Nacht hinein. Der Ruf einer
Eule war alles, was er hören könnte. Aber seinen neuesten Erfahrungen nach
könnte selbst diese Eule eine grausame Gefahr darstellen.


Als der Bär
außer Sicht- und Hörweite war, schlich er weiter und erreichte, den Göttern des
Glücks sei Dank, schlussendlich einen Pfad, der sich zwischen den Bäumen wie
ein Flusslauf entlangschlängelte.


»Ein Weg«,
flüsterte er. »Auf den Wegen ist man sicher!«


Zumindest
sagte man das. Ob das wirklich so war, würde er schnell herausfinden. Doch er
schien Glück zu haben. Auf dem Pfad blieb er unbehelligt. Er folgte ihm eine
ganze Stunde lang, ohne dass etwas geschah.


Er traf auf
ein hölzernes Schild, auf dem die »Taverne zum Schwarzen Mooshügel«
ausgeschrieben war, verwittert und beinahe ebenso alt, wie der Wald selbst.
Doch es wies genau zu dem Ort, an den Falk gelangen wollte. 


Eine weitere
halbe Stunde später erreichte er ein altes Holzfällerdorf. Die Gebäude waren
allerdings weitestgehend verlassen und seit Langem eingefallen. In den Lücken
durch die fehlenden Bretter saßen fette Spinnen, die auf ihre Opfer warteten.
Schwarze Füchse streunten umher und Falk meinte sogar das Knurren eines Wolfes
zu hören. Nichts an dieser Ortschaft gab einem das Gefühl von Sicherheit. Im
Gegenteil, die Bedrohung schien sogar wieder zuzunehmen.


Eine leise
Geräuschkulisse ließ jedoch darauf schließen, dass dieser Ort nicht völlig
verlassen war. Es waren Musik und Gesang und das charakteristische Geräusch,
wenn Bierkrüge prostend gegeneinander gestoßen wurden. Am Ende des Dorfes fand
Falk ein Gebäude, das noch nicht verfallen war und aus dessen Fenstern Licht
drang. Drinnen konnte man die Schatten von Menschen sehen, die schunkelnd
beieinander saßen und ein Fest feierten, als wären sie mitten in einer belebten
Stadt und nicht am Ende der Welt. Falk schaute vorsichtig durch ein Fenster
hinein und ging schließlich zur Tür, um einzutreten. Doch sie war verschlossen.
Knurrend klopfte er an, doch nichts tat sich. Vermutlich konnten sie ihn da
drin aufgrund des Lärmes überhaupt nicht hören. Falk ballte die Hand zur Faust
und pochte dreimal kräftig gegen die alte Holztür.


Der Gesang
verstummte.


Schwere
Schritte näherten sich der Türe und ein Riegel wurde zurückgeschoben. Dann
öffnete sie sich einen Spaltbreit und ein Gesicht, das beinahe völlig von einem
dichten, schwarzen Bart verdeckt wurde, schaute ihn fragend an.


»Was gibt es?«


»Ich suche
eine warme Mahlzeit und eine Unterkunft für die Nacht! Mein Name ist Falk
Sturmfels!«


»Und was führt
Euch in diese Gegend, Falk Sturmfels?«


»Ich suche
jemanden.«


»Habt ihr
jemanden im Wald verloren?«


»So ähnlich.«


»Mhm!«,
brummte der Bärtige und öffnete die Tür. »Kommt herein.«


Der Duft eines
Wildschweinbratens strömte ihm entgegen, dazu der Geruch von Bier,
ungewaschenen Körpern und verbrauchter Luft. Das Innere der Taverne war
vollgestopft mit zahlreichen bärtigen Männern, allesamt starke, großgewachsene
Kerle, deren misstrauische Augen auf dem Neuankömmling lagen. Für einen Moment
war die Atmosphäre beinahe feindselig, aber dann begannen der Fiedler und die
beiden Flötenspieler wieder ihre Musik zu zelebrieren und die Feier der Männer
ging weiter, als wäre sie niemals unterbrochen worden.


»Sucht Euch
einen Platz. Nara versorgt Euch mit Bier und einem Stück Wildschwein. Es gibt
gebratene Kartoffeln und Bohnengemüse dazu«, informierte ihn der Mann, der ihn
hineingelassen hatte. Falk nickte ihm dankbar zu.


Falk ließ
seinen Blick über die Feiernden schweifen und bemerkte zwei Köpfe, die sich
nicht wie die anderen wieder dem Bier und Gesang zugewandt hatten. Ihre Augen
starrten Falk an und es schien, als könnten sie nicht glauben, den Krieger hier
zu sehen.


»Da brat mir
doch einer ’ne Sandland-Schildkröte!«, rief Dulfa und schüttelte seinen
schweren Kopf. »Bist du das wirklich, alter Freund?«


Falk grinste,
ging hinüber zu ihm und die beiden Freunde umarmten sich innig. Dulfa klopfte
ihm auf die Schulter und Falk war erleichtert, dass sein Freund anscheinend
nicht wütend auf ihn war.


Der andere
Mann war Ippim, auch er stand auf und begrüßte Falk. Der glatzköpfige Krieger
hob seinen großen Humpen Bier und prostete ihm zu.


»Ist bei euch
noch Platz?«, fragte Falk.


»Klar!«,
nickte Dulfa. »Wir rücken einfach ein wenig zusammen.«


Es wurde eng,
als Falk sich zwischen seine beiden Freunde setzte und von Nara einen Bierkrug
entgegennahm, aber er genoss es.


»So!«, sagte
Dulfa dann überraschend ernst. »Du glaubst doch hoffentlich nicht, du könntest
einfach wieder bei mir auftauchen und so tun, als sei nichts gewesen! Ich habe
jetzt einen neuen besten Freund.« Er zeigte auf Ippim.


»Es tut mir
leid«, begann Falk. »Ich weiß, dass ich euch nicht hätte alleine lassen sollen.
Es waren besondere Umstände.«


»Na, das musst
du mir erklären!«, knurrte Dulfa. Wir wären fast draufgegangen, weil du nicht mehr
da warst. Wieso hast du unsere Freundschaft verraten?«


Falk hatte
geahnt, dass es nicht so einfach werden würde. Dafür kannte er Dulfa viel zu
gut. Er hatte sich auch eine Menge Worte zurechtgelegt, aber in diesem Moment
wollte keines davon so recht passen. Jetzt tatsächlich wieder mit seinem Freund
vereint zu sein, war völlig anders, als er es sich vorgestellt hatte. Mehr als
je zuvor hatte er das Gefühl, dass er einen Fehler gemacht hatte. Und dass
Dulfa jedes Recht dieser Welt hatte, sauer auf ihn zu sein. 


»Ich bin hier,
weil ich mich entschuldigen möchte!«, sagte er schließlich. »Ich habe einen
ziemlich weiten Weg auf mich genommen und es war nicht einfach, euch zu finden.
Aber das ist mir egal. Auch wenn der Weg doppelt so weit gewesen wäre, hätte
ich ihn genommen. Auch wenn er dreimal so hart gewesen wäre, ich wäre ihn
gegangen. Und wenn ich bis zum Ende des Sonariums hätte reisen müssen, ich wäre
zu euch gekommen. Denn ich bin hier, weil ich euch in die Festung zwischen den
Sphären holen möchte. In die Dienste des legendären Meistermagiers Maracon.«


Nara, die
wahrscheinlich einzige Frau in der Taverne, brachte ihm einen gut gefüllten
Teller mit Wildschein und Beilagen. Um sie herum sang die wilde Meute aus
Holzfällern und Abenteurern weiter ihre Lieder, während die drei alten Freunde
eine Art Insel der Ruhe bildeten.


Weder Ippim
noch Dulfa sagten ein Wort. Für einen Moment dachte Falk sogar, sie hätten ihn
vielleicht nicht verstanden.


»Willst du
mich auf den Arm nehmen?«, fragte Dulfa schließlich.


»Nein«,
antwortete Falk kurz angebunden und ließ die Worte weiter wirken.


Dulfa und
Ippim blickten weiterhin skeptisch.


Falk räusperte
sich. »Ich habe euch in dieser Nacht nicht einfach aus einer Laune heraus
allein gelassen. Und es ist mir auch nicht leicht gefallen. Ganz und gar nicht!
Aber während meiner Wache kam ein alter Mann in unser Lager. Ein Druide. Er bot
mir an, ein Auserwählter der Festung zu werden. Er erklärte mir, dass Maracon
Aufträge für mich hätte, die mich quer durch das Sonarium und auf alle
Nebenwelten führen würden. Abenteuer, wie ich sie mir in meinen kühnsten
Träumen nicht vorstellen könnte. Also habe ich die Möglichkeit ergriffen. Es
hat eine ganze Weile gedauert, bis ich Maracon überhaupt erst zu Gesicht bekam.
Dann habe ich gesagt, dass ich diese Aufträge viel besser erledigen kann, wenn
ihr bei mir seid. Ich habe gesagt, dass ich euch ebenfalls in die Festung holen
will. Weil ihr zu mir gehört. Weil wir zusammengehören. Weil wir immer alles
zusammen machen. Verdammt, ich werde euch niemals wieder im Stich lassen! Ihr
seid meine besten Freunde!«


Doch noch
immer sagten die beiden nichts.


»Was ist denn
nun?«


»Du warst in
der Festung zwischen den Sphären?«, fragte Dulfa verdutzt.


»Es gibt sie
wirklich!«


»Und wir
sollen auch hinkommen?«


Falk nickte.


»Und werden
wir bezahlt?«, fragte Dulfa.


»Ja. Wir
werden gut bezahlt. Sie haben einen alten Drachenschatz, der …«


»Was?«, fragte
Dulfa ganz aufgeregt. »Die haben einen verdammten Drachenschatz und sitzen auf
einem Berg voll Gold? Hast du das gesehen?«


»Nein, gesehen
nicht. Es ist ein Geheimnis. Sie haben es mir nur erzählt.«


Dulfas Augen
funkelten. »Was man da alles ergattern könnte!«


»Ja, eins nach
dem anderen«, meinte Falk. »Ich glaube nicht, dass …«


»Was sagst du,
Ippim? Soll ich meinem besten Freund vergeben?«


»Mhm«, machte
Ippim und nahm einen Schluck Bier.


Dulfa sah Falk
ernst an. Dann verzog sich sein Gesicht wieder zu einem dicken Grinsen. »Lass
uns auf diese Festung trinken!« 


Dulfa hob
seinen Bierkrug und die drei Freunde stießen auf die Festung und aufeinander
an. Falk war unendlich dankbar, dass sie ihm verzeihen konnten, und noch viel
mehr freute er sich, dass sie mit ihm kamen. Ob es wirklich eine gute Idee war,
diese beiden Hunde mitzunehmen, würde sich wohl erst mit der Zeit zeigen. Aber
eigentlich machte er sich keine Gedanken. Wenn ein Dieb wie Kel ein
Auserwählter sein konnte, dann konnten er und seine Freunde das schon lange
sein.


Ein Stein war
von seinem Herzen gefallen und genüsslich machte er sich daran, sein Essen zu
verspeisen. Es war der verdammt beste Wildschweinbraten, den er jemals gegessen
hatte, und er vertilgte die große Portion bis auf den letzten Krümel. Zufrieden
lehnte er sich zurück, fiel in die Gesänge der Männer mit ein und begann sich
ebenfalls zu betrinken. Es war der beste Abend, den er in den letzten Monaten
gehabt hatte. Ohne Dulfa hatte er sich einfach nicht recht entspannen können.


»Was ist das
für ein närrischer Helm?«, fragte Ippim.


»Der Drachenhelm?«,
fragte Falk. »Ein Andenken aus der Arena von Uthor. Ich habe ein paar Wochen
dort als Gladiator gearbeitet.«


Dulfa machte
große Augen. »In der Arena von Uthor? Nicht schlecht! Wir haben übrigens den
Handschuh gefunden und bei Colcaar abgeliefert!«


»Ich weiß«,
nickte Falk. »Ich hab ihm das Ding gerade abgekauft! Warum genau seid ihr
eigentlich hier?«, wollte er dann wissen.


»Du meinst in
diesem Wald?«


Falk nickte.


»Wir sind
einem Hinweis nachgegangen. Jemand bezahlt viel Gold dafür, Spuren zum
Jungbrunnen zu finden. Ist aber eine Sackgasse. Wir sind eigentlich wieder auf
dem Rückweg. Trifft sich ganz gut, dass du gekommen bist. Was geht also ab in
dieser Festung zwischen den Sphären?«


Falk musste an
Lesym und Toran Sternenwall denken. An Dämonen und magische Artefakte. Und an
einige Fragen, die jetzt beantwortet werden wollten. Er grinste und prostete
seinen Freunden erneut zu. Ab jetzt konnte einfach alles geschehen.


 


ENDE


 


Die Sturmfels-Chroniken werden
fortgeführt in…Buch 2: Dämonenzorn











Nachwort


 


Wenn Ihnen das
Buch gefallen hat, würde ich mich über eine Weiterempfehlung oder eine
Rezension, zum Beispiel auf amazon.de, freuen. Der gesamte Roman wurde
sorgfältig geprüft und durchlief ein professionelles Lektorat sowie
Korrektorat. Sollten dennoch Fehler den genauen Blicken entgangen sein, teilen
Sie mir diese bitte per E-Mail samuelsommer-genesis@gmx.de
mit. So können sie im Buch unkompliziert und schnell behoben werden. Fehler in
einer Rezension zu erwähnen, kann dem Buch schaden. Eine Rezension steht so
lange im Netz, wie das Buch käuflich zu erwerben ist – selbst wenn ein Fehler
schon lange behoben wurde. Nicht fair, oder?


 


Sollten Sie
Interesse an mehr Informationen über mich und meine Buchprojekte haben, so
besuchen Sie mich doch einfach auf meiner Homepage. Dort stehen auch
phantastische Kurzgeschichten zum kostenlosen Download bereit: https://Simongod.jimdo.com
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